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DIE ASTHETISCHE ROLLE [1092]metaphysizierende Schwärmerei; sie trifft aber auch 
den Unterschied von Gebilde und Ereignis und meint die 

Fragmente einer L i t e r a t ~ r ~ ~ ~ i ~ l ~ g i e  in siriiple Tatsache, d'aß das Einzelwerk, gleich, wann es ent- - - 
literaturgeschichtlicher Absicht (1 97 1) standen ist, auch luer und jetzt, wenn auch vielleicht nur in 

defizienter Fomi, existiert, während das Geschichts'gesche- 

<Prozeß und Gebilde> 

heil'. dem es diese Existenz verdankt, nur noch erschließbar 
ist. Der Unterschied zwischen literaturästhetischem und re- 
algeschchtlichem Umgang mit hier und jetzt gegebenen 
Fakten besteht also offenbar in der unterschiedlichen Beto- 
nung der beiden im F'aictum als Perfekt enthaltenen Zeitstu- 

Ich habe mit der aesthetischen Beurtheilung der Sa- fen:die literaturästhetische Sehweise ermittelt nicht aus dem 
chen nichts zu thun. Der aesthetische Beurtheiler 
zeigt uns eines Gedichtes Entstehung aus sich selbst. 
sein inneres Wachsthum und Vollendutia. seine11 
ahsoluten Werth, sein Verhältnis zu seine; Ganuiig 
und etwa zu der Natur und dciii Charakter des 
Dichters. Der Aestlietiker thut am besten, eine 
Dichtung so wenig als möglich tnit anderen uiid 
fremden zu vergleichen, dem Geschichtssclireiber ist 
diese Vergleichung ein Hauptniittel zuni Zweck. Er 
zeigt uns nicht Eines Gedichtes, sondeni aller 
dichterischen Erzeugnisse Entstehung aus der Zeit, 
aus dem Kreise ihrer Ideen, Thateri und Schicksale 
[...I 1 

Mit diesen Worten uxiisclireibt Georg Gottfried Gewirius 
den Gegensatz von Literaturkritik und Literaturgescluchts- 
schreibung, 'immanenter' und historisch-relationaler Inter- 
pretation, der, in iinmer anderer Foniiuliemng, die Wisseii- 
scliaft von der Dichtung von Anfang an begleitet liat. Der 
Grund für diesen Gegensatz der Methoden liegt in der 
Zweidimeiisioi~dität des Gegenstandes selbst. 

Literahirgescluclite liat es wie Realgescliichte iiut 'Fak- 
ten' im Wortsinne zu tun. mit einen1 perfektiscli gewordeiieii 
'Machen': Sichtbar ist riiir das Gemachte, das nvar zu ver- 
scluedeneii Zeiten und von verscluedeiieii Standorten aiis 
verschieden interpretiert werden kaui, selbst aber iiriveräii- 
derlich und bewegungslos bleibt wie eine pliotograplusclie 
Moineiitaufnaiune. Auch die Vieladil der Moiiieiitaufiiali- 
nien, die zum 'beweglichen Bild' zusaiiuiiengesetzt werden, 
verdankt die vermeintliche Bewegtheit schon der Ziitat des 
Betrachters. Dein Realhistoriker ist es fast eine Selbstver- 
stiüidlichkeit. aiis den 'Fakten', die iluii vorliegen. also aus 
den Quellen verscluedeiister Art. auf den gescluchtliclieii 
Prozeß zu scliließei~ der sie hervorgebracht hat. Sein Er- 
kenntnisziel ist nicht die Quelle, sondeni das, was sie be- 
zeugt: der Wert des Gebildes, das er beobachtet, ist dessen 
Zeugniswert. 

Literatunvissenschaft als 'Dichtungswisseiscliaft' luxige- 
geil hat es mit Gebilden zu tun, wenn und sofeni sie einen 
'dsthetischen Wert2 verkörpern. Die These, - woiiiöglicli: 
'echte' - Dichtung sei 'zeitlos', ist gewiß häufig naive 

Faktum ein vorangegangenes prozessuales Präsens, sondern 
sie untersucht die Struktur des Faktums in seiner 'Zeitlosig- 
keit' und Gegenwärtigkeit. Legitimiert wird diese andere 
Akzeiituiemng - wenn sie sich nicht mit einem pseudoreli- 
giöseii Begriff vom Kunstwerk begnügt - aus der Eigenar 
fitiorialer Werke, - daraus, d'aß das literarische Kunstwerk 
nicht. wie etwa das juristische Dokument, reale Rechtsver- 
Iiältnisse festlegt, nicht, wie die Chroruk oder der Brief, reale 
Ereignisse f e swt ,  sondern, obwohl selbst in einem 
bestitimiteii Realitatskontext entstanden und von ihn1 ge- 
prägt, zeitlich-empirisch nicht fwerbare Fiktionen kon- 
~tituiert.~ Dies führt im Exarem zur spezifischen Form des 
litentunvissenschaftiiclie~i Historismus: Nicht jede Epoche 
sondeni jedes Einzelwerk 'hat seine Seligkeit in sich', ist, wie 
das Staiidardzitat in diesem Zusammenhang lautet, "selig in 
ilmi selbst", ist 'unmittelbar zu Gott'. Die einseitig forcierte 
Betonung des Gebildecharakters von Kunstwerken, der 
Gegenwärtigkeit des Faktums, macht die Einzelinterpre- 
tation iiohveridig zum Ziel literatunvissenschaftiicher Be- 
iiiiiliuiig; dlerifalls in einem Kommentar zur Erklärung des 
iuclit iiielir Verständlichen hat der Blick auf die Geschichte 
dann noch ein Recht. Das Nacheinander, in dem die Werke 
entstanden sind, tritt zurück hinter dem Nebeneinander, in 
dem sie existieren. Literaturgeschichte heißt dann nicht mehr 
als chroiiologische Anordnung. Das polemisch gemeinte 
Schlagwort vom Museum' tnfft den Sachverhalt genau. 

<Bindung an die Geschichte, Bindung an die Wahrneh- 
irrrrng> Es ist das Verdienst der weithin in Mißkredit gerate- 
nen 'werkiiruiianeriten' Schule, daß sie das Problem der Lite- 
rahirgeschichtliclikeit von neueni und in dieser zugespitzteii 
Fonii zur Diskussion gestellt hat; viele frühere Lösungsver- 
siiche enveiseri sich heute, wie etwa der Ansatz Gewiniis' 
als iiiehr oder weniger bewußte Verkümng des Gegenstan- 
des, - oder d s  ein Überspringen dieses Gegenstandes um der 
Pseiidosynthese im Beliebigen willen. So haben vor allem 
Vertreter der 'geistesgeschichtlichen' Methode oft dazu 
geneigt, Geistesgescluclite nicht als Geschichte von Be- 

l G. G. Gervinus, Geschichte der deutschen Dichtiiiig. Leipzig 4 ~ 8 ~ 3 ,  
Bd. 1 ,  5. 1 1 .  Zur Frage der Fiktionalitiit und 'Zeitlosigkeit' von Dichtung vgl. 
Zum Begriff des "ästhetisclirti Wertes" vgl. iiisbesotidere J .  Kate Haniburger, Die Logik der Dichtung, Stuttgad 1957; weshalb 
Muka#rovsky, Kapitel aus der Poetik. Fraiilctiiii 1967. iiiid ders.. wir in1 Gegetisatz zu Käte Hamburger auch Lyrik als fiktional ver- 
Kapitel aus der Ästhetik. Fraiikfiirt 1970. stehen. kann hier ntclit nilier begründet werden. 
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wu6tseinshMten pi begreifen, sondern als 'Geister'-Ge- 
schichte: Welt-, Zeit-, Volks- oder Regionalgeistef' - ais 
Hilfs[l093]konstniktionen durchaus brauchbar - gerieten 
leicht zu eigentlichen Akteuren der Geschichte, die Werke 
wurden zu Verlautbarungen der genialen Herolde des je- 
weiligen Geistes, und so konnten nun tatsächlich analog 
zum realgeschichtlichen Verfahren die Werke als Quellen 
für die Erkenntnis eines sich prozessual verwirklichetideii 
Sub- oder Superstrats gedeutet werden. Hier hat sich die 
'werkimmanente' Methode, so weit sie sich treu blieb, als 
fmchtbarer Exorzismus bewahrt, der nicht zu einem Verlust 
an Geschichte, sondern zu einem Verlust an Mythologie 
führte und damit erst den Weg zur Geschichte freimachte. 

Die bedeutenderen Vertreter der 'werkiminanenten' Me- 
thode haben selbst versucht, die Dimension der Gescluchte 
wiedemgewinnen oder die eiiuel-werki~nnmiente Methode 
wenigstens zu einer literaturi~nnmeiiten zu e ~ e i t e n i . ~  "Die 
meisten fülue~iden Literaturgeschichteii", so beklagt tiuii R. 
Wellek den von Gervinus fomiulierten Gegensatz, "sind 
entweder Kulturgeschichten oder Sammltmgen kritischer 
Aufsätze. Die eine Art ist keine Gescluclite der Kunst. die 
andere keine Geschichte der K ~ n s t . " ~  Wellek sielit Diesen 
Gegensatz nicht mehr ais notwendig an, sondern er ar- 
gumentiert, es genüge, "irgendeine cluonologisch oder nach 
'Schulen' angeordnete Gemddesammlung zu besuchen, um 
zu erkennen, daß es eine Geschichte der Malkunst gibt, die 
sich sowohl von einer Geschichte der Maler als auch von 
einer Würdigung oder Beurteilung einzelner Bilder ganz er- 
heblich ~nterscheidet."~ Doch was der, von Wellek bezeicli- 
iieiidenveise in ein Museum gescluckte, naive Betrachter 
sieht, ist tatsächlich noch immer ein Nebeneinander von Bil- 
dem, die einander teils mehr, teils weniger äluilicli sind. Erst 
weiui er die Haltung des Reaihistorikers eituuiruiit - er hit es 
fast aiito~mtisck so daß Wellek diese Operation nicht eigens 

heraus. Einer Literaturgeschichte als Geschichte von 
"Sprachkunst" würde eher der Name der Poetik gebühren, 
und unter diesem Namen ist sie ein durchaus legitimer Be- 
standteil der Literaturwissenschaft, der sich zumal von den 
Methoden der neueren Linguistik noch erhebliche Förde- 
rung versprechen darf. Aber auf die Frage "weshalb gerade 
hier und jetzt auf diese Weise?" ist keine Antwort zu er- 
w~uten. Geschiclite von 'Sprachkunst' als Geschichte einer 
Abstraktion kann sich irgendwo und irgend[l094]wann, in- 
nerhalb von Jahrzehnten oder Jahrtausenden, hier oder auf 
einen1 fremden Stern abspielen; Literaturgeschichte dieser 
Art bleibt Geschichte in einem zeitlosen Nirgendwo, weil sie 
die personalen Träger ignorieren muß, in denen 'Sprach- 
kriiist' nut anderen Institutionen interferiert. Sie bleibt De- 
skription uiid Be~t~andsaufnaiune von literarischen Mög- 
lichkeiten, denen nir Wirklichkeit der ausgeklammerte Re- 
alitätskoiitest f e~ i l t .~  

Bereits die russischen 'Fonnali~ten'~ waren Iuer einen 
Scluitt weiter gegangen. Zwar hatten auch sie beim Versuch 
einer rein iniierliterarisclieii Literaturgeschichte angesetzt, 
hatten literarische Evolution als "dialektische Selbsterzeu- 
gung iieiier ~ o n i i e i i " ~ ~  gedeutet. Ihre 'Reiztheone', die Kar- 
dinalthese, d'ß literarische Innovationen als "Verfrem- 
dungen" einer "aiitormtisierten" Form aufzufassen seien, 
basierte jedoch bereits auf der Annahme, daß ein Werk "auf 
dem Hintergmnd und auf dem Wege der Assoziierung mit 
anderen Kiitistwerkeri" "wahrgenommen" werde. Damit 

Vgl. J. Tynjmov und R. Jakobson. Probleme der Literatur- und 
Sprachforschung. in: Kursbuch 5 (1966). S. 74-76, These 8: "Die 
Aufdeckung der immanenten Gesetzmäßigkeiten in der Literatur- 
bzw. Sprachgescliiclite ermöglicht es, jede konkrete Verhdemng 
der literarischen bzw. sprachlichen Systeme zu charakterisieren. 
Dagegen läßt sich jedocli nicht d.15 Tempo der Evolution oder die 
Wahl der Richtung. die die Entwicklung unter den theoretisch 

ZU neiuien braucht -, wenn er überdies d s  Angehöriger oder möglichen einschlägt, voraussagen, da die immanenten Gesetze der 

Keiuier des Kulturkreises, dein die Bilder entstaiuiien, seine Literatur- bzw. Sprachentwicklung nur eine unbestimmte Gleichung 
darstellen, die die Möglichkeit einer zwar endlichen Zahl von Lo- 

eigene Position als synthetisierenden Zielpunkt verwe~ideii suneen. aher nicht unbedingt nur einer einzigen zuläßt. Die Frage 
k k i ,  wenn er also die ~omentaufnahnieri zurii 'be- 

- 
nach der konkreten Wahl der Richtung, oder zumindest der 

weglichen Bild' zusammensetzt und die Fakten als Erzeug- Dominante, kann niir mittels einer Analyse der Korrelation der Li- 
teratur und der übrigen historischen Disziplinen gelöst werden. 

nisse von Faktoren begreift, stößt er auf die Geschichte. Die Diese Wechselbeziehung (ein System von Systemen) hat ihre eige- 
"Maikunst" ist zwar auf deiii Wege gedanklicher Abstrakt- 
ion von Bild und Maler ablösbar und besclueibbar, aber sie 
fidlt d'amit auch aus dem konkreten geschiclitlichen Prozeß 9 

Vgl. die ausführliche, wenngleich oft um der Pointe willen unge- 
rechte, D.irste1lung bei Jost Hermmd, Synthetisches interpretieren. 
München 1968. 
Vgl. etwa Wolfgang Kaysers Dictum "Ich habe die Kategorie des 
Geschichtlichen wieder f i r  mich entdeckt" (W. Kayser, Schiller als 
Dichter und Deuter der Größe, Göiiingen 1960, S. 38) oder E. Stai- 
gers Bemühungen in seinem Buch Stiiwandel, Zürich 1963, auch - - 
Kaysers Beitrag zu Deutsche Literatur in unserer Zeit, Göningeii 
'1961. 10 
R. Wellek und A. Wmen,  Theorie der ~ i t e r i tu r ,  Bad Homhurg 1 1  - 
1959, S. 288. 
R. Wellek und A. Warren. aaO. S. 289. 

- .  . 
nen zu erforschenden Stniktiirgesetze. ~ e t h b d o l o ~ i s c h  verhäng: 
riisvoll ist es, die Korrelation der Systeme ohne Rücksicht auf die 
jedem einzelnen System immanenten Gesetze zu betrachten." 
Zur Formalismus-Rezeption, der diese Arbeit einiges verdankt, vgl. 
neben den Darstellungen von Victor Erlich (Russischer Formalis- 
nius. München 1964) und Renate Llchmann (Die 'Verfremdung' 
und das 'Neue Sehen' bei Viktor Sklovskij, in Poetica 3, 1970, S. 
226-249) die folgenden i'lbersetzungen: Texte des Russischen 
Formalismus, hrsg. von J. Striedter, Bd. 1, München 1969; V. 
Sklovskij, llieorie der Prosa, Fr'mkfurt 1966; B. Eichenbaum, Auf- 
sätze zur Theorie uiid Geschichte der Literatur, Frankfurt 1965; J. 
Tynjnnov, Die literarischen Kunstminel und die Evolution in der 
Literatur. Franlcfurt 1967, ferner die Anknüpfungen bei J. Muka- 
rovsky aao. 
V. Sklovskij nach B. Eiclienbaurii. aaO, S. 47. 
\'. Sklovskij. Der Zusaniinenhang zwischen den Verfahren der Su- 
jetfiigiiiig und den allgemeinen Stilverfahren, in: J. Striedter (Hrsg.), 
aaO. S. 37-5 1 .  Iiier: S. 5 1 : Hervorhebung von mir. 
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hatten sie auf die Wahrnehmenden als Träger der geschiclit- 
lichen Entwicklung hingewiesen. Nur diese Wahrnehniend- 
en sind konkrete geschichtliche Personen nur für sie und 
durch sie kann ein Werk zum gescluclitliclie~i 'Ereignis' 
werden, nur über sie ist der Anscliluß eines literarischen 
Werkes an die geschichtliche Wirklichkeit möglich. Damit 
war es zumindest in der Theorie gelungen, Literaturge- 
schichte vom Katalog literarischer Mögliclikeiten zu envei- 
tern zu einer Geschichte der literarischen Wirklichkeit. Die 
Wahrnehmenden waren nicht denkbar isoliert vom reaige- 
schicliiiichen Feld, in dem sie sich bewegten, die ästhetische 
'Reihe' war nicht begreifbar ohne die Interdependenz mit 
anderen 'Reihen', die sich in den personalen [1095]Trägern 
kreuzten und organisierten. Es war nicht politischer Zwang, 
sondern innere Konsequenz des früliformaiistisclien An- 
satzes, daß, entgegen der ursprünglichen Intention, bald 
auch die außerliterarisclien 'Reihen' ins Blickfeld rückten. 

V 

<Die Aufgabenstellung: Literatursoziologie> Die Uiini- 
länglichkeiten einer rein innerliterarischen 'Geschichte' der 
Abstraktion 'Spraclikunst' wie das Beispiel eines 'For- 
~naiisnius', der gerade wegen seiner Koiisequeiiz über den 
inxierliterarischen Bereich hinausgreift, lassen es verstlid- 
licli erscheinen, daß gegenwärtig der Ruf nach einer "Litera- 
tursoziologie" nicht nur als Sparte der Soziologie, soiideni 
als Grundlegung der Literatunvisseiiscliaft immer lauter 
wird.12 Denn nach der Überwindung der niythologisieren- 
den Literaturgeschiclitsschreibuiig und dein Durchgang 
durch die Ahistorizität bietet es sich fast als Patentrezept an. 
den Zugang zur Gescluclite dadurch zu suc l i e~~  daß iiiai die 
alte spekulative Geistesgeschichte 'voiii Kopf auf die Fi ie '  
stellt: daß Literatur auf ihre Funktion befragt, d[aß litercui- 
scher und sozialer Wandel als Einheit gesehen und so Li- 
teratur an der Realgescluchte festgeiiiacht wird. Docli was 
auf den ersten Blick so konsequent erscheinen niag, enveist 
sich bei näherem Zusehen als höchst problembeladenes 
Unternehmen. Denn Literatunvissenscliaft und - einpiri- 
sche13 - Soziologie sind derzeit keine [1096]Nachbanvis- 

l 2  Einige Soziologen scheinen zumindest für die 'Bindestrich-Sozio- 
logien' ein Zurückwandern in die 'alten' Disziplirieii zu erwarten. 
Vgl. R. Dahrendorf, Vom Nutzen der Soziologie, in: Soziologie 
zwischen nieorie und Empirie, hrsg. von W. Hochkeppel, München 
1970, S. 13-24, wo dies fur die Soziologie überhaupt foniiuliert 
wird: Die Soziologie sei eine Disziplin, "die auf ihre eigene 
Auflösung hintendiert. Wenn die Mediziner soziologisch zu denken 
beginnen, erübrigt sich die Medizinsoziologie: das Entsprechende 
gilt für die Juristen und Architekten, für die Literaturwissenscliaftler 
und Psychologen" (S. 19). - Zur Bibliographie literatursoziologi- 
scher Bemühung vgl. E. D. Becker und M. Dehn, Literarisches 
Leben. Eine Bibliographie, Hamburg 1968, sowie die beideii ein- 
ander ergänzenden Bibliographien in: Georg Lukics. Literaturso- 
ziologie. hrsg. von P. Ludz, Neuwied '1963. und Wege der Litern- 
tursoziologie, hrsg. von H. N. Fügen, Neuwied 1968. 

l3 Ich habe nicht die Absicht, an dieser Stelle mich aiii Disput des so- 
zialwissenschaftlicheii "methodoloeischen Klerus" (Ltzarsfeld) zii 

U 

beteiligen, muß aber, um wenigstens die gröbsten Mißverständnisse 
zu wrhatcn, einen Hinweis gehen: SozirlwisseiischaRliche Pro- 

senscliaften, ihre Methoden und Ergebnisse sind nicht ohne 
weiteres kompatibel. Zwischen ihnen liegt ein LeerFeld, das 
auszufülleri zumindest die zünftigen Fachwissenschaftler 
bisher nur wenig Neigung zeigten. Vielen Geisteshistorikem 
war Soziologie ein materialistischer Greuel, erträglich 
allenfalls in ihrer spekulativen 'deutschen' Variante, für die 
'werkinmmiente' Schule war sie ohnedies irrelevant, und 
vom Standpunkt der Soziologie aus hat Literatursoziologie 
"mit dem ästhetischen Denken über Kunst nichts zu schaf- 

blemstellungen werden in der Literaturwissenschaft derzeit vor al- 
lem in der Frankfurter hermeneutischen Version, insbesondere 
Adornos und Habcrmas', rezipiert. Doch werden die 'Positivismus'- 
Kritik etwa Habermas' und das Programm einer 'kritischen Herme- 
neutik', die vor dem Hintergrund sozialwissensch&licher Research 
Praxis formuliert sind, offenbar von manchem literatur- 
wissenschaftler als bloße Apologie bisheriger hermeneutischer Deu 
tungs-Praktiken, verbunden jetzt nur mit der 'richtigen' Gesinnung, 
niißverstanden oder gar mißbraucht. Es ist demgegenüber darauf 
hinzuweisen, daß z. B. fur Habermas die "dialektische Betrach- 
tungsweise die verstehende Methode [...I mit den vergegenständli- 
chenden Prozeduren kausalanalytischer Wissenschaft verbinder und 
berde in wechselseitig sich Überbietender Kritik zu ihrem Rechte 
kommen Iäßt" (Th. W. Adomo, H. Albert U. a., Der Positi- 
vismusstreit in der deutschen Soziologie, Neuwied '1969, S. 165, 
Hervorhebungen von mir). Eine Literaturwissenschaft als Sozial- 
wisserischaft wird schon aus fachhistorischen Gründen ihren 
Hauptakzent auf die Entwicklung 'vergegenständlichender Proze- 
duren' leeen müssen. weil anders solche für eine "dialektische Be- ., 
trachtungsweise" überhaupt nicht zur Verfügung stünden; sie be- 
findet sich noch in einem vorpositivistischen Stadium (die Scherer- 
Schmidt-Episode wird man ernstlich dagegen nicht anfuhren). "Vor 
iiiehr als einem halben Jahrhundert schon" sei der "wesensmäßige 
Ilnterschied" zwischen "Naturwissenschaften und Geisteswissen- 
schafteii [...I philosophisch legitimiert worden" (H. Friedrich, 
Strukturalisnius und Struktur in literaturwissenschaftlicher Hinsicht 
in: Europäische Aufklärung, Miinchen 1967, S. 77-86, hier S. 86). 
und "seit Dilthey" brauche der "prinzipielle Unterschied zwischen 
Natur- und Geisteswissenschaften nicht mehr erörtert (!) zu 
werden" (P. Szondi, Zur Erkenntnisproblematik in der Literatur- 
wissenschatt, in: Die Neue Rundschau 73, 1962, S. 146-165, hier S. 
147) - : Solche Äußerungen aus dem Kreis der Elite des Faches 
machen unfreiwillig deutlich, daß es an der Zeit isi, den Dualismus 
Verstehen-Erklären neu zu durchdenken und zumindest versuchs- 
weise das von Karl R. Popper und Hans Albert propagierte Verfah- 
ren einer 'Erklärung von Verstehen' auch in der Literatunvissen- 
schaft zu inaugurieren. Das hermeneutische 'Vorwissen' oder 
'Vorurteil' wäre im Sinne dieses Verfahrens als ein selbst zu hinter- 
fragendes Ensemble von unexplizierten, stillschweigend vorausge- 
setzten 'Gesetzesannahmen' (verbunden natürlich mit Faktenkennt- 
nis) aiizuselien, die explizit und damit überprüfbar zu machen sind: 
Zu gewinnen wären dadurch eine nomologische "Erklärung 
menschlicher Deutungsaktiviiäten", eine darauf aufbauende Herme- 
neutik als "Technologie des Verstehens" und die Möglichkeit kate- 
gorialer Klärung unexpliziter, 'historischer' Verstehensmodi 
('Wirkuiigsgeschichte'), - also eine 'kritische Hermeneutik' als Wis- 
senschaft. Zu diesem Programm vgl. H. Albert, Traktat über kriti- 
sche Vernunft. Tübingen '1969, bes. S. 149ff.. dders., Hermeneutik 
und Realwissenschaft, jetzt in: H. A., Plädoyer für kritischen Ratio- 
nalismus, München 1971, S. 106-149, ferner K. R. Popper, Logik 
der Forschung, Tübingen 31969 und ders., Das Elend des Histori- 
zismus. Tübingen *1969, bes. S. 112ff.. schließlich Beiträge in: Der 
Positivisniusstreit ... . E. Topitsch (Hrsg.), Logik der Sozialwissen- 
schafien. KÖlnlBerlin 1970, H. Albert (Hrsg.), Theorie und Realität, 
Tühingsn 1964. 



feda4, sie ist "nicht arn Literarischen Werk als ästhetischem 
Gegenstand interessiert*. Wieder tut sich der Gegensatz 
auf, der eingangs mit dem Gervinus-Zitat umschrieben 
wurde. 

Doch wenn die zünftige Literatursoziologie von der 
"Interaktion der an Literatur beteiligten Menschen"I6 aus- 
geht, jedoch vor Problem und Eigenart des Ästhetischen - 
also dem Spezifikum dieser Interaktion - innehält seis weil 
sie es für eine von Irrationalisten gepredigte Chimäre Iialt, 
die der auf WertFreiheit bedachte Empiriker sicherheitshal- 
ber gar nicht zur Kenntnis nimmt, seis weil sie selbst dem 
Gerücht von der Unantastbarkeit des Kunstwerkes aufsitzt, - 
dann hat der Literatunvissenschaftler bei seinem Projekt ei- 
ner Literatursoziologie in Literaturgeschichtlicher Absicht 
uni so mehr darauf zu achten, daR der soziologische Ansatz 
bis ins spezifisch Ästhetische hinein fortgeschrieben wird. 
Denn Soziologie der Literaten, der Massenmedien, des Lite- 
raturbetriebs etc. sind zwar genuin soziologische Aufgaben; 
wenn aber das [1097]Probletn der Liternturgeschiclitliclikeit 
allein durch sie gelöst werden soll, d'mn entsteht, nach einer 
Phase der Bemühung um eine 'Literaturgeschichte ohne Aii- 
tor', das Wunderding einer Literaturgescluclite oluie Lite- 
ratur. 

Dies ist die Absicht der folgenden Uberlegungeii: Eine 
Kategorie ausfindig zu machen und zu explizieren, die Ge- 
bildecliarakter und Fiktionalität des literarischen Werkes 
initbetnfft und es trotzdem ermöglicht, Literatur als gesell- 
schaftlich-historische Wirklichkeit funktional zu begreifen, 
das literarische Faktuni also in seinen beiden Diniensioneii 
zu sehen, als 'zeitenthobeii' Existierendes und als jeweils- 
akhial zu Vollziehendes. Das 'Ereignis' ist einmalig, unver- 
wechselbar, an eine gemu fixierbare Zeitstelle geknüpft; das 
literarische Gebilde hingegen, hierin dauernden Nahirgebil- 
den vergleichbar, kann, wenn es einmal entst'mdeii ist, im- 
nier wieder aktualisiert, zuin Gegenstand und Mittel von Er- 
eignissen gemacht werden. Wenn Literaturgeschichte jenes 
Konkret-Ereignishafte einfangen will, durch das Literatur in 
der Geschichte existiert, dann wird sie das literarische Fak- 
tun1 in Relation zu an Faktoren gebundenen Akten untersii- 
chen müssen. 

<Das Publihni> Als Köiugsweg bot sich dafiir seit je der 
Blick auf den Faktor an, der den1 Werk offenbar an1 näcli- 
sten steht und es ohne weitere Zwischeiuiistanz Iiervor- 
bringt: den Autor. Scliori die iiiythologisiereride Literahirge- 
schichte hatte ihn zu einer - von eiiieiii Iiieffabile iiiiigebe- 
nen - Schaltstelle zwischen geschiclitliclieiii Sub-staiis und 
individuellem Gebilde stilisiert. Eine 'auf die Fiiie gestellte' 

l 4  k Silbermann, Sammelrezension Kunstsoziologie in: Köliier Zeit- 
schrift f ir  Soziologie und Sozialpsychologie 19 (1967), S. 791. 

I5 H. N. Fügen, Die Hauptrichhangen der Literatiirsoziologie, Boiiii 
1%4. S. 14. '' H. N. Fügen, aaO, S. 14. 

Literaturgeschichte könnte ihm eine ganz ähnliche Position 
zusprechen, als Schaltstelle, in der sich die gesellschaftlichen 
Faktorei) bündeln und in Literatur transformieren. Es 
bedürfte nur der eingehenden soziologischen und sozialpsy- 
cliologischeii Aniaiyse dieses Faktorenbündels, damit die 
Linie von der Gesellschaft zum Gebilde gezogen werden 
kam. Gerade hier aber liegt die Crux des Ansatzes. Gewiß 
sind die Methoden der Verhaltenswissenschaften geeignet, 
Regelinäßigkeiten iin Verlialten der großen Zahl fesizustel- 
len. und gewiß können solche Regelmäßigkeiten auch im 
Verhalten einzelner Individuen wiederentdeckt werden. 
Einen Autor aber totaliter als Ensemble der gesellschaftli- 
chen Verhältnisse zu beschreiben, reichen weder die ver- 
fügbaren Daten noch die verfügbaren Methoden der Aus- 
wertung aus, - falls man sich nicht aus einem bestimmten 
Vorverstiindnis des allein Relevanten mit der groben Pau- 
schalniweisung zu einer Standes- oder Klassenideologie 
begnügt. 'Ineffabile' bleibt das Autonndividuum weiter bis 
zu ei~ie~ii gewissen Grade, nicht wegen einer mystischen 
Verknüpfung niit dein Urgrund, sondern wegen der Un- 
möglichkeit einer unifassenden Mikroskopie individueller 
sozialer Deteniuiiatioii. l 7  

[1098]Docli selbst der Aiifweis aller Determinanten 
würde den Autor nur zu einem zufälligen Exempel machen, 
ni einer vielleicht klinisch interessanten Einzelerscheinung, 
wälueiid für das Problem der Literaturgeschiclitlichkeit noch 
nichts gewonnen wäre. Welchen Sinn etwa hat die Frage, ob 
ein längst verstorbener schizophrener Literat X ein ent- 
täuschter Jakobiner war? Das Ergebnis solchen Fragens 
wäre vielleicht eine rührende Geschichte für ein sozia- 
listisches Erbaiiuiigsbiich. Geschichtliche Bedeutung ge- 
winnt diese Frage erst dadurch, d'd3 die Werke eines solchen 
Literaten - z. B. Hölderlins - nicht im Pnvatraum ihres Ent- 
steliens geblieben, sondern ni einer öffentlichen Angele- 
genheit geworden, ins 'piiblicum' gewachsen sind. Die Ge- 
schichte eines Werkes auf seine Entstehungsgeschichte zu 
beschr'nnken wäre nur d'ann adäquat, wenn dieses Werk 
gleich nach seiner Entstehung wieder verschwunden wäre, - 
aber das wäre ein recht merkwürdiges Unterfangen. Die 
Frage nach den Bedingungen der Entstehung erhält ihre 
Bedeuhing offenbar erst aus dem Weiterleben eines Werkes, 

l 7  Vgl. L. Goldmann, Dialektische ITntersuchungen, Neuwied 1966, S. 
130: "Warum geht man, wenn man die Werke in eine umfassendere 
sinnvolle Totalitiit gliederi [...I auf eine so  weit entfernt liegende 
Totalität, wie die iiitellektuellen, sozialen und ökonomischen 
Strukturen zurück? Waruiii bezieht iiiaii sich nicht [ . . . I  auf die deiii . . 
Werk deiii /uisclieiii nach viel näher liegende sinnvolle Struktur der 
Biographie und der Psycholog~e des Autors? [...I Leider besitzen 
wirjedocli in der Praxis kein enistliafles positives Mittel, uin die 
Psychologie eines Iiidividuums rekonstruieren zu können. Die 
meisten. ja praktisch alle Versuche dieser Art sind mehr oder 
weniger intelligente und scharfsinnige Konstruktionen, die jedoch 
sehr wenig niit der positiven Wissensch.aft gemeinsam haben. Beim 
heutigen Stand der Geisteswissenschaften bestimmen in 
Wirklichkeit eher die Interpretationen des Werkes das Bild seines 
Autors als unigekelirl." 
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j% man kann sagen, dal3 alle enistehungsgeschichtliclie For- 
schung schon immer ihren Stellenwert aus der Wirkuiigsge- 
schichte erlialten hat, aus einer Wirkungsgeschiclite freilich, 
die für den Fragenden einfach 'da' war, und die ihn um- 
schloß, ohne daß er sich in der Regel Rechenschaft darüber 
ablegte; nur dieses Selbst-Umgriffensein konnte ihn über- 
dies zum Glauben bringen, er gehe mit Werken um, die 
letztlich über aller Geschichte seien. - Nur der - aus welchen 
Gründen und in welcher Größenordnung immer! - erfolg- 
reiche Autor, nur das erfolgreiche Werk ragen iiis Ereignis- 
Kontinuum der Geschichte hinein, und nur die erfolgreichen 
Werke werden uns überhaupt sichtbar, tragen zur gescluclit- 
liclien Koiistituiemng des 'Heute' bei, gellen in das Nebeii- 
einander gegenwärtig existierender 'F'akten' ein. 

Die jüngsten Fordemiigeii nach eiiier "Literaturge- 
schichte des Lesers" oder einer "~ezeptionsästhetik"~~ ge- 
hen von der Einsicht aus, daß der Blick auf die Publiken als 
Literaturträger der geschichtlichen Wirklichkeit in ihrer Ko- 
hareiiz eher gerecht werden kann als der isolierende Wal- 
lialla-Klassizisnius eiiier Sainmlung genialer Köpfe, die 
doch allesamt ilire Geltung als Genies der Tatsache zu ver- 
danken liaben, daß sie vom Publikuni zu Genies gewmt 
und als Genies bestätigt wurden. Weiui ini Folgenden das 
komplizierte Zusammenspiel der verschiedenen personal fi- 
xierbareii 'Faktoren' auf den Faktor 'Publikum' reduziert 
wird, dann geschieht das aus heuristischen Gründen: Einmal 
ist das [1099]Publikum als kollektive Größe sozialwissen- 
schaftlichen Problemstellungen am ehesten zugänglich, erst 
hier werden 'statistische', auf Walmcheiiiliclikeit gegründete 
'Gesetze' überhaupt anwendbarlg, und zum zweiten ist das 
Publikum als mchgeord~iete Auswaliliiistaiu für Literatur- 
geschichte tatsächlich von uiuverseller Bedeutiiiig. Iin 
schwer durchschaubaren Regelsystein. dessen Ergebnis 
Literaturgeschichte als Phanotyp ist ist es als 'Steuemiigs- 
eiiilieit' zu denken, die über Öffentlichkeit und Sichtbarkeit 
der Werke ents~lieidet.~~ Es wähit - selbst wiedeniiii gesteu- 

l8 Vgl. H. Weinrich, Für eine Literaturgeschichte des Lesers, in: Mer- 
kur, November 1967, und H. R. Jauß, Literaturgeschichte als Pro- 
vokation der Literaturwissenschaft, jetzt in: H. R. J., Literaturge- 
schichte als Provokation, Frankfurt 1970, S. 144-207. - Zuni Ver- 
hältnis dieser Skizze zu den iJberlegungeii von Jauß vgl. Anni. 40. 

l9 Zum Problem der 'Gesetze' in den Sozialwissenschaften vgl. jetzt 
die Einführung von Karl-Dieter Opp, Methodologie der Sozialwis- 
senschaften, Reinbek 1970. 

20 Es handelt sich also um eine Operation, die es erlaubt. einen beson- 
ders wichtigen Faktor so zu isolieren, daß er sich einer Iliitersu- 
chung fügt, - nicht etwa um eine Aiinalinie 'dichturigsoiitologischer' 
Art. Die Analogie zu biologischen Evolutiorisvorstellu~ige~i ist of- 
fenkundig: Es wird mit einer selbst nicht erklärten Breite von Mii- 

tationen gerechnet, und die 'Llmweltbedingungen' eiitscheiden, ob 
so entstandene Varianten überleben und sich fortpflanzen können. 
Damit sind IJrsachen und Mechanismen der Mutation nicht erklärt. 
sondern nur so weit isoliert, daß diese ungeklärten Fragen die Un- 
tersuchung eher kliirbarer Fragen nicht behindern. In der gleichen 
Weise wird in unserem Modell der Bereich der Autorpsyche 'vor- 
läufig zurückgestellt'. - [Jbrigens sind Wirkungsmöglichkeiten des 
Autors aufs S t e ~ e r u n ~ s y s t e m  dadurch keineswegs eliminiert: Jedes 
Werk, jeder Autor. den das Publikum' gcwshli hat  geht mit ein in 

ert - unter dem vorhandenen Potential an lebenden und toten 
Autoren denjenigen aus, der die Ansprüche an die Literatur- 
geschichtliche Entwicklung jeweils am ehesten erfüllt. Lite- 
raturgeschichte als Geschichte der Publiken, d. h. der Be- 
zugsgruppen erfolgreicher literarischer Werke - und zwar 
der tatsächlichen (nicht nur der vom Autor im Werk mitent- 
worfenen) Publiken in ihrer Literarizität wie in ihrem übri- 
gen Lebenszusammenhang - bietet am ehesten die Gewahr 
d'aß Literatur in zureichender Weise geschichtlich festge- 
iriaclit wird; die 'Fühningsgröße' in der Entwicklung des li- 
terarischen Systems als vom Publikum gesetzt zu begreifen 
heißt, Literaturgeschichte historisch-funktional zu begreifen. 

<Die asthetische Rolle und die Heiterkeit der KunsD Die 
größte Schwierigkeit einer Fixiemng der Werke am Publi- 
kum statt am Autor scheint darin zu bestehen, daß der Rezi- 
pient als je einzelner Leser, Rezeption als je individueller 
Rezeptioiisakt sich unserer Einsicht womöglich noch stärker 
entziehen als der Produktionsakt und der Autor. Die indivi- 
dualisierende Tradition der Literaturwissenschaft 1;ißt dieses 
Problem jedoch gravierender erscheinen als es ist. Wollte 
iriaii den Blick nur auf die individuellen Bewußtseinsakte 
richten, dann müßte es auch ein undurchdringliches Rätse 
bleiben, weslialb eine Person der anderen gegenüber auf der 
Straße die Lautfolge "Guten Tag" artikuliert. Nicht die indi- 
viduellen Bewußtseinsakte einzelner Leser und Zuschauer 
sind unser Gegenstand, sondern die intersubjektiven, d. h. in 
einem weiten Sinne gesellschaftlichen Normen und Werte 
die das Begegnungszeremoniell zweier Bekannter, - die Re- 
zeptionsverlialten und Aus[llOO]wahlprinzip von publiken 
regeln. Hier liegt die Verbindungsstelle von Literatur und 
gesckichtliclier Wirklichkeit, von Literaturwissenschaft und 
Soziologie: .Auch dns ästhetische Norrnensystenr ist ein so- 
zrnles Nortnensystet~i, wenn auch von so spezifischer Eigen- 
~art. daß sich erst allniailicli die Tendenz zeigt, Ästhetik nich 
nur als Teilgebiet von Plulosoplue und Psychologie, sondeni 
auch der Soziologie zu begreifem21 Auch ästhetisches 

das Arrangement der Umstände, welche die folgenden 'Wahlen' 
mitdeteminieren, wie denn überhaupt die Wahlen des Publikums 
nicht 'freie' Entscheidungen sind; die 'Steuerungseinheit' Publikum 
ist selbst wiederum gesteuert, s. U. 

21 Vgl. jedoch des frühen - in diesem Zusammenhang dann freilich mi 
einem zweifelhaften Erlebnisbegriff operierenden - Georg Lukics 
Fomuiiemngen: "Und doch - es gibt kaum Literatursoziologie. Die 
Llrsache hierfür liegt - glaube ich - in erster Linie in der Soziologie 
I,..], in ihrer Ambition, die wirtschaftlichen Verhältnisse einer Zeit 
als letzte und tiefste Ursache ihrer gesellschaftlichen aufzuweisen 
und dadurch die unmittelbare Ursache der künstlerischen 
Erscheinungen aufzuweisen. LJnd diese sehr plötzliche und allzu 
einfache Verbindung ist so ins Auge fallend und grell inadäquat, 
daß auch die sich der Wahrheit inhaltlich annfiernden Resultate 
keine übeneugende Wirkung hervonuiufen vermögen. Die größten 
Fehler der soziologischen Kunstbetrachtung sind, daß sie in den 
künstlerischen Schöpfungen die Inhalte sucht und untersucht und 
zwischen ihnen und bestimmten wirtschaftlichen Verhältnissen eine 
gerade h i e  ziehen will. Das Soziale aber in der Literatur ist die 
Form.* (G. hkacs ,  MO. S. 71. Hervorhebung von mir,) 



Die-&&&. Fragmcmte einerLisrotursoziologie in Liiemriiqeschichrlicher Absicht 

V e r b b  ist als ein Rollenverhalten im cotiologischen Sinn 
defrnierbar: Als SchlSselbegriiT, der den Brückenschlag 
zwischen Soziologie und Literatunvissenschaft leisten und 
deren Kompahiilitätspunkt markieren kann, bietet sich 
deshalb der Begnff der tisthetischen   olle^^ als einer 
spezifischen sozialen Rolle an. 

In thesenhafter Verkümng und deshalb notwendig ab- 
strakt lassen sich vorweg folgende Implikationen der Kate- 
gorie '*tische Rolle' formulieren: (1 .) Individuelle Ver- 
sichensakic (und die mit ihnen verknüpften Produktionsakte 
auf der Autor-Seite) werden als nomgeleitet begriffen; nicht 
sic selbsl wohl aber die sie konstituierenden Nomen sind 
beschreib- und analysierbar. (2.) Die Normen der äs- 
thetischen Rolle sind - tendentiell - als Syste)?~, d. h. als ko- 
Iiiireiiter Komplex interdependenter Ele-ineiite m denken. 
(3.) Die Sozialpersijnlichkcii wie die soziaien Gebilde. ;in 

deneii sie teilliat, können gleichfalls - iendeiitiell - d s  Sy- 
stenre interdependenter Rollcii godacl~ werdcii: Literarisches 
Verhalten wird integriert in den kohhnten Verband des 
übrigen normgeleiteten Verhaltens. (4.) Entschcideiide 
Bedeutung fur den dyriiunisclien Aspekt, für die Uiilersu- 
chung literarischen Wandels, erhaiten die Dysfunkiioiieii. 
[ 1 10 I] - jene Eleinente, die das Systeni destniiereii und 
eveiituell D o m i m  bei der Konstniktioii eines iieueii Sy- 
stems gewinnen; die Fmge nach dcr - inner- oder auDeriite- 
ransclien-Stelle der jeweils leitenden qy~funkf ionen~~ ist 

22 Der sozialwissenschaftliche RollenbegrilTwurde nahezu populir 
durch Ralf Dahrendorf, Homo Sociologicus, K6ln '1968; Literatur 
auOer bei Dahrendorf bei Heinrich Popitz, Der BegrilTder sozialen 
Rolle als Element der soziologischen Theorie, Tiibingen 1967. - 
Von der Literaturwissenschaft ist der RollenbeerilTrelativ schnell 
aufgegriffen worden, zumal er ja ursprünglich deren GegensLuids- 
bereich enbtammt (Vgl. E. R. Curtius, Europiische Literatur uiid 
lateinisches Mittelalter, Bern 41963, bes. S. 184ff.. "Schnuspielme- 
taphern", auch K. J. Obenauer. Die Problematik des &thetischen 
Menschen in der deutschen Literatur, München 1933, bes. S. 53K, 
"Die Welt als Bühne"). Jedoch wird er nicht als theoretische, 
sondern als historische Kategorie verwendet, z. B. bei H. 0. Burger, 
Dasein heiOt eine Rolle spielen, München 1963, bes. S. 751T. oder 
H. C. Seeba, Kritik des ästhetischen Menschen [...I. Bad Homburg 
1970. - lm engeren Sinne literaturiheoretischen Gebraucli rnaclit 
vom Rollenbegriff Harald Weinrich, h10, und Drei Thesen von der 
Heiterkeit der Kunsf in: Arcadia 3 (1968). S. 121-132, ohne deii 
Begriff freilich näher zu explizieren. - Zu einem grundsätzliclien 
Probleni der Anwendbarkeit des Begriffs in unserem Sinne vgl. 
Anm. 30. 

23 Das essentialistische MiOverstindnis, dem die Struktur-Funktions- 
Methode seitens der A n h h g e r  wie der Gegner immer wieder aus- 
gesetzt ist, hat zu m. E. ganz überflüssigen Koiitroverseii zwisclieii 
'Heraklitikern' und 'Eleaten' gefuhrt. Das soziale System als Gleicli- 
gewichtssystem ist f i r  uns keine Realitäf sondern eine Hilfskoii- 
stniktion, vor deren Hintergmnd Veranderungen und Konflikte 
überhaupt erst wahrgenommen werden können, dient also als eine 
Art "Null-Methode" (Vgl. K. R. Popper, Das Elend [...], S. 1 10 f.). 
Der Begnff der 'leitenden Dysfunktion' dient uns zur Erfassung so- 
zialen, d. h. auch literarischen Wandels. Es muß allerdings bemerkt 
werden, daß die Soziologie den Literaturwissenschaftler, der zur 
Frage des sozialen Wandels bei ihr Rat suchf noch immer ent- 
tauscht (Vgl. H. P. Dreitzel, Hrsg., Sozialer Wandel, Neuwied 1967 
und W. Zapf, Hrsg.. Theorien des sozialen Wandels, KölnIBerlin 
'1970). - Auch die 'Rollentheorie' (es gibt sie iiicht: es gibt nur 

ideiitisch mit der Fmge nach der 'üsache' eines literaiischen 
Wandels. 

Generelle Aussagen über die ästhetische Rolle sind 
zunächst mit großer Vorsicht zu treffen; gerade ihre Funk- 
tionalität, ihre Interdependenz mit dem jeweils-historischen 
Normenkontext 1aDt sie zunächst nur als Variable greifbar 
werden, deren invariante Beziehungen zu anderen Lebens- 
bereiclieii allenfalls negativ formuliert werden können. Daß 
Kunst immer wieder ais ein "Zweckfreies" gedacht wurde, 
dem der Bemcliter in "iiiteresselosem Wohlgefallen" ge- 
genüberstellt, als ein Bereich der "Freiheit", als dcr S p h  
eines freilich sehr ernten Spiels zugehörig, in der der 
Mensch erst wahrhaft ai sich selbst finde( - diese gewiß 
spekiilativen Vorstellungen belegen eine zumindest subjek- 
tiv g r ö ß e ~  Freiwilligkeit iiiwi Distanz gegenüber den Nor- 
inen des Ästhetischeii ini Vergleich m den Normen des 
Alltagsbereiclis. Nieiiiaiid niuß ein Buch lesen und es gut 
oder sclileclit findeii, iiieiiiand iiruß sich ein Theaterstück 
a~iselieii (mr Soiiderstelluiig von Autor, Kritiker etc. s. U.), 

uiid wem iiwi ilui dazu zwänge, so könnte man ihm doch 
iiiclit das königliclie Privileg rauben, sich zu langweilen. Die 
ästlietisclieii Noniieii verd;inken ihre Geltung einer rils 
freiwillig eiiipfuiideiieii Uiiierwetfuiig nicht dein Dmck 
kruder Sanktioiieii. Harald Weinrich hat skizziert, wie die 
"Heiterkeit der Kiiiist" als eine " irreduktible Rollenqualiiat 
dcs Piiblikunis" ni verstelieii sei, die in dcr "Freiheit der 
Abweiidung von der Kunst", in der "Kündbarkeit der Publi- 
k~rnsrol le ' '~~ [I li:l2]gründet. Mit einigen Vorbehalten 
köiuite als Konstante der ästhetischen Rolle ihre Alliagsent- 
liobeiilieit geiiaiuit werdeii. 

Diese Bestinuiiung kann um eine zweite, gleichfalls ne- 
gative, aber bereits die koiistituierendeii Normen der ästheti- 
schen Rolle selbst betreffende erweiten werden. Einige 
Nonnen konstituieren offeiibx einen Kontrast zur Alltags- 
wirkliclikeit. eine " ~ i f f e r e i ~ i i d i t ä t " ~ ~ .  Selbst ein Kriegs- 

Theorien, welche den Rollenbegriff als Element enthalten) wurde 
essentialistischer Kritik unterzogen, so  von J. Habennas, Theorie 
und Praxis, Neuwied '1969, S. 174: Die Rollenanalyse miisse 
"gesellschaftliclie Entwicklung als eine geschichtliche ignorieren - 
so, als sei es deii lndividuen auOerlich, ob  sie, wie der Leibeigene 
des holien Mittelalters. einigen wenigen naturwüchsigen Rollen, 
oder aber, wie etwa der Angestellte in der industriell forigeschritte- 
nen Zivilisation, vervielt>ltigten und beschleunigt wechselnden, in 
gewissem Sinne abgelösten Rollen subsumiert sind" - welche For- 
niuliening allein schon zeigt, daO die Anwendung des Rollenbe- 
gritTs gescliiclitliclie Eiitwicklung nicht zu ignorieren braucht. Zum 
Fiiiiktionalisiiiiis-Streit - der sich gegenwirtig ziimal in den Text- 
wissenschafteii als Stnikturalisnius-Streit zu wiederholen scheint - 
vgl. die Beitrage von Gösta Carlsson und Rennte Mayntz bei To- 
piiscli (Hrsg.), m 0 ,  ferner E. Nagel, Problems o f  Concept and 
Theory Fonnatioii in the Social Sciences. in: H .  Albert (Hrsg), aaO, 
S. 159-175, und die in Alberts Einleitung genannten Titel, S. 46ff.. 
schliei3lich besonders G. C. Homans, Funktionalismus, Verhal- 
tenstheorie uiid Sozialer Wandel, in: W. Zapf (Hrsg.), aaO, S. 95- 
107. 

24 H. Weinrich, Drei Thesen I,..], aaO. 
25 Vgl. zur Kurrinfomation über diesen Begriff V. Erlich, aaO, S. 

28 I 
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gesang, der eindeutig irn Dienst einer reden Situation steh( 
wird mit Vorliebe von Sieg, Heldentum und der Vemirkli- 
chung künftiger Harmonie singen und sich so in Kontrast 
zur aktuellen Gegenwart von Blut, Scluiierz und Tod stellen. 
Das - bewußt simple - Beispiel mag nigleich verdeutlichen, 
daß 'Enthobenheit' und 'Kontrast' durchaus iuclit 
Selbstge~iügsamkeit in völliger Isolation und Autonoiiue 
meinen; entscheidend ist vielmehr, d'aß der objektive Koii- 
nex von Alltagsrollen und ästhetischer Rolle als freiwillig 
empfunden wird. Gerade der Kontrast kann durcliaus funk- 
tional-stabilisierend wirken, wenn etwa eine ästhetische 
Rolle, zu deren Werten die Erbauung gehört, eine unerbau- 
liche Welt erträglich macht, oder wenn in einer scheinbar 
funktionierenden Welt das Chaotisch-Dysfuiiktionale zu- 
mindest vorläufig im relativ ungefahrlichcii Rauin der äs- 
thetischen Rolle angesiedelt wird. 

<Delegierungen: Berufsästheten> Diese wenigen Hinweise 
müssen vorläufig genügen. Ihre Differenzierung ist erst 
~iacli einein Zwischenscluitt rnöglicli: Es ist notwendig, den 
Begriff der ästhetischen Rolle mit der zuvor dargelegten 
Vorstellung zu verknüpfen, daß die 'Führungsgröße' der li- 
terarischen Entwicklung beim Publikum aufzusuchen sei. 

Es muß zugegeben werden, daß offenbar erst das Wech- 
selspiel mehrerer verscluederier Rollen die ästhetisclie 
'Gruppe' als Persoiienverband konstituiert, so daß jede dieser 
Rollen als 'ästhetisclie' bezeichnet werden könnte. Solche 
Binnenrollen sirid aber keineswegs iiut Nohveiidigkeit 'an 
bestimmte Personen fixiert. Müiidlich tradierte einfache 
Formen lassen es zu, daß die Rolleii des Ziiliörendeii. des 
Interpreten oder des (Uni-) Dichters unter den Beteiligten 
rotieren; das literarische Interaktioiissysteni unterscheidet 
sich auf dieser Stufe noch kaum vom Iiiteraktioiissysterri des 
Gebrauchs von Alltagssprache: Jeder Beteiligte Iiat nicht nur 
teil ai der 'langue', sondern aucli ari der aktiven 'parole'. 
Zwar sirid auch hier bereits Delegierungen an besonders 
talentierte Individuen anzunelunen, aber die Arbeitsteiliiiig 
führt nur dann zu einer Art Dichterberuf, wenn dieser an 
eine andere Berufsrolle, etwa die des Priesters, angebunden 
ist. Die Arbeitsteilung wird deutliclier, je ko~npleser die 
literarischen Formen sind, es entstehen Berufe wie der des 
Märchenerzählers oder des 'Sängers'. Aber auch luer tritt die 
Rolle des Autors nocli ganz lunter die des Interpreten 
zurück. Selbst namentlich bekannten ituttell~oclideiitscheii 
Epikeni heißt Dichten zumindest vorgeblicli von neuem 
Erzählen, die 'inaere' gegenwärtig [ 1 lO3jinaclieii: das fiilut 
zu jenen] scheinbaren Widersprucli von Sorglosigkeit der 
bearbeitenden Überlieferung iiiid Insistieren auf der 
Authentizität des Berichteten, der sich nur dadurch erklären 

ginalworiiaut erst mit der Renaissance und schiiefllich mi 
der Übertragung des lutherischen Authentizit2tsdenkens auf 
die 'Offenbamngen' der Dichter seine besondere Dignität 
und das war in diesem Ausmaß nur möglich, weil die Erfin- 
dung des Buchdruckes die technische Voraussetzung für die 
Verbreitung dieses Originalwortlautes schuf. Die Rolle des 
Vermittlers wurde nun vom technischen Mittel übemom- 
iiien, der Interpret spaltete sich sozusagen auf in Buch und 
Autor. Bezeichnenderweise herrscht in Literaturbereichen 
die noch des Interpreten bedürfen, also vor allem im Thea- 
ter, aber aucli im Bereich etwa des Kirchenliedes, zum Ärger 
manchen Literatunvissenschaftlers ein anderer Authen- 
tizitätsbegriff als im Bereich der Buchiiteratur. 

Autor- und Publikumsrolle sind also Entfaltungen einer 
zumindest denkbaren Einheit in die ~orn~lementar i tä t .~~  
Nur aus diesem Verhältnis der Komplementarität sind die 
spezifischen Qualitäten der ästhetischen Gruppe zu verste- 
hen; aridenifalls behält der Begriff Publikum weiteriun seine 
"soziologische ~oiiturlosigkeit"~~ Zusammengeschlosse~i 
wird die 'Gruppe' durch weitgehende Konvergenz der 
ästhetischen Normen. Die ästhetische Rolle könnte als die 
iin Dichten und Rezipieren zur 'parole' aktualisierte äs- 
tlietische 'langue' bezeichnet werden. Innerhalb der Gruppe 
aber ist die Rollenverteilung extrem polarisiert. Zwar besitz 
der Autor das problematische Privileg, 'Urheber' der ästheti- 
schen Gebilde zu sein, ist er also der 'Verwalter' der 'parole' 
Da aber das Publikum darüber zu entscheiden hat, ob es 
diese Venvaltertätigkeit als in seinem Sinne durchgeführ 
<akzeptiert, iibt es die soziale Kontrolle über den Autor aus 
wacht es iiber dessen normenkonformes Verhalten. Die Mu- 
figste negative S'anktion ist die undifferenzierteste: Aus- 
scliluß aus der 'Gruppe', sozialer Tod'; der bei der 'Wahl 
'durchgefallene' Kandidat fäiit auch aus der Literaturge- 
scluchte heraus, ilmi bleibt allenfalls noch die Hoffnung 
posthuni 'gewbhit' zu werden. 

Der Autor ist, nach dem Interpreten, das typologisch 
früheste Exemplar einer angesichts der Alltagsenthobenhei 
der ästhetischen Rolle paradoxen Erscheinung: des Berufs- 
dstheten. Schon bei den mittelhochdeutschen Klassikern laß 
sich die Problematik dieses fleischgewordenen Rollen- 
konflikts beobachten. [1104]Die Frontenwechsel Walters 
von der Vogelweide zeigen sie im politischen Bereich, und 
der Gegensatz zwischen dem - vermutlichen - Berufsästhe- 
teii Gotfrid und dem Dilettanten Wolfram äuBert sich auch 
als Aiitagorusnius der ästhetischen Prinzipien. Vor allem 

26 Gerade im alltagsenthobenen Bereich werden die Probleme der Ar- 
beitsteilung offenbar besonders stark empfunden (vgl. unten das 
Paradox des 'Benif~biheten'), weshalb es gegenwärtig eine sehr 
breit facettierte Bewegung gibt, die gerade diese Arbeitsteilung 

läßt, daß die Autorrolle noch immer eingeliüllt ist in die des rückgbgig zu machen versucht: ~ a p ~ e n i n ~ ,  'Bitterfelder weg' iii 

Interpreten. Die Eiimivpatioii der Autorrolle ist offenbar der DDR die AktivitBten der 'Gnippe 61'. auch Herbert Marcuses 
unten zu enviihnende Utopie, schon früher 'Proletkult', Straßen- 

eine Sonderersclieiiiuiig hoclie~ihvickelter Sclutftkiiltiireii. theater etc. Umgekehrt wird die Arbeitsteilung durch technische 
In der iiacliaiitikeii euripäisclieii Gescliiclite erhält der Ori- Medien wie ~ehsehe i i ,  Schallplatte forciert. - 

27 H. N. Fügen, aO, S. 169. 



aber die Äm des freien Schriftstellers im fortgeschriaeiien 
Kapiiabmus macht den Autor zum Musterbeispiel einer iiut 
Konflikten überbesetzten Randpersönlichkeit. Immer wird 
er vor der Frage stehen, welches der beiden Rollensegmente 
er dominieren lassen SOU. Eine Genieforschung, die der Af- 
fuiität des Genialen und des Pathologischen nachspürt und 
die 'bionegativen' Komponenten im Erbgut aufsucht, erfaßt 
nur die halbe Waluheit; die andere Seite ist in der Tatsache 
zu suchen, daß der Status des Berufsästheten sozial bedingte 
Psychosen nahezu mit Notwendigkeit nach sich zieht. Es sei 
hier nicht einmal von der offen zutage liegenden Proble~iia- 
tik der Finanzierung gesprochen, von der objektiven Graii- 
samkeit des Publikums, das akklamiert oder verwirft und 
dem auch Schillers Schwindsucht noch zum Siijet delektai- 
ter Geschichten dient; ist dies doch nur die Kehrseite der 
Souveränität des Publikums. Ebenso folgenschwer ist es, 
daß auch der erfolgreiche, von fif~uiziellen Sorgen freie Be- 
rufsästhet sich immer gedrängt fühien wird, um die Aner- 
kennung der Seriosität seines Berufes zu kämpfen; selbst 
dein antibürgerlichen Poeten, der sich in den Dieiist der Re- 
volution stellt, um auf diese Weise seiner Arbeit 'soziale 
Relevanz' zu verleihen, geht es um solche Seriosität und 
damit um ein Stück 'bürgerlicher' Reputierliclikeit. Er hit es 
ebenso satt, 'nur Narr; nur Dichter' zu sein, wie seine Kolle- 
gen, die sich zu Verkündern metapliysisclier Wahrheit stili- 
sieren oder die 'Relevanz' des Dokumentarisclien' entdek- 
ken, und es ist nur folgericlitig, daß er sich dann als 'Harle- 
kin der Revolution' abqualifizieren lassen muß <wie En- 
zensberger von Habermas>. Das 'Prodesse' in seinen viel- 
fältigen Formen ist nur selten ein Bedürfnis, das der ästheti- 
schen Rolle entspringt - obwohl diese Rolle für den Bestand 
einer Gesellschaft sehr wichtig sein kau1 -, soiideni es 1 ~ 7 t  
seine Wurzel in der Berufsrolle des Autors, der einen 
verbissenen Kampf gegen die bloß 'kiilinarisclieii' Interessen 
derer führt, für die Kunst kein Beruf ist. Die u~iigekelute 
Entscheidung innerhalb des Rolleiikonfiiktes fülut zuiii 
betont 'alltagsentliobenen' Gestus des Bohemien oder zur 
Stilisierung des poete maudit, zum Austritt der gaiizeri 
Person aus jener Welt, in der es Berufe, Zwecke iind - ein 
Publikum gibt; der Alltag wird ästhetisiert, und auch das ist 
ein Verzicht auf die 'Heiterkeit' des Ästhetischen. 

Mit steigendem Organisiertheitsgrad des Literahirbe- 
triebs ventiehren sich die Stellen für Berufsästiieten. Die 
Delegierung der 'parole' ati den Autor wird uni weitere De- 
legatio~ispliänomene erweitert: Es entsteht die Rolle des Li- 
teraturpolitikers, eines weiteren Mandatars des Publikums, 
der als Verleger, Lektor, Kritiker, Intendant oder auch Zeii- 
sor die Interessen des Publikums vertritt oder zu vertreten 
vorgibt. Diese Delegate implizieren eine Delegierung der 
Domäne des Publikums, der sozialen Kontrolle, der Kritik in 
ihren vielfältigen Ausformungen und Konsequenzen, - der 
Macht an einzelne Beauftragte. Diese können ästhetische 
Normen interpretieren und formulieren, ihre [1105] 

Einhltung überwachen aber sie können sie in der Regel 
nicht irii Werk verwirkliclieri. Es scheint hier ein krasses 
Mißverldtnis zu walten, aber dieses Mißverhältnis ist nur 
die Kehrseite eines anderen: der Ohnmacht und Produkti- 
vität des Autors. Betrachtet das Ganze der ästhetischen 
'Gruppe' als ein Regelsystem zur Verwirklichung der 
ästhetischen Nonnen des Publikums, d'uui erweisen sich 
auch diese Mißverlialtnisse als komplenientär, und das Sy- 
stem der Delegieningen erscheint als ein System der Ge- 
waltenteilung. Hinter den Gewalten steht aber noch immer 
als Souverän das Publikum, das den Literaturpolitikem ihr 
Mandat nicht weniger entziehen kann als den Autoren. Zwar 
können die Literaturpolitiker bestimmte Normen, ganze 
ästhetische Rollen oder Literatur überhaupt verbieten. Aber 
sie köiuieii nicht per Dekret neue ästhetische Normen 
unirrittelbar in die ästhetische Rolle einschleusen, wenn 
nicht iin Publikum die Bereitscliaft zur Annahme dieser In- 
novationen vorhanden ist. Die Eingriffsmöglichkeiten des 
Literaturpolitikers sind also rein negativer, prohibitiver Art, 
solange sie sich uiuiuttelbar auf die ästhetische Rolle richten. 

Anders stellt es mit Eingriffen in den Rollenkontext. 
Schon der Konsunidruck, der durch Werbung für einen be- 
stiitmteii Autor erzeugt wird, gehört diesem Rollenkontext 
an. Die 'Freiheit des Schönen', die in der passiven Resistenz 
des Piiblikunis gründet, gilt also nur, so lange den Begriff 
der ästhetischen Rolle selu eng faßt und nicht berück- 
sichtigt, d'aß die 'Steuerungseinheit' Publikum selbst wie- 
deruni durch außerästhetische Manipulationen gesteuert 
werden kann. Die M'anipulation des Rollenkontextes, der 
'Unistände', die funktional aiif die ästhetische Rolle einwir- 
ken und sich eingliedern in das Konzert der übrigen gesell- 
sclkdtliclien F'akteii, ist die Doiikiie aktiver, nicht bloß pro- 
lubitiver Literaturpolitik. Iiisofeni ist Literaturpolitik iinnier 
auch Gesellschaftspolitik. 

<l/erstdr.tdigung über Gattungssolidaritäf> Nach dieser - 
küiistliclieii - Isolieruiig einer 'reinen' ästhetischen Rolle 
kann die Relation zum Rollenkontext über die allgemeinen 
Besti~iuiiungeri 'Alltagsentliobenheit' und Kontrast' htmus 
noch naher beschrieben werden. 

Die Historie weist es als Regelfall aus, daß die ästheti- 
sche Rolle in enger Syiiibiose mit anderen, meist gleichfalls 
den1 alltagsetitliobeiieii Bereich zugehörenden Rollen auf- 
tritt. Zu nennen ist Iuer vor allein der religiöse Umkreis, aber 
aiicli die gesellscliaftliche Selbstdarstellung im höfischen 
Fest, die Entlashingssihiation der Fastnacht (Fashichtspiel), 
des Jaluiiiarkts (Wanderbühnen) oder des 'Feierabends', 
scliließlicli die Bindung 'an politisclie Konzeptionen, welche 
die 'Eiitfreindiiiig' aufnilieben versprechen und sich damit in 
Opposition ni den Alltagsrollen stellen. Diese 
alltagsenthobenen Bereiche sind zeit- und schichtenspezi- 
fisch so v'uiabel, d'aß ein systematischer Katalog der 
Biiidiiiigsiiiögliclikeiteri der ästhetischen Rolle kaum 
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gegeben werden kann. Generell köruite von einer Affinität 
zu Ordnungsschemata ('Ideologien' und 'Utopien') spreclieii, 
die auf ein 'Allgemeinrnenschliclies' aus sind. dem 
[ I  106]Zwang des Alltags einen 'Sinn' geben oder von iluii 
ablenken oder ihn beseitigen wollen und auf diese selu ver- 
schiedenen Weisen zu ihm kontra~tieren.~~ Der Grund für 
solche Affinität ist darin zu suchen, daß die ästlietisclie Rolle 
Solidarität stiftet, ohne diese Solidarität in einer für die 
Beteiligten erkennbaren Weise bestimmten Alltagszwecken 
~nteizuordnen.~~ Romantisierende Vorstellungen von einer 
um das Werk gruppierten Gemeinschaft eingeweihter 
gleichgesinnter Geister treffen etwas Richtiges: Das 
literarische Werk steht im Mittelpunkt eines Kreises des 
Verstddigtseins über bestimmte alltagsenthobene Nonnen. 
seis des Verständigtseins über 'höhere Werte', seis des Ver- 
ständigtseins über die Miserabilität dieser Welt. Daß das li- 
terarische Werk, werugstens iiuierhalb bestimmter Grenzen, 
immer wieder rezipiert werden kam, oluie daß der Rezipient 
der sogenannten ästhetischen Infoniiation überdrüssig wird, 
mag Indiz dafür sein, daß Kunstrezeption nvar auch ein 
Erfaluen, mehr aber noch ein Sich-Vergewissem ist. Die ini 
Werk aiiscliaubar gewordeiieii ästhetisclieii Noniieii ver- 
mitteln die Gewißlieit einer Verbiiidliclikeit jenseits der 
Alltagszwecke, eine Gewißlieit 'allgeiiieinnieiiscldicher', 

28 Realiter tritt wahrscheinlich keine dieser drei Mögliclikeiteti isoliert 
auf; vor allem wird die 'Sinnstifiung' (Angebot eines Kontextrah- 
mens zur Selbstdeutung) sowohl bei der Ablenkung wie bei der Be- 
seitigung immer im Spiel sein, seis, daß Superm;uin ein Alltagsda- 
sein als unbedarfter Journalist führt und so den Anknüpfungspiinkt 
für andere unbedarfte Alltagsexistenzen ~iiitliefert, seis, daß revo- 
lutionäre Dichtung Identifikationspunkte einbaut. welche der ge- 
genwärtigen revolutionären Mühsal einen Ausblick in die Erfüllung 
öffnen. Diese iropologischen oder anagogischen Elemente, die in 
reinster Form vermutlich in religioser Dichtung auftreten, stehen in 
engem Zusammenhang mit der unten zu beh'andelnden zweiten, der 
konstitutiven Bindung an Fremdrollen und stellen eine Ari Brük- 
kenschlag zwischen der konstitutiven und der sporadischen Fremd- 
bindung dar. 

29 Diese Solidarität jenseits des Partikularen ist der Grund, weshalb 
eine von der "Totalität" her denkende Sozialphilosophie darauf in- 
sistiert, den "objektiven Gehalt" von Kunstwerken "denkend zu 
entfalten" (Th. W. Adorno, Thesen zur Kunstsoziologie, in: Th. W. 
A., Ohne Leitbild, Frankfurt 1967, S. 94-103. hier S. 98). Die 
'dialektische Soziologie'. die vom alltagsenthobetieti "eiiiphatischen 
Begriff der Wahrlieit" (Adorno) aus denkt, wird detii gerecht, was 
das Kunstwerk als Alltagsenthobenes selbst sein will. schafR sich 
aber durch solche Kompieniening ins Ästhetische Iiitieiii ein Ober- 
brückungsproblem heim Rückweg ins Alltagshandeln. Das Ästiis- 
tikum 'kritische nieorie' (vgl. J. Habeniias. Theorie uiid Praxis, S. 
205: von Adorno werde moderne Kunst "der kritischen Theorie 
ebenbürtig zur Seite gestellt"; die Umkehmng der Aussage er- 
scheint legitim) ist, wenn es sich diesem ~berbrückungsproblem 
nicht stellt, zur Wirkungslosigkeit vemrteilt, zumindest kann es 
dann nicht Theorie einer Praxis sein. Zwar entspricht utisere Auf- 
fassung von Kunst als Negation standardisierter Wirklichkeit (s. U.) 
teilweise der Kun~~uffassung  der 'kritischen nieorie'. Der Trauin 
vom "ästhetischen Prinzip" als "Fomi des Realitätspritizips" (H. 
Marcuse, Versuch über die Befreiung, Frankfurt 1969. S. 132) führt 
jedoch im Exirem dazu, daß solchen1 gegen operatioiialss Denken 
sich sträubenden Philosophieren als einziger Operatiotisniodus ein 
seltsani hilfloser, mystisch-apliatisclier Begriff von 'Gewalt an sich' 
bleibt. 

über die Partikularität des Jeweiligen hinausreichender oder 
vor dieser liegender Gattungssolidarität30, [ll07]die sich 
auch und gerade in einem exklusiven Wissen um die Zuge- 
Iiörigkeit zu einer Elite realisieren kann. Die Zeitgebunden- 
Iieit solclier Vorstellungen vom herzeitlichen und die Bin- 
dung der Vorstellungen vom 'Allgemeinen' ans Jeweilig- 
Partikulare sind die Grundlage jeder historischen Ortsbe- 
stimmung ästhetischer ~ o r m e n . ~  ' 
<Der doppelte E i n g r ~ p  Neben solch relativ austauschbarer 
historisch unterschiedlicher Verknüpfung der ästhetischen 
Rolle mit anderen Rollen ist eine zweite Bindung an Frem- 
drollen namliaft zu machen, die für Sprachkunst konstitutiv 
genannt werden darf und ohne die diese überhaupt nich 
existieren kann: Sprache, das Material von Dichtung, is 
auch Medium des Alltagshandelns, neben der ästhetischen 
Funktion der Sprache ist im literarischen Kunstwerk immer 
auch die pragmatische, wenn auch überformt, gegenwärtig 
nielu noch: sieht man von phonetischen Qualitäten ab, dann 
ist diese Funktion das Material von  icht tun^.^^ Zumindes 
irii literarischen Bereich schöpft die ästhetische Rolle einen 
uiieiitbeluliclieii Teil ihrer Lebenskraft aus den Alltagsrol- 
len. sie kontrastiert nicht nur zu ilmen, sondern dieser Kori- 
trast koiiuiit dadurch zustande, daß sie gleichsam an ihnen 
scluiiarotzt. Dieses eigenartige Verhältnis ist nun näher aus- - - 
zuführen. 

Iin Unterschied zu den meisten anderen Künsten ent- 
iuiiuiit Spraclikunst ihr Material nicht der physikalischeii 

30 'Rolle' wird gemeinhin verstanden als Antwort auf durch Sankti- 
onsmöglichkeiten unterstützte Verhaltensenvartungen einer Be- 
zugsgruppe. D. Claessens (Rollentheorie als bildungsbürgerliche 
Verschleie~ngsideologie, in: Spiitkapitalismus oder Industriege- 
sellschafi?, Stuttgart 1969, S. 270-279) definiert Rolle deshalb als 
Form der "Unterwerfung", es gebe sie überhaupt nur in einer "durch 
Macht strukturierten gesellschaftlichen Sphae" (S. 274). Die 
"Kündbarkeit der Publikumsrolle" scheint dem zu widersprechen 
oder zumindest die Beflsbildung 'ästhetische Rolle' fragwürdig 
zu machen, denn der alltagsenthobene Bereich scheint nur vermit- 
telt machtbestimmf sofern er Funktion des Alltagsbereichs ist. 
Jedoch konstituiert die vom Ästhetischen bestimmte alltagsentho- 
beiie Solidarität gleichfalls einen Envartungsrahmen, dessen 
S,mktionen zwar nicht zweckrational abwägbar sind, sich aber als 
Urteile über 'D'uugehören' oder 'Nichtdazugehören' durchaus steu- 
ernd auf ästhetisches Verhalten auswirken. 
Die Orietitiemng an den herkömmlichen Organisationsformen von 
Kunst - die auch uns als Paradigma dienen - kann leicht in die Irre 
fuhren uiid sehr wichtige Bereiche des Ästhetischen übersehen las- 
sen. So gibt es derzeit einen breiten Kunstsektor, der durch die Be- 
griffe 'Styling' und 'Design' gekennzeichnet ist. Die Automobil- 
branche lebt z. B. nur zu einem Teil von den von ihr produzierten 
Gebrauchswerten, zu einem ganz wesentlichen Teil jedoch vom 
Verkauf von Blechkunst. Die Werbung setzt die ästhetische Rolle 
ein, uni dem Verbraucher Alltagsenthobenheit zu suggerieren, ähn- 
lich. wie Soldatenwerber ihren Opfern mittels Aikohol alltagsent- 
hobene Kameraderie vorgaukelten und sie erjt im Alltag der Ka- 
serne wieder aufwachen ließen. Es sind dies Implikationen, die in 
unserer Skizze nur angedeutet werden können und genauerer Un- 
tersuchung bedürfen. 

32 Vgl. hietzu insbesondere die bereits genannten Arbeiten von Jan 
hlukuovsky, ferner J. Tyni.mov, aaO. S. 7ff. und S. 37ff. 



Natur, condeni dieses Material ist bereits eine INtitution die 
auch unabhängig von ihrer kiinstlerischen Verwendung 
gesellschaftlich existiert. Die außerästhetische Institution 
Sprache einschließlich der an Sprache gebundenen Vor- 
stellungen geht also immer mit in das Werk ein. Dies dürfte 
der Grund dafür sein, weshalb inhaltliche 'Widerspiegeliin- 
gen' realer Verhältnisse immer wieder vor allem in der 
Literatur aufgesucht werden. Doch geht der Begriff der 
'Widerspiegelung' an der tatsächlichen Situation vorbei. 
Dichtung spiegelt nicht außerästhetische Fakten als 'Gelialt' 
wider, sondern diese sind als Sprache in1 Material vori 
Dichtung enthalten. Auch in der [I  108jMannorstatue bleibt 
die Struktur des Marmors enthalten, aber niemand wird 
behaupten, die Statue spiegle diese Struktur wider. Zwar 
kann sie auch an der Statue studiert werden, zwar kann der 
Realhistoriker Einschlüsse, die im Material vori Diclituiig 
enthalten sind, herauspräparieren, und auch der 'naive' Leser 
wird auf Erlebnisse des Autors schließen oder den Werken 
andere, freilich nicht sehr zuverlässige Informationen über 
außerliterarische Sachverlialte entnehmen können. Doch iiur 
wenn man die außerästhetischen Funktionen der Sprache 
stnkt der Materialseite zuordnet, wird man die speufisclie 
Eigenart dieses Materials wie die spezifisclieii Normen der 
Materialbeabeitung - und damit Eigenart und gesellschajl- 
liche Funktion des Ästhetischen, nicht nur das außerästhe- 
tisch ohnedies Gegebene in den Blick bekommen. 

Literatur, hierin teilweise der Baukunst vergleiclibar, 
zeichnet sich also durch einen doppelten Eingriff aus. Der 
erste Eingriff besteht darin, daß physikalische Gegebenhei- 
ten, Laute oder vielleicht auch optische Phänomene, zu Si- 
gnifiikdmteii eines Gemeinten gemacht werden; der zweite 
Eingriff transportiert die so entstandenen Zeiclieri - eiii- 
scldießlicli der Sigiiifikate - aus dem pngniatisclie~i Bereicli 
in die ästhetische Rolle, iiideiii er sie deren Noniieii uiiter- 
wirft. Das Material von Diclituiig ist eine Kulturtatsaclie, sie 
selbst eine Kulturtatsache zweiter Potenz. Deslialb Iiat Lite- 
ratur eine doppelte Geschichte: Eine Gescluchte des Materi- 
als - die wegen der Universalität dieses Materials die Ge- 
schichte nahezu aller außerästhetischen Bewußtsei~isiidialte 
m~ruridest der Mögliclikeit iiacli einbegreift - uiid eine Ge- 
schichte der Nomien ästhetischer Bedeitung dieses Mate- 
rials. Die ästhetische Rolle ist potentiell getragen von säiiit- 
lichen Rollen, welche den Angehörigen einer bestinuiiten 
ästhetisclien Gruppe gemeiiisain sind. Zwar treffen die äs- 
tlietisclien Normen in der Regel eine Auswald und sclieideii 
bestimmte Rollen aus; aber auch dies geht auf iin Verlaltius 
des Getragenseins; dem ohne das mehr oder weniger deut- 
liche Wissen um die ausgeschiedenen Rollen könnte der 
Kontrast, der durch das Ausscheiden entstellt, nicht walu- 
genommen werden Gerade in der anschaubar gewordenen 
ästhetischen Norm, so wurde gesagt, aktualisiert sich die 
ästhetische Rolle, und anschaubar wird die Nomi vor alleiii 
im Vergleich zwischen präpoetischetri und beheiteteni 

Materialzusiand, durch die "Differenzquaiitat" von AuBer- 
ästhetischem und Ästhetiscliem, den Kontrast von Alltags- 
rollen und ästhetischer Rolle, - die Wahrnehmung des 
zweiten Eingriffs. 

Diesen Sachverhalt hat die Ästhetik, zumal die psycho- 
logisierende, schon lange bedacht, und für 'Formalismus' 
und 'Strukturalismus' ist der Kem dieses Gedankens fast 
eine Selbstverständlichkeit. Bereits Moses Mendelssohn 
formuliert ihn, unter der Last eines noch immer recht engen 
Mimesis-Begriffs, in folgender Weise: Nichts, so sagt er, 
vergnüge uns aii der künstlerischen Nachahmung mehr, "als 
die Gescluckliclikeit des Künstlers, der sie zu treffen gewußt 
Iiat"; deshalb gehören zum ästhetisclien Vergnügen nach 
Mendelssohns Meinung imnier nvei Akte: Zunächst müssen 
iiiisere 'unteren Seeleiikrafte' "wenigstens einen Augenblick" 
überzeiigt sein, das "Urbild selbst zu sehen [...I sie (die 
Nacli[ll09]ahmung) muß uns ästhetisch illudieren; die 
oberen Seelenkrhfte aber iiiüssen übetzeugt sein, daß es eine 
Nacliahmung, und nicht die Natur selbst sei."33 Erst der 
Scluiti von der Psychologie zur Soziologie jedoch macht 
diese Vorstellung operabel und fruchtbar für konkrete Lite- 
rahirgeschiciitlicfie Aiialyse. Auch der von den russischen 
Fomkdisten eiiigefiiluie Begriff der "Verfremdung" - we- 
nigstens aiißerliterarisclier Gegebenheiten - enveist sich nun 
als Foniailieniiig eiiier Rollenkonstellation. Die Wahrneh- 
iiiung der "Gesclucklichkeit des Künstlers" wie die Wahr- 
iieluiiuiig von "Kuiistgriffeii" ist Wdunehmung der Normen 
der ästhetisclien Rolle, die auf dem Vergleich zwischen 
Material und konkretem künstlerischem Gebilde beruht. Es 
wird weiter unten zu klären sein, wie weit auch die Ver- 
fremdung iiuierliterarisclier Gegebenheiten mit dem Rollen- 
begriff verknüpft werden kann. 

<Ypiel> Es kaiui nun, iiacli dein Durcligaiig durch die Pro- 
bleiiie eiiier Fisieniiig der ästhetischen Rolle ain Publikum 
und die Fragen sporadisclier uiid korstitutiver Bindung an 
Freiiidrolleii. die BegrrSfsbiIdung 'ästhetische Rolle' selbst 
noch ehvas geriauer geklärt werden. Denn vor allem der So- 
ziologe wird gegeiiiiber eiiier solclien Ausweitung des Rol- 
leiibegnffs iiocli skeptisch bleiben müssen. Der Rollenbe- 
gnff. so lautet die conununis opinio, "darf nicht dazu führen, 
in der rollen-'spielenden' Sozialpersönlichkeit gewis- 
semiaßeii einen urieigeiitlichen Menschen zu sehen, der 
seine 'Maske' iiur fallennilasseii braucht, um in seiner wah- 
ren Nahir zu ersclieiiieii!" Die "Uneigentliclikeit des Ge- 
sclielieiis" ist "für das Schauspiel konstitutiv", aber sie wäre 
"in1 Bereicli der Gesellscliaft eine Iiöclist rmßverständliche 
~ruialuiie"." Zwar wird itieist, wenn in der lateinischen 
Tradition das Leben als 'scena' bezeichnet wird. dieser Be- 

M. Mrndelssohn. Gesanirnrlir Schriften, hrsg. von G. B. Mendels- 
sohri. Bd. IV. 1. Lripzig 1844, S. 44. 

34 R. Dahrrndorf. Hoino Sociolngicw. S. 27f. 
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griif mit dem Begriff 'ludus' ~ e h u n d e n . ~ ~  Aber gerade das 
Moment des Uneigentlicli-Spielerischen, das deiii stoischen 
oder epikuräischen Poeten als charakteristisch für das Iiien- 
schliche Dasein erscheinen mochte, hat der Sozialwisseri- 
schaftler auszuscheiden, wenn er nicht zum Opfer des Ei- 
genlebens einer Metapher werden will. Der Familienvater 
oder der Vorarbeiter wird seine Tätigkeit kaum als Spiel 
verstehen, auf das er sich freiwillig eingelassen liat und aus 
dem er sich zurückziehen kann, wann immer es ihm beliebt, 
sondern diese Tätigkeiten sind kaum wegzudenkende und 
nur mit erheblichen Konsequenzen zu 'kündigende' Be- 
standteile der Sozialpersönlichkeit. Nur Poeten, deren di- 
s d e r t e m ,  allein die Vanitas alles Irdischen wahnielurieii- 
dem Blick solches eine Lappalie ist, werden hier von Spiel 
sprechen und den Ernst außerhalb des Lebens ansiedeln 
können. Der theoretische Wert der Rollenrrietaplier liärigt 
also weitgehend vom Ausscheiden des Spielcharakters ab. 

[ l  1 1OIDiese Behauptung gilt aber unei~igeschrankt nur 
für die klassischen Gegenstände der Soziologie. Das Bild 
ändert sich, wenn nian sich dem Bereich alltagsenthobener 
Rollen zuwendet. Ihr Spiel~harakte?~ kann geradezu als 
das kons t i tu ie rende  Element 'angesehen werden: Fingierte 
Norrne~~ die nicht im Verband der Alltagszwecke aiiftreteii. 
bilden als Spielregeln Systeirie aiitoiioiiier Art. denen sich 
die Handelnden - ni~iundest subjektiv - bewiißt, freiwillig 
und auf Zeit unterwerfen. Karten- iiiid sportliche Maui- 
scliaftsspiele zeigen diese Situation besonders deutlich. aber 
die Rolle des Chianti-trinkenden Urlaiibers ist ebenso hier- 
her zu rechnen wie der Ritus des Samstagnaclunittagskaf- 
fees - oder die Lektüre eines Buches. In all diesen Fällen 

35 So bei 15 der 17 von P. Albrecht, Lessings Plagiate, Bd. 1. &rlin 
1890, S. 69ff.. beigebrachten Belege. Vgl. auch Anni. 22. 

36 Der Spielbegriff ist so sehr ausgeweitet worden, daß heute praktisch 

enveist sich die Alltagseiithobenlieit als eine b l o k  Potenz 
die erst akhialisien wird, wenn in ihr bestimmte - unter Um- 
ständen in vielfacher Brechung - aus dem Alltag abgeleitete 
Rollen tatsächlich 'gespielt' werden. Allen alltagsenthobenen 
Rollen wohnt ein mimetisches Element inne, von der identi- 
fizierenden Mimesis religiöser Mythen-Repräsentation über 
die Kampfmimesis sportlicher Spiele bis zur handfesten 
Kcamevalsverkleidung; alle bedienen sich des 'Materials' ei- 
ner Fremdrolle. Der zweite Eingriff, dem Sprachkunst ihre 
Existenz verdankt, ist offenbar nur die besonders explizite 
Variante eines Iherform~ngs~hänomens, das allen ail- 
tagsenthobenen Rollen auf jeweils spezifische Art eigen ist 
Eine Soziologie, die nicht nur die Alltagsrollen, sondern das 
Tohim gesellschaftlich bestimmten Verhaltens zum Gegen- 
stand wälilt, wird also ihren Rollenbegriff für einen Teilbe- 
reich wieder um das Spielelement ergänzen müssen. Sie 
wird dann ein Elementqroblem der Ästhetik als auch ih- 
rem Fragenkreis zugehörend erkennen: das Problem des 
Sich-Einspielens, der Illusion. 

Eine solche umfassende Soziologie der ästhetischen lllu- 
sion kann hier freilich nur als Möglichkeit genannt werden 
Iiruiierlun aber soll angedeutet werden, wo hier ein Ansatz-, 
piinkt auf der Seite der Literaturwissenschaft liegt, [ 1 1 1 1) 
iiiid dieser Ansatzpunkt kann zugleich zu einer - für unsere 
Ausgaiigsfragestellung wichtigeren - Erläutemng des Ver- 
hältnisses der ästhetischen Rolle zuni ästhetischen Gebilde 
beitragen. 

Deiui iuclit nur die Soziologie, auch die Literaturwissen- 
schaft kennt die Rollenmetapher als Terminus, etwa wenn 
sie von 'Rollenlyrik' oder von der 'Rolle des Erzählers' im 
Roman spricht lind damit andeutet, daß hier etwas Schau- 
spielliaft-Mimetisches im nicht-dramatischen Bereich exi- 
stiert. Dies ist keine bloße Äquivokation. Wenn der Erzähler 
als eine "gedichtete Person" umschrieben wird, "in die der 

jedes ~ o r m e n s ~ s t e m  als ~ ~ i e l s y s t e m  verstanden werden kann. Das Autor sich verwaiidelt hat"37, dann kehrt die Gmndftgur 
hat zur Folge, daß es keinen verbindlichen Oppositionsbegriff (etwa wieder, die auch den so~ologischen Rollenbegriff kenn- 'Ernst') mehr gibt, - und das wiederum sollte dazu führen. daß nun, 
da die provokative Ausweitung des Spielbegriffs ihren Dienst getan zeicl~iet: Eine bestimmte Person handelt in einem bestimm- 
und auf Identitäten hingewiesen hat, von neuem differenziert wird; ten Noniie1qstem ge& der von diesem Normewstem 
andernfalls wird der Spielbegriff zum Leerbegriff. Selbst Kir den 
eher traditionellen Spielbegriff J. Huizitigas (Homo Ludens. zugeschriebenen Rolle. Der einzige, freilich entscheidende 
Hamburg 1956) gilt bereits, daß das Begnffspm spiel- '~mst' "nicht Unterschied besteht dari~i, daß es ein fiktives Normensystem 
gleichwertig" ist, daß 'Spiel' vielmehr 'Ernst' "in sich einschließen" 1st das des R o m ,  Und wenn wir von der Prämisse 
kann (S. 50). Einen im Zusammenhang unserer ilberlegiingen 
fnichtbaren, jedoch nicht weiter ausgefihrten Hinweis gibt ausgehen, daß das einzelne Werk nur die 'par01e'-Seite der 
Huizinga. wenn er als zweiten möglichen Oppositionsl>egriff den die ganze ästlietisclie Rolle konstituierenden 'langue' ist, daß 
der "Arbeit" nennt (S. 49): Das bedeutet, daß der von der Philoso- also Nomlensystem des Einzelwerkes - zumindest aus- 
phie konstituierte 'totale' Spielbegriff seine DitYerenzierutig aus der 
Soziologie erhalten könnte. - Für unsere Zwecke geniigt folgeiide scluiittlinft - identisch ist mit dem System fingierter Normen 
Definition Huizingas: "Der Fomi nach betrachtet. kaiiii niaii das das allen aiii Spiel Beteiligten, auch dem Publikuni 
Spiel also zusanimenfassend eine freie Haiidliitig neiiiien. die als ~eiiieiiisaiii ist. - dcann wird die Mimesis des Autors auch ZU 
'nicht so gemeint' und außerlialh des gew«li~ilicheti Lebeiis sielieiid 
empfunden wird und trotzdem den Spieler völlig it i  Beschlag neh- einer Miiiiesis des Publikums. Der Erzahler, so muß es nun 
men kann. an die kein materjelles lnteresss gekriü& ist und niit der heißeil. 1st eilie gedichtete Per~011, in die sich die ästhetische - .  
kein Nutzen erworben wird, die sich innerhalb einer eigeiis be- Rolle venvarideit hat, genauer: Die ästhetische Rolle, fähig 
stimmten Zeit und eines eigens bestimmten Raunies vollzieht, die 
nach bestimmten Regeln ordnungsgeiiiäß verläuft iind Getiiein- 
schaftsverbände ins Leben ruft. die ihrerseits sich gern mit einem '' F. K. Stanzel, Episches Präteritum, erlebte Rede, historisches Prä- 
Geheimnis umgeben oder durch Verkleiduiig als anders als die ge- sens, in: Deutsche Vietteljahrsschrift fnr Literaturwissenschaft und 
wahnliche Welt herausheben" (S. 20). Grisksgcschichte 33 (1956); S. 1-12, hier: S. 1 1. 
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zu vieiiäitigen mimtkhen Meiamorphosen, realisiert sicli 
in Normeo, zu denen zu einer bestimmten Zeit und bei einer 
bestimmten Gaitung auch die Fiktion eines persöniich 
Mitteilenden gehört. Die Differenz von eigentlichem und 
metaphorischem Rollenbegriff verliert sich im ästhetischen 
Bereich, die Roiie, die der Schauspieler spielt, ist ebenso nur 
eine Konkretion der ästhetischen Rolle selbst wie die Rolle, 
die der Autor, die Rolle, die der Leser spielt. 

<Rolle und Gebilde>Es ist nun möglich, das Verhdtnis von 
ästhetischer Rolle und ästhetischem Gebilde genauer zu fi- 
xieren. Die Fikttonalität des literarischen Werkes und der 
Spielcharakter der ästhetischen Rolle korrespondieren of- 
fenbar, deutlicher: Der Spielcharakter der ästhetischen Rolle 
objektiviert sich in der Fiktionalität des Gebildes. Die 
geläufige Vorstelluiig, das Werk sei eine Objektivation des 
Sclkaffenden, muß von diesem Ansatz her sehr weit gefaßt 
werden: die Produktivität des Publikums ist dabei nutzu- 
denken. Das Werk ist niclit nur Objektivation des Autors 
(und seiner 'Zeit'), sondeni auch Objektivation der Publikeii, 
die den Autor zuiii Verwalter ihrer 'parole' gewählt haben, 
und für die Frage nach den1 gescluchtlichen 'Leben' eines 
Werkes ist dies die wichtigere Relation. Allerdings ist der 
Vorgang dieser Art von Objektivation komplizierter. Deiui 
das Publikum objektiviert sich zwar dadurch, daß es das 
'fertige', angebotene Werk als Objektivation seiner Noniieri 
affinniert; aber es bleibt niclit beim bloßen Affir[lll2]- 
mationsakt: vor ihm liegt der Rezeptions- und Konkretisa- 
t io~isakt~~,  und da die Konkretisation in der Regel bestiiiuilte 
Eleiiieiite ab- oder gar ausblendet, andere hingegen 
akzentuiert oder gar hinzufügt, handelt es sicli dabei in der 
Regel um eine neue, mit der des Autors interferierende 
Objektivation. Anders gewendet: Das gleiche Werk karui 
durchaus als Objektivation recht verschiedener ästhetischer 

Wer jedoch daran geht "durch einen Moment der Ent- 
wicklung einen synchronen Schnitt zu legen" und "die hete- 
rogene Vielfalt der gleichzeitigen Werke in äquivalente, ge- 
gensätzliche und hierarchische Strukturen zu gliedernM40, 
verfehlt just die Chance, die durch die Hinwendung zur 
Wirkuiigsgeschiclite gewonnen werden könnte. Denn kohä- 
rent ist das ,Yysteni nicht auf der Ebene der Werke, sondern 
nur auf der Ebene der Norrrien und Rollen. Wer die gleich- 
zeitig existierenden - oder gar nur in einem bestimmten 
Zeitraum entstan[l 1 l3ldenen - Werke auf diese Weise sor- 
tiert, wird auch die, unter dem Aspekt des kohärenten Nor- 
mensystems nifäiligen, in der Zeit überhaupt nicht wahrge- 
nommenen Elemente der WerkStruktur in seinen synchronen 
Schnitt einbauen müssen und damit die historische Realität 
der ästhetischen Nornien im Kontext der übrigen Normen 
verfehlen. Zwar ist das Werk die 'parole0-Seite der 
ästhetischen 'langue'. aber in den anderthalb Jahrhunderten 
FAUST-Rezeption wird der FAUST als 'parole' einer immer 
wieder anderen ästhetischen 'langue' affirmiert. Die Eigen- 
strukhir des FAUST bleibt zwar in dieser Zeit identisch, aber 
wer einen syiicluoiien Scluutt tim 1880 (oder schon 1808) 
'ansetzt, wird nicht die Werkstruktur - oder das, was er da- 
von sieht - zu beriicksiclitigen haben, sondern das vom Pu- 
blikuiii zu dieseiii Zeitpunkt gemäß seinen Normen am Leit- 
faden des Textes produzierte F A L I S T - B ~ ~ ~ . ~ ~  

<Literaturgeschichte als Geschichte ästhetischer Rollen>Die 
vorangegangenen Abschnitte hatten den Zweck, einige Im- 
plikatioiieii der Kategorie 'ästhetische Rolle' darzulegen. Es 
ist 111111 notwendig. weiugsteiis in Hinweisfonn konkrete 

eines Texles seinen Autor (!). Daher ist Verstehen kein nur re- 
produktives, sondern stets auch ein produktives Verhalten", dann 
meint er damit offenbar den Vorgang der Werkbild-Produktion. ZU 
fraeen ist freilich. ob solche Formuliemneen eine Analvse dieses 

Rollen affirmiert werden, und was dann affirmiert wird, ist vo&angs nicht eher verhindern als fördek. 

eigentlich nicht das Werk selbst, sondern ein bestinuiites 
40 H. R. Jauß, aaO, S. 194; die Hervorhebung stammt von mir und ist 

vielleicht nicht ganz fair. Entscheidend erscheint mir an Jauß' Aus- 
Vom Publikum gemäß seinen ästhetischen Nornieii konstru- fühmngen die angesichts der gegenwartigen Konjunktur des Rela- 
iertes, 'geschaffenes' Werk-Bild. Literaturgeschiclite iiii hier tivismus leicht als allzu selbstverstandlich überlesene Kritik an Ga- 

vertretenen Sinne hat es also mit drei Größen zu tun: Mit der damers Begriff des Klassischen. In der Konsequenz wird dadurch 
Gadatners niese vom "Eiiirücken in ein Überliefemngsgeschehen" 

VOni Autor intendierten Eigenstruktur des Werkes (nur eine (aaO, S. 274) überwunden; wirkunnsgeschichtliche Forschung wird 
auf bloßes 'Vernehmen' gerichtete wirkungsgescluclitliclie 
Konzeption kann diese für gänzlich unerkeniibar lidteri), iiut 
der Geschichte der literarischen Normen als einer 
Geschichte der Metamorphose der ästhetischen Rollen in 
verschiedene Normensysterne lind iiut der Gescluclite der 
aus diesem Zusammentreffen resultierenden. 'produktiv re- 
zipierten' We~k-Bilder.~~ 

38 Zum Begnffder Konkretisation vgl. R. Ingarden, Das literarische 
Kunstwerk, Tübingen )1965, bes. S. 353ff. 

39 Wenn Hans Georg Gadamer (Wahrheit und Methode, Tübingen 
*1965, S. 280) formuliert: "Der wirkliche (!) Siiin eines Textes, wie 
er den Interpreten anspricht, hangt eben nicht von dem Okkasio- 
nellen ab, das der Verfasser und sein ursprüngliches Publikum dar- 41 

stellen (...I Nicht nur gelegentlich. sondern immer ÜberiritR der Sinn 

- - 
damit zum Heraustreten aus dem iIberliefemngsgeschehen. Mögli- 
cherweise markiert die gegenwiirtige Wendung zur Wirkungsge- 
schichte eiiieii epochalen Eiiischniti: das Ende der bürgerlichen 
Kunstperiode, gewiß aber das Ende einer ihrer Elappen. Jedoch 
scheint niir diese Wendung bei Jauß noch nicht ganz konsequent 
diirchgeführt. Gnindsiitzlich zwar ist der Begriff der ästhetischen 
Rolle iiiit dein Jaiißschen Begriff des "Erwartungshorizone" in we- 
setitlichen Punkteii deckungsgleich. Jedoch scheint mir die Jauß- 
sche Absicht. "deti Erwariiingshorizoiit zu objektivieren". durch die 
- über den Rolletibegriff laufetide - Anbindung an eine zumindest in 
Ansatzen noiiiologisclie Soziologie eher zu verwirklichen als durch 
die - über den Horizontbegriff laufende - Anbindung an eine 
Hermeneutik der "Horizontverschmelzung". Jauß selbst hat übri- 
gens aiiliißlich eines Vortrags in Bochum betont, da0 er es für wün- 
sche~isweri halte, wenn sein Begriff des "Erwilrtungshorizontes" mit 
soziologischen Arbeitsweisen kompatibel gemacht werden könnte. 
Zur Wirkungsgescliichte des FAUST vgl. H. Schwerte, Faust und das 
Faustische. Stuttgart 1962. 



Verfahrensweisen einer Literaturgescluchte als Geschichte 
ästhetischer Rollen zu verdeutlichen. 

Nicht die Werke allein, so hat sich gezeigt, kömien zur 
Ermittlung der ästhetischen Normen herangezogen werden; 
diese erschließen sich vielmehr erst aus der Synopse säiiitli- 
cher Äußerungen der Mandatare wie des Publikums selbst. 
Erst diese Synopse ermöglicht es, zu jenen Ele~iienteii vor- 
zustoßen, die im ästhetischen Normensyste~ii dominieren. 
Die Zuordnung solcher Dominanten zu den Dominanten der 
Rollenstruktur des Publikums und den Dominanten der Ge- 
santgesellschaft wird dann weitere Differenzierungen er- 
möglichen und es erlauben, die Erfolgsseite eines Werkes in 
ihrem sozio-kulturellen Kontext anzusiedeln. 

Gerade der Rollengriff ermöglicht es, dabei über pau- 
sclial-intuitive Deutungen hiiiauszukoiiuiien uiid unseren 
Vermutungen eine empirische Koiitrollinstanz zu verschaf- 
fen. Wem wir davon ausgehen, daß die ästhetische Rolle 
zusammen mit den übrigen von der Sozialpersönliclikeit 
internalisierten Rollen ein stnikturiertes uiid verstehbares 
Ganzes bildet, dann liegt hierin eine Mögliclikeit zur realge- 
schichtiichen Verankerung der ästhetisclien Rolle. Denn 
Identität der ästhetischen Rollen verschiedener Personen laßt 
vermuten, daß auch andere wichtige Rollen dieser Personen 
konvergieren, mehr noch: Sind solclie weiteren koii- 
vergierenden Rollen beobachtbar, daiui hat dies die Ver- 
mutung für sich, daß eine Untersuchung der Korrelation 
dieser Rollen und der ästhetischen Rolle die Funktion von 
Literatur ans Licht bringt. - Eine Positioiisbestiituiiuiig der 
Publikeii wird die lierköiiuiiliclie (1 .) Iustorisclie Diiiieiisioii 
um eine (2.) vertikale ('Stand', Klasse', 'Scluclit' ...) und iiiii 

eine (3.) horizontale (Geschlecht, Beruf, etc., vor allerii aber 
Kreise horiiogerier Ko1iutiunikatioris[1114]inl~i1te und - 
mittel, wobei gerade unter soziologiscliem Aspekt die htio- 
nalspraclilichen Einheiten neue Bedeutung gewinnen) er- 
weiten1 müssen. Innedialb dieses Koordinateiikreuzes sind 
zunächst die Alltagsrollen der Personen amsiedelri, deren 
ästhetische Rollen sich - in der beschriebenen Weise - in den 
Werken objektivieren. Noch ohne genaue Analyse der 
ästhetischen Normen selbst können aus derart angeordneten 
Daten Indizien auch für die Zusanunengeliörigkeit von 
Werken gewonnen werden, wenn die sozialen Daten der 
Publiken nieluerer Werke sich decken. So entstehen Werk- 
gruppen, deren Zustandekonunen nocli nicht durcli den 
problematischen Zirkel der Gattuiigsgescluclite belastet ist, 
die vielmelu auf empirischem Wege gewoiuien sind, und die 
Gemeinsanikeiten solcher Werke lassen Vemiuhiiigen 
daxiiber zu, welchen Eleiiienteii sie die Waid durcli das Pu- 
blikuni zu verdanken haben: es ist denkbar. daß auf diese 
Weise Nornien sichtbar werden, die bisher zuiiuiidest in ili- 
rer Wichtigkeit überhaupt noch iuclit begriffen wurden. 
Wichtiger für unseren Zweck aber ist der Gewiiui eiiier 
multidiineiisionaleii Literaturgescluclite. Vertikale und liori- 
zontale Wanderbewegungen von literansclien Noniieii oder 

ganzen Werken machen einen wesentlichen Bestandteil der 
Literaturgeschichte aus: 'Neuschöpfungen' literarischer 
Normen dürften den extremen Ausnahmefall darstellen, die 
Regel sind Normenwanderungen und Neuamalgamierung 
solcher gewanderter Nonnen. Am intensivsten sind solche 
Wanderungen bisher bereits unter dem Rubrum Kompara- 
tistik' untersucht worden, wenn auch vor d e m  unter dem 
Werk-Aspekt, und neuerdings kommt auch der Rezeptions- 
aspekt bei der Erforschung zumal der Trivialliteratur' zum 
Tragen. Ansätze sind durchaus vorhanden, und es wäre nur 
notwendig, sie zu systematisieren, durch Berücksichtigung 
differenzierterer Sozialkategorien zu verfeinern und vor 
allem der teilweise schon bestehenden Praxis durch 
Theoriebildung ein expliziteres Selbstverständnis und darni 
präzisere Fragestellungen zu verschaffen. Eine genaue 
Positioiisbestiitunung der Publiken erscheint ebenso uner- 
lhßlicli wie die Ermittlung der jeweiligen ästhetischen 
Nonnen; es sind dies die beiden Säulen, die das Gebäude 
eiiier Iustorisclien Funktionsbestimmung von Literatur zu 
tragen Iiaben. 

Eine 'Geschichte der deutschen Literatur von den An- 
fäiigeii bis zur Gegenwart' im hier vertretenen Sinn wäre 
freilich eiii utopisches Unternehmen. Die Praxis wird Prio- 
ritäten setzen dürfen, die sich aus dem Kontext der Frage- 
stellung, nicht aus dieser selbst ergeben, und sie wird vor 
alleiri die möglichen Anknüpfungspunkte an bereits beste- 
hende Verfalueiisweisen der Literaturwissenschaft im Auge 
behalten müssen. So wird um der Gebildebeschreibung wil- 
leri eiii Akzent auf das Idealpubllkum fallen, auf jenes 
Piiblikuiri also, das un Werk selbst vorausgesetzt und mit- 
entworfen ist. Es wird zu vergleichen sein mit dem Primär- 
publikun~ iiut jener ästhetisclien Rolle, die der des Autors 
zunuiidest zeitlich am nächsten steht und das Werk zuerst als 
Objektivation affirmiert hat; zwar kann keineswegs als 
Regel vorausgesetzt werden, da0 das Werk gerade diese 
Rolle besonders angemessen objektiviert, aber sie ist doch 
ein be[ 1 1 15lsonders herausgehobenes Explorationsinstni- 
nient zur Korrektur gegenwärtiger Interpretation. Schiieß- 
lich gebührt ein weiterer Hauptakzent dem kanonisierenden 
Publikuni. das, oft auf Grund einer 'zweiten Entdeckung' 
dein Werk Überzeitlichkeit bescheinigt, und dessen Urteil 
weiui auch vielleicht in modifizierter Form, bis in die Ge- 
genwart gilt: Hier in besonderem Maße dürfen wir hoffen 
ehvas über uiis selbst zu erfahren; und auch der Literatur- 
wissenscliaftler, dessen Perzeption gleichfalls wenigstens 
zuni Teil über seine ästhetische Rolle geht, wird deren Bor- 
niertheit nur dadurch partiell aufheben können, daß er die 
Konfrontation sowohl mit der Genealogie der eigenen äs- 
tlietisclieii Rolle als auch mit fremden ästhetischen Rollen 
silclit. 

<7:vprsche .4b/dufe des Wandels: Literaturrevolution, Rol- 
len~vnndel, MateriolwnndeP Zu solcher durchaus legitimen 
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Subordination tnti als genuines Schwergewicht die Wnter- 
suchung Spischer Abldufe literarischen Wandels an den 
Bruchzonen der Literaturgeschichte. Die Hoffnung, dabei 
werde man zu theoretischen Sätzen vorstoßen können. die 
gar prognostische Aussagen erlauben, mag manchem vor- 
i ä d ~ g  sehr optimistisch, wenn nicht naiv erscheinen; i~ii- 
merhin wird man Kategorien ermitteln können, welche die 
Benennung einiger Grundmuster der Interdependenzen so- 
zialen und literarischen Wandels erlauben. Die folgende 
Typologie literarischen Wandels soll in wenigen Stichwor- 
ten ein mögliches Modell skizzieren, das, an rede ge- 
schichtliche Situationen angelegt, als Raster zur Analyse 
dienen könnte. Von der Betrachtung ausgeschlossen bleiben 
dabei die literaturimmanenten Interdependenzen, die dem 
Gebiet der Poetik zuzurechnen wären, also wechselseitige 
Abhängigkeiten etwa von Versform und Syntax, Thematik 
und Aufbau, Erzähiperspektive und Sprachstil etc. Zwar 
kann der Rekurs auf außerliterarische Erklärungsinöglicli- 
keiteri Iiäufig genug in die Irre füluen, wenn bimenliterari- 
sche Interdependenzen übersehen werden und allnischiell 
aus der Literatur hinausgefragt wird. Aber es geht luer 
darum, den binnenliterarisclien Bereich 'an den außerlitemi- 
schen anzuschließen, und für die Frage des literarischen 
Wandels heißt das: die - jeweils zu identifiziereiideii - 
'leitenden Dysfunktionen' des binnenliterarischen .Svsterri- 
umbaus als gesellschaflich bedingt zu begrerfen. 

Wandlungen des Gesellscliaftsaufbaus können zu eirieiii 
Wandel der Funktionen und damit auch der Struktur der 
ästhetischen Rollen führen. Solche Veränderungen sind 
gleichbedeutend mit Veränderungen ini Auswalilprinzip der 
Rezeption, die Innovationsbereitscliaft wandelt sich, es 
wandeln sich personelle Zusammensetzung und Rekmtie- 
mngsbereiche des Publikums, so daß auch die ästhetischen 
Nornien aus iluen dten Systemen gerissen und zu neiieii 
versclunolzen werden, - auf der Erfolgs-Seite der Literahir- 
geschichte tritt ein Wandel ein. Solcher literarischer Wandel, 
der aus gesellschafiiichen Umschichtungs- und Umfor- 
rnungsprozessen zu erklären ist, k'uin mit Fug d s  Lite- 
raturrevolution bezeichnet werden: Als Eroberung und Ad- 
aption oder gar Neuschaffung bestimmter Literatursparteii 
und -träger durch neue ästhetische Rollen. Ein Beispiel sol- 
cher Literaturrevolution ist die Entstehung des bürgerlichen 
[ I  116]Trauerspiels in Deutschland. In der Gottsclied-Zeit 
hat sich das bürgerliche Publikum ninäclist das Theater als 
Institution erobert, und in den fünfziger Jaluen ist darui, 
nach einigen Kämpfen auch der Zeitpiirikt gekoiiuiieii. zii 
dem die Normen der diesem Publikiiiii nigehöreiideii hstlie- 
tischen Rolle Trauerspiel-Reife erlangen und in dramatische 
'parole' umgesetzt werden können, - und daiiut aiicli der 
neuen, noch unsicheren 'bürgerlichen' Gesellscliaft eiii sta- 
bilisierendes Selbstbild liefern, die ilu entsprechende 'all- 
tagsenthobene' Solidarität verbürgen können. Aucli die Ent- 
stehung der Ministerialen-Literatur in1 Mittelalter oder die 

Erobemiig der Schrift-Literaiur durch ehemals analphabete 
Bevölkemngsteile im 19. Jahrhunderi sind hierher zu rech- 
nen (wobei z. B. zu fragen wäre nach den spezifischen 
Unterschieden dieser 'proletarischen' Literaturrevolution zur 
'bürgerlichen' des 18. Jahrhunderts), und dazu noch eine 
Fülle von Verschiebungen geringerer Größenordnung wie 
etwa die Entstehung des literarischen Biedermeier oder gar 
die [ 1 1 17lVeränderungen in der Publikumsstruktur eines 
Theaters in einer Stadf in der eine Universität gegründet 
wird. L. L. Schücking hat mit seinem Begriff des "Ge- 
sciuiiacksträgertypus" in diese Richtung gewiesen: "Nicht 
der Geschmack wird in der Regel ein anderer und neuer, 
sondern andere werden Träger eines neuen ~ e s c h m a c k s . " ~ ~  
Es ist bisher jedoch kaum abzusehen, in welchem Ausmaß 
die literarische Entwicklung tatsächlich von der Erscheinung 
der Literaturrevolution bestimmt ist; Veränderungen wie die 
ini 18. Jahrhundert fallen so sehr ins Auge, daß sie von jeher 
beachtet worden sind, aber zur Beurteilung von kleineren 
Verscluebiingen in der Publikumsmsammensetzung 
bedürfte es noch der konkreten soziologischen Publi- 
kiiiiisa~alyse. Aimsetzeri wäre an d l  den Stellen, an denen 
Literahirgesciucliteri eindimensional davon sprechen, daß 
eine 'iieue Generation'. eiii 'neuer Geschmack', ein 'neues 
Bewußtseiii' oder gar der 'iieue Mensch' sich rege, - und 
deren sind viele. 

Als eiii nveiter Typus ist der situationsbedingte Rollen- 
ivondel iia~idi;ift zu iiiaclieii. Aucli hier wandelt sich die äs- 
thetische Rolle, aber die Ursache liegt nicht in einem ge- 
samtgesellschaftlichen Umbau, sondern in der transitori- 
schen Konfrontation mit bestimmten Situationen. So wird 
die Person X in der Eiseiibdm Reiselektüre konsumieren 
und sich 'an1 Wochenende vielleicht einem 'guten Buch' 
widmen. Aucli bei diesem Typus wandelt sich also die äs- 
tlietisclie Rolle nut dem ~ol lenkontext~~,  aber diese Wand- 
Iiiiigeti sind reversibel. die gesamtgesellschaftliche Position 
des Rolleiiträgers ändert sich nicht, es tauchen im Publikum 
keine neueii Sozialkategorien auf. Die Grenzen hin zum er- 
sten Typus sind allerdings fließend. So wird es schwierig 
sein, in der literarischen Entwicklung von der Weimarer 
Republik zur Buiidesrepublik zu unterscheiden, welche 
Veräiiderungen durch die gesamtgesellschafUichen Verän- 
derungen dieser Zeitspanne bedingt sind, und welche als 
sihiatioiisbedingter Rollenwandel bei grundsätzlich gleicher 
gesellschaftlicher Position gedeutet werden müssen. 

Ein dritter, gleichfalls rucht nur imierliterariscli faßbarer 
Typus ist der Ak~terinhi~nric1'eI~ Hier bleibt der Modus der 
Materialverarbeituiig gleich. aber das Material selbst ändert 

42 L. L. Scliückiiig, Soziologie der literarischen Geschmacksbildung. 
Beni 1961, S. 8s. 

43 Hier dürfte die Doiiifiiie der Literatutuolitiker liegen: Im Schafin - 
geeigneter Rezeptionssituationen (2. B. nicht Arbeiter im Theater, 
sotideni Breclit in der Fahrik) kann der Rollenkontext innerhalb ei- 
nes bestimmten Variationshereichs so gestzzltet werden, daß latente 
btlietische Rollen begünstigt werden. 
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sich. Im Materialbereich - Sprache und an sie gebundene 
Vorstellungen - gehen ständig Veränderungen vor sich die 
sich durchaus nicht in einer Größenordiiung zu bewegen 
brauchen, die zu einem Funktionswechsel der ästhetischen 
Rolle führen. Trotzdem gehen sie ins literarische Werk ein, 
vorausgesetzt, zu den Normen gehört nicht ein Archaisriius, 
det die ästhetische Rolle b e d t  oder unbewußt am alten 
Materialstand festhaiten läßt. Änderungen in1 Phonenibe- 
stand von Kirchen- und Volksliedeni brauchen nicht auf 
Funktionswandel zu beruhen, Science-Fiction-Roinane 
werden sich meist bemühen, voni jeweils iieuesteri populär 
gewordenen Stand der Technik aus zu extrapolieren, Rock- 
länge und Moralvorstellungen im Boulevard-Theater wech- 
seln mit der Mode, und bei einer ästhetischen Rolle, ni de- 
ren Nonnen der Exotisinus gehört. sind Asien. Afrika, 
Amerika oder gar der Mond je nach Stand der Eiitdeckuii- 
gen durchaus austaiisclibar. 

<Endogener Wandel> Neben der Literaturrevolutioii. dem 
situationsbedirigteri Rolleriwandel und dem Materialwaiidel 
ist noch eine vierte Möglichkeit nanilkaft zu niimclieii. die 
vorweg als endogene Innovation bezeicluiet sei. Dieser Ty- 
pus ist komplizierterer Natur als die drei vorarigega~igerieii 
und bedarf genauerer Erörterung. 

Zur Rede steht eine anscheinend ubiquitäre, weiui auch 
verschieden starke Innovatioiisbereitschaft, die sich offenbar 
nicht auf gesellschaftliche Verändening welcher Grö- 
ßenordnung auch inuner zurückführen I a t .  Es ist jenes Mi- 
nimum an Innovationsbereitschaft, das zum Beispiel vor- 
handen sein muß, damit ein Publikum überhaupt neue, wenn 
auch vielleicht nach uraltem Schema verfertigte Werke zur 
Kenntnis nimmt. Muß man ein solclies Mininiiiin spontaner 
Iniiovatiorisbereitschaft anneluiien, dann wird es schwer, 
eine Grenze zu ziehen, daim ~iiuß aiicli als denkbar 
angenommen werden, dan diese Iiuiovatioiisbereitscli,lft 
neue Gamiiigen und danut Änderungen iiii Gatiuiigssyste~ii 
bewirkt, daß sie gar zu eiiieiri spontanen Fiiiiktiorisweclisel 
der ästhetisclieri Rolle fülueii kaiur. Die frül~oniialistisclie 
Theorie von der "dialektisclieri Selbsterzeugung iieuer For- 
men" h ~ t  noch immer den Iiöclisten Erkl'iningswert für sol- 
che spontane Innovatioiisbereitscliaft. Für u~isereii Versucli 
einer historisch-funktionalen Erklärung aber scheint die 
Annahme einer solchen autoiioiiieii, literaturi~iuimiieiiteii 
Evolution, einer biruie~iliterarische Erzeugiiiig 'leitender 
Dysfunktionen', zu bedeuten, d'ail neben die drei geiiaiuiteii 
Typen ein Residualtypus für Unerklähares tritt. der das 

kenntnisintew der hermeneutischen Wissenschaften irn 
Anschiuß an H. G. Gadarner als das "Interesse an der Er- 
lialtung und Erweiterung der Intersubjektivität möglicher 
handlungsorientierter Verständigung", am "Konsensus von 
Handelnden im Rahmen eines tradierten Selbstverständnis- 
ses" bezeichnet. Folgerichtig nennt er dies ein "praktisches 
~rkenntnisinteresse"~~ - und schreibt damit den Gegenstän- 
den solchen hermeneutischen Interesses, also auch den äs- 
thetischen, scheinbar das genaue Gegenteil dessen zu, was 
lier als Eigenart der ästhetischen Rolle und ihrer Objektiva- 
tionen dargelegt wurde. Doch dies ist kein Widerspruch: Der 
von den Formalisten 'Automatisierung' genannte Vorgang 
kann als ein Abwandern von Normen oder Werken aus dem 
Bereich des zweiten in den des ersten Eingriffs gedeute 

und Habemm' Formulierungen treffen dann das 
Stadium, da diese Nonnen oder Werke in den Bestand des 
'Bildii~igswissens' übergegangen sind und dort all- 
tagsspracliliche Intersubjektivität stiften. 

Dieses Zurüchwandern in den Alltagsbereich ist die spe- 
zifisclie Wirkungsrnöglichkeit des Ästhetischen. Sieht man 
freilich nut Habermas die Normen nur als bereits zurück- 
gewanderte, dann kann diese Wirkung nur als stabilisierend 
empfunden werden, und die literarischen Innovationen sind 
lediglich ein Fundus, der, wenn nötig, zur Herstellung all- 
tagsspraclilicher Intersubjektivität ausgebeutet werden kann 
Doch ist das Ästhetische durchaus fähig, für einen kurzen 
Moment selbst eine 'leitende Dysfunktion' in den Alltag zu 
setzen, die jedoch wegen ihrer Punktualität nur verwirrend 
'ijerfremdend wirkt. Der zweite Eingriff, der den ersten ver- 
freriidet, ist immer auch eine Negation dieses ersten Ein- 
gnffs. Er stellt die vom ersten Eingriff standardisierte Wirk- 
lichkeit in Frage, er entlarvt die Konfektion als Konfektion 
iiiderri er darauf hinweist, daß es auch ganz anders sein 
köruite. Iiisofeni ist die ästhetische Rolle das Arsenal der 
nicht \~envirklichten Möglichkeiten, 'Exil' mit allen resigna- 
tiven und subversiven Zügen der Exilexistenz. Literatur als 
Ästlietikuiii wirkt, indem sie sich 'verbraucht'. Gerade auf 
der scluiialen Grenzscheide von Alltagsenthobenheit und 
Alltag und ini Übergang vom einen zum anderen wird sie 
zurri Aktivum: Nicht mehr bloße unverbindliche Fiktion, gar 
eiiilullende Abwegigkeit, und noch nicht unreflektierter 
Bestandteil verhaltensstabilisierender Alltagsmythologie 
Das "neue Sehen", von dem V. Sklovskij spricht, "die Ver- 
änderung des Bewußtseiiis" durch " ~ e r f r e m d u n ~ " ~ ~  ist be- 
griiiidet iiii dynamisclieri Austausch zwischen Alltagsrollen 
und ästlietischer Rolle. Der zweite [1119]Eingriff reißt All- 

Modell sprengt. 
Es ist jedoch durchaus möglich, gerade diese "dialekti- 44 J. Habe,,,,as, Erkenntnis und in: ,, H,, Technik und Wis- 

sche Selbsterzeugung" aus der Eigenart der ästhetischen senschaft als 'Ideologie', Frankfurt 1968, S. 146-168, hier: S. 158. 

Rolle deuten, Die ästhetische Rolle. so wurde gesagt, 45 Vgl. die Formulietung Tynianovs: Es "verwandelt sich das literari- 

verwirklicht sich in der Wahrnehniu~ig des nveiteii Ein- sehe Faktum von heute auf morgen in ein simples Milieufaktum 
und fallt aus der Literatur heraus" (aaO, S. 12). 

griff& im 11 1181aktualen Vollzug der Affinnatio~i allmgs- 46 VEI. R. bchmann, MO, auch H. Marcuse. aao. Marcuses Irrtum 
und zweckendiobeiier Nonnen. J. Habeni~as hat das Er- besteht nur darin, daß er das punktuelle "Exorbitanzerlebnis" (H.  0. 

Burger) stabilisieren und als Alhgsordnung etabliemn mochte. 
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tagselemente hinüber in einen alltags- und nveckeiitliobe~ieii 
Kontext, schafft damit fast eine Art archimedischen Punktes, 
den man als Utopia bezeichnen mag. Aber Utopia wird nur 
wirksam in der Konfrontation mit dem Hier und Jetzt, uiid 
das Ästhetische kann den Alltag nur aufbrechen, indeni es, 
ihn erhellend, in ihn zurückfällt und sich ihm als 'verglühtes' 
Material wieder eingliedert. - Es ist nicht möglich, die 
Fragen, die sich hieran anschließen müßten (Woher rührt die 
'Regenerationsfähigkeit' mancher Klassiker'? Ist sie ein 
'Qualiiätsmaßstab' oder Zeichen einer gewissen Beliebigkeit 
der Werke, in die die ästhetische Rolle sich objektiviert, so 
daß sie sich mit aus literaiurpolitischen Gründen fest 
verwumlten Größen begnügt, sie aber in der Werkbild- 
Schöpfung transzendiert? Gibt es 'Generationsregeln', nach 
denen abgewanderte Normen ersetzt werden? ...) auch nur zu 
streifen. Für das Vorhaben, die Kategorie der ästhetischen 
Rolle vorzustellen, genügte es, ihren Deutungswert auch für 
'literaturimmanente' Evolution zu zeigen. 

Dieser Versuch ist in einem sehr engen Sinn als Skizze zii 

verstehen: Es sollte mittels des Begriffs der ästhetischen 
Rolle gleichsam eine bestiirunte Konhir in die bestehende 
literatunvissenschaftliclie Praxis eingezeichnet werden. eine 
Kontur, deren Verlängerung über das Bestehende hinaus 
wenigstens in Umrißfonnen zeigen mag, wie airi Torso Lite- 
raturwissenschaft weitergearbeitet werden kann. Nicht um 
den Entwurf einer Theorie' ging es also, sondern um die 
Erprobung der instnimentellen Reichweite eines Begriffs, 
geiiauer: um die Erprobung der Reichweite eines Begriffs, 
der einer der Intention nach nomologischen Wissenschaft 
eiitstainnit, hinein in den Bereich einer traditionell idiogra- 
phsch-hermeneutischen Wissenschaft. Solche Versuche 
iiiögen zunächst noch etwas ungeschlacht wirken. Gleicli- 
viel: Für den Literahirwissenschaftler werden sie in ihrer 
Konsequenz den Abschied von einigen liebgeworderieii 
Vorstellungen, vielleicht sogar den Abschied von der eige- 
nen ästhetischen Rolle bedeuten, eine Relativieruiig des 
Ästhetischen, ein Verankern der ästhetischen Normen iin 
jeweilig-historischen Normenkontext und ein Insistieren auf 
der 'Seinsverbundenheit' dieser ästhetisclien Normen wie der 
durch sie konstituierten Werkbilder. Zwar zielen die 
ästhetischen Normen immer auf ein Allgemeines, uiid sei-es, 
wie in der alten Komödie, die Konstante der ~neiischiiclieii 
Torheit. Und doch verwirklicht sich dieses Allgenieiiie iiii- 

mer nur im Besonderen, erscheint. wenn niai so will. die 
'Idee' immer nur in der 'Eiitfrenidiiiig'. Vielleicht ist sie als 
letztes Unableitbares im ästhetischen Erlebnis anwesend. 
aber ein solcher, mit Robert Musil zu sprechen, "iuclitntio- 
i'der" Objektivitätskern des Werkes, dem ein gleiclifalls 
"nichtratioider" Erlebniskern des Rezipienten anhvortet, liat 
keine andere Intersubjektivität als die durch das Kunshverk 
selbst konstituierte. WissensclÜifUicli faßbar sind nur Be- 
dingendes und Bedingtes oder, wie iim früher oluie Gefalir 

des Mißverstäiidnisses sageii diirfie, Ursache und Wirkuiig. 
"Daiiut", so schrieb K'arl Mauheim 1928 in einem ver- 
gleichbaren Zusaiiuiienhang, "soll nicht behauptet werden, 
daß Geist, Denken [1120]iuchts anderes sei als Ausdruck, 
Reflex sozialer Lagerungen, daß es nur kalkulierbare Be- 
dingtlieiten und keine im Geiste verankerte Möglichkeit zur 
'Freiheit' gäbe, sondern nur, daß es auch hier im Gebiete des 
Geistigen durch Rationalisierung erfaßbare Prozesse gibt 
uiid d'aß es eine falsche Mystik ist, dort, wo noch Erkemba- 
res vorliegt, romantische Verdunkelungen walten zu lassen. 
Wer das Irrationale schon dort haben möchte, wo de jure 
noch die Klarheit und Herbheit des Verstandes walten muß, 
der hat Angst, dem Geheimnis an seinem wahren Orte ins 
Auge zu sehen."47 Die Antwort auf die Frage, ob dem das 
Gelieinuus, wenn erst sein wahrer Ort erkannt ist, noch ein 
Geheinuus sei, kann dann getrost der Zukunft überlassen 
bleiben. 

Aus: Shidiiiin Genede 24 (1971) 

47 K. Mniinhrirn, Die Bedeutung der Konkurrenz irn Gebiete des Gei- 
stigen. in: K .  M., Wisseiissoziologie. hrsg. von K .  H. Wolff, Neu- 
wicd 1964. S. 566-613. hier: S, 613. 
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I 

[7] 1. Vorbereitung 

Ergebiusse sich wird rechtfertigen können. Vorweg muß der 
Hinweis genügen, daß der Kritische Rationalismus offenbar 
in besonderem MaDe Ansatzpunkte und - was oft ebenso 
wichtig ist - auffüllbare ~ ü c k e n  aufweist, die ihn als 
Metatheorie einer erklärenden Literaturhistorie geeignet er- 
scheinen lassen d.h. einer Literaturwissenschaft. die sich als 
theoretisch-empirische Wissenschaft modernen Typs ver- 
stellt und gleichwolil die - noch näher zu &ende - Katego- 
rie der 'Geschichtlichkeit' berücksichtigt. 

Gerade unter Literatunvissenschaftlern ist der Kritische 
Rationalismus zumeist nur in der entstellten Form bekannt 
in der er durch die 'Frankfurter Schule' referiert wurde:4 
Adomo und Habennas hatten ihn im legendären Positivis- 
~iiiis-Streit ins Massengrab 'Positivismus' ge~chaufelt.~ Es 
erscheint deshalb zweckmaßig, in aller ~ ü r z e  einige Ele- 
riieiite zu rekapitulieren. 

1 . 1 .  Grundelemente des 'Kritischen Rationalismus'. Man 
Literaturwissenschaft niöge endlich zu einer 'echten' Wis- kann den Theoriekern des Kritischen Rationalismus auf 
senscliaft werden -: Dieser Wunsch hat in den letzten Jalueri 

zwei Elemente zurückführen, und diese Grundelemente sind eine kaum mehr zu überblickende Fülle inethodologisclier, 
überdies gar nicht neu.6 Neu [9]ist ihre Kombination und 

theoretischer und programmatischer Beiträge Iiervorgetrie- 
neu sind einige Konsequenzen, die aus ihnen gezogen wer- ben.' Dabei verstärkt sich der Eindruck, daß oft tuclit von 
den. einer "inetascience of science". sondern von einer "~iieta- 

science of science fictionU2 aus arguiiieiitiert wird, nuttels 
der sich zwar eindrucksvoll die 'Vorwisseiiscliaftlichkeit' 
literatunvissenschaftiicher Praxis nachweisen läßt, die aber 
selbst nur sehr vage Hinweise gibt, wie diesem beklageiis- 
werten Zustand abzuhelfen sei. So wird der Ratsuclieiide 
doch gelegentlich von Zweifeln befallen, ob die zölibatäre 
Perspektive der wissenschafistheoretischeii Prälaten die All- 
tagserfahrungen einzelwisseiischaftliclier Beiiiiiliung iriuiier 
hinreichend berücksiclitigt. Mehrere Jdxliuiiderte lang 
haben die Philologieii sich an ilue~n Gegeiistand abge- 
arbeitet und dabei ein - gewiß oft dfiises - Probleiiibewiißt- 
sein entwickelt, deiii nicht jeder Neueiihvurf voll gerecht 
wird. Das gilt vor allem für den vom Sticliwort 'Historizität' 
gemeinten Fragenkreis, der als eiiie Art Priifsteiii gelten 
darf: Nur Konzeptionen, die sich dem Problem der Literahir- 
geschichte stellen, können dein Vorwurf entgelieii, sie 
erkauften ilue 'Wissenscliaftiiclikeit' durcli eine Bonuening 
des Blickfeldes. 

Diese Uiitersucliuiig orientiert sich an einer Wisseii- 
schaftskonzeption, die als "Kritischer Ratioiialisiiiiis" fir- 
~nier t .~  Das ist eiiie Vorent[8]sclieidiing. die iirir diircli die 

So umtißt die Bibliographie: G. Herfurt, J. Heiinig. L. Huth. Top«- 
graphie der Germanistik, Berlin 1972, die nur den Zeitrauni 1966- 
1971 verzeichnet, 143 Seiten. 
Vgl. W. Stegmüller, Das Problem der Induktion, in: H. Lenk 
(Hrsg.). Neue Aspekte der Wissenschaftstlieorie. Brauiischwsig 
1974, S. 13-74; hier: S. 29. 
Der Begriff ist etwas fragwürdig geworden (vgl. etwa H. F. Spiiiiier, 
Pluralismus als Erkenntnismodell, Frankfurt 1974). wird hier aber 
der schnellen Verständigung wegen beibehalten. Gemeint ist damit 
in der Regel die 'Popper-Schule'. die inzwisclien jedoch auch 

keineswegs mehr homogen ist (vgl. etwa I. Lakatos, A. Musgrave, 
Hrsg., Kritik und Erkenntnisfortschritt, Braunschweig 1974). Ich 
beziehe hier aber überdies noch Autoren wie Hempel oder Steg- 
müller mit ein, die ihrerseits wiederum ein etwas gespanntes Ver- 
haltnis zu den verschiedenen Varianten der Popper-Schule unter- 
halten. Im Vergleich zu anderen, in der Literaturwissenschaft g h -  
gigeren, Konzeptionen wie 'Hermeneutik' oder 'Ideologiekritik' 
handelt es sich hier eher um einen Familienzwist (vgl. Lenk, Neue 
Aspekte, wie Anm. 2, Vorwort), so da6 die Pauschal-Benennung 
vom (Jntersuchungs-Kontext gerechtfertigt sein dürfte. 
Jetzt jedoch auch berücksichtigt bei S.J. Schmidt, Literaturwissen- 
schafl als argumentierende Wissenschaft München 1975. zur Be- 
reinigung des Vorfeldes, sowie bei G. Pasternack, Theoriebildung 
iii der Literaturwissenschaft. München 1975, als vorausgesetzte 
Meh~theorie, an deren Ansprüchen vorliegende Ansätze zur Theo- 
riebildung gemessen werden. Vergleichbar aus der Stegmüller- 
Schule H. Gönner, Logik der Interpretation, München 1973 (eine 
Auseiiiaiidsrsetzung niit Göttner würde es nötig machen. den oben 
erwiihriten 'Familienzwist' aufzurollen). - Die Arbeiten von Göttner, 
Pasternack und Schmidt, die hier quasi als kritische Forschungsbe- 
richte aus verwandter Perspektive aufgefaßt werden können, enthe- 
ben mich der Aufgabe, den Forschungsstand in extenso zu referie- 
ren und erlauben es, die folgende Untersuchung auf die Argumen- 
tltion selbst zu konzentrieren. 
Vgl. Adorno, H. Albert u.a., Th. Adorno u.a., Der Positivismusstreit 
in der deutschen Soziologie, Neuwied 21970, sowie A. Wellmer, 
Methodologie als Erkenntnistheorie, Frankfurt 1967. Eher amüsant 
ist die Technik der Aufbereitung für Literaturwissenschaftler bei J. 
Hauff u.a., Methodendiskussion, 2 Bde., Frankfurt 1971: Die feine 
Unterscheidung von Kritischem Rationalismus und "konsequentem 
Positivismus" suggeriert, daß der Kritische Rationalismus seine 
iIberlegenheit gegenüber dem Positivismus nur seiner inkonse- 
quenz verdanke. 
Zu den Ahnen des Miinchhausen-Trilemmas gehört das Friessche 
Trilemma von Dogmatismus, unendlichem Regreß und Psycholo- 
gismus (K. R. Popper, Logik der Forschung, Tcibingen 31969, S. 
60). Der Modus tollens als Instrument der Kritik wird etwa in dem 
von Popper als Motto herangezogenen Kant-Zitat hervorgehoben 
(Logik. S. 2). 



1.1.1. Das BegviindungsfriIemma. Der erste Grundbesmid- 
teil ist die Auffassung, daß die Herkunft eines Gedankens 
nicht schon dessen Wahrheit garantiert, daß es vielmehr sol- 
che Wahrheitsgarantie nicht gibt. Es scheint eine sehr tief, 
vielleicht sogar stammesgeschichUicli7 verwurzelte Denk- 
gewohnheit zu sein, daß man zum Denken eines sicheren 
Anfangs, eines unbezweifelbaren Fundaments, eines Ge- 
wißheit verbürgenden Prinzips, kurz: einer vertraueiiswür- 
digen Autorität bedürfe, die sowohl die Quelle unseres Wis- 
sens als auch der Garant für dessen Wahrheit ist. Der Ernpi- 
rismus und Induktivismus, den Kar1 Raimund Popper in 
seiner "Logik der Forschung" kritisierte, ist nur eine Vari- 
ante dieser Auffassung: Statt um die Wahrheitsgarantie der 
Sinne kann es sich auch um die Wahrheitsgarantie durch 
eine religiöse Offenbarung, durch unbezweifelbare 'eilige- 
borene Ideen', durch 'Evidenzerlebnisse', durch Tradition, 
Klassenstandpunkte usw. handeln. Doch dieses Offen- 
barungs- (Manifestations-, Rechtfertigungs-) Modell der 
Walulieit liat sich als nicht konsequent durchführbar erwie- 
sen. Jedes Fundanient bedürfte ja selbst wiederum der Be- 
gründung. Hans Albert8 liat für diese Situation den ari- 
scliauliche~i Begriff des "Münclihauseri-Trile~nnm" geprägt. 
Es gibt, wenn man auf Begründung von Erkeruitnis dringt, 
iiur drei Scheinlösungen: 1) den uiie~idliclieii Regreß der 
Begründung, der zwar die redlichste Variante ist, aber eben 
gerade zu keiner sicheren Begründung führen kann; 2) den 
logischen Zirkel, bei dein man iiii Regreß irgendwarui 
zurückspringt auf bereits vorher Begründetes ('Wahrheit 
kam nur vom richtigen Standpunkt aus erkannt werden, 
welches aber der richtige Stuidpu~ikt ist, erkeiuit nur, wer 
die Wahrheit Iiat'); 3) Abbruch des Verfahrens, bei dem eine 
Instaiu (oft mit Hilfe zirkulärer Verfdueri) willkürlicli zur 
Letzti~istanz erklärt wird ('Dogmatisierung'). Die Wider- 
sprüche, in die das Offenbamngsmodell der Wahrheit gerät, 
liabeii Skeptiker immer wieder proklamieren lassen, d'aR Er- 
ke~uitnis uiunöglich sei. Der Kritische Rationalismus ruiiunt 
das skeptische Argument ernst; aber er [lO]scNießt daraus 
nicht die Unmöglichkeit von Erkenntnis, sondern die Un- 
möglichkeit definitiver, garantierter Gewißheit. 

1.1.2. Der Modus tollens. Das zweite Grundelernent ist der 
'Modus tolleiis' der Logik: Der Scliluß von der Co~icliisio 
auf die Prämissen. popper9 hatte in seiner Kritik des Indiik- 
tivismus dargestellt, daß von Basissätzen - Sätzen, die sin- 
guläre Fälle beschreiben - I 0  kein logisch sicherer Weg zu 

Vgl. die immerhin erwiigenswertz Spekiildion von J. Monod. Zufall 
und Notwendigkeit, München 1970, S. 204ff.: Das GewiBheits- 
bedürfnis sei ein Produkt der biologischen Evolution und deiiizu- 
folge genetisch verankert; siarke iJberzrugungen und die Bindung 
an unbezweifelte Autoritat hatten bessere i'Jberlehetisch,mcen erge- 
ben. 
H. Albert, Traktat über kritische Vernunft Tübingen 219~9.  S. 1 1 tT. 
Popper, Logik (wie Anm. 6).  

l0 Vgl. Popper, Logik, Kapitel V. ilber den Siatus von BasissRtzeii 
hemcht noch immer Venvimng. Sie sind keinesfalls 'wdirer' oder 

Allgemeinaussagen führt, daB die 'induktive Verallgemeine- 
rung' nicht ohne Sprünge durchzuführen ist. Er hatte damit 
die seit Bacon tradierte (und das populäre Verständnis der 
Natunvissenschaften noch heute prägende) Vorstellung wi- 
derlegt, daß man vom 'sicheren Anfang' der empirischen 
Beobaclihing auf 'sicherem Wege' zu Aussagen von immer 
größerer Allge~iieiiilieit aufsteigen könne. Einen Wahrlieits- 
trarisfer gibt es iiur voii den Pränusseii zur Conclusio: Sind 
die Präirusseii wdu, so muß auch die Conclusio wahr sein. 
Von der Conclusio zu den Prämissen gibt es nur einen 
Fdsclilieitstransfer: Wenn icli aus Prämissen einen Schluß 
ziehen kann, der nicht mit der 'Wirklichkeit' übereinstimmt, 
dann ist mit meinen Prämissen irgendetwas nicht in Ord- 
nung. Alle Götter sind unsterblich, Cäsar ist ein Gott, also ist 
Cäsar iinsterblicli: Stirbt Cäsar jedoch, dann muß ich meine 
Prämissen revidieren. Das bedeutet: Wenn es auch keine 
Wahrheitsgaraiitie iiii Sinne des Offenbmngsmodells gibt, 
so können wir doch ~iut unseren Theorien scheitern und 
erfduen, daß etwas faiscli ist (die Formulierung der Theorie, 
die Foniiulieruiig der Raiidbedi~igungen oder die Formu- 
lierung des siiigiiliireii Falles). Der Modus tollens erlaubt es, 
an die Stelle des Prinzips der Begründung das der kritischen 
Prüf~liig zu setzen. Weiui wir auch keine Gewißheit erlangen 
köiuieii, so köiuien wir doch aus unseren Felileni lenien. 

1.2. Das Scheitern des literaturwissenschaftlichen Posifi- 
visttrus. Sclioii Iuer wird deutlich, wie folgenreich eine Re- 
zeption des kritisclieii Ra[ 1 1 ] tionaiisnius für die Literatur- 
wisseiiscliaft sein kanii. Die Verdienste des Baconschen Of- 
fenbaniiigsiiiodells uni die Entwicklung der Natur- 
wisseiiscliafteri brauchen iuclit bestritten zu werden. Feh- 
lerhafte Theorien köiuieri ja durchaus eine akzeptable 
Haiidluiigsorieiitierung abgeben, so lange der Fehler sich in 
dem Teilbereich, in deiii sie angewendet werden, nicht 
besonders bemerkbar iimcht. So hatte die imge Vorstellung, 
die Erde sei eine Scheibe, kauin nachteilige Wirkungen für 
die Schiffahrt auf dem Mittelmeer. Die Fehler des Bacon- 
scheii Offenbm~igsmodells trat erst in dem Augenblick zu 
Tage, ais ntui versuchte, Prozeduren der Naturwissen- 
scliafteri iiti liu~iiaii~vissenscliaftlichen Bereich anzuwenden, 
und im Bereich der Literaturwissenschaft heißt das: im 
literatunvisseriscliaftliclieri Positivismus der Scliule von 
Scherer und Scluiudt. 

Weit nielu als durcli die Arbeit etwa Diltheys ist der 
Wisseiiscl~zftsdiialisinus in der literaturwissenschaftlichen 
Theorie diircli das l~uidgreifliclie und offenkundige Schei- 
teni des iiterahinvisseiisci1iiftlic~1en Positivismus bestärkt 
iiiid für fast ein Jaluliiiridert etabliert worden. Dieses Scliei- 

'sicherer' als Theorien, sie werden durcli "Beschlufi, durch Kon- 
veiition anerkniiiit, sie sind "Fesrseor<ngenW (Logik S. 71). Im Ge- 
gensatz zutii Koiiventionnlisiiius sind es bei Popper jedoch nicht die 
allgemeinen. sondern die besonderen Sätze, die durch BeschluB 
anerkaniit werden (und gmiidsiitzlich kritisierbar sind). 



tern aber rührt nicht von irgendwelclieii 'oiitologisclien' Ur- 
sachen her. Es rührt daher, daß der literaturwissenscliaftliche 
Positivismus eine falsche Deutung der Natunvissenscl~aften 
übernahm, und daß die Felder dieser Deutung sicli iiii 
humanwissenschaftiichen Bereich ungleich stärker aus- 
wirkten als im natunvissenschaftiichen. Man kann drei 
Grundpfeiler des literatunvisse~ischaftiiclien Positivistiius 
ausmachen: (1) Das Prinzip der Induktion, (2) einen ontolo- 
gischen Determinismus, (3) die Suche nach Verlaufsgeset- 
zen der historischen Entwicklung. Der ontologisclie Deter- 
minismus ist eine metaphysische Annahme, die weiter nicht 
schädlich zu sein braucht. Über die Zweifelhaftigkeit histo- 
rischer Verlaufsgesetze wird später zu handeln sein. Das 
Prinzip der Induktion schließlich hatte wohl nir Folge, daß 
die einpirisclie Tatsaclieiiforscliu~ig intensiviert wurde. Da 
man aber zugleich riach den "wirkenden Krafteii"." iiacli 
Gesetzen und Ursachen suchte und sicli dabei auf Indiktion 
verließ, blieb der Hiatus zwisclieii en~pirisclier Materialbasis 
und Theorie uiiüberbrückt. Aus den1 bloßen Starren aufs 
Material ergibt sich nicht die Formulierung einer Theorie. 
So weicht Scherer bei der Formuliemiig seines Verlaufsge- 
setzes ins Analogienreseivoir der orgatuscheii Welt aus, 
konstatiert Blütezeiten, die sich in 6OOjduigeiii Abstand er- 
geben, Wellenberge und [12]Wellentäler, und über dieses 
zyklische Verlaufsgesetz stülpt sich da1111 noch das lineare 
des Aufstiegs zu nationaler Einheit und nationalem Selbst- 
bewußtsein. Gesetzeshypothesen werden durcli Wertprä- 
missen ersetzt. Scliließlicli triuiripluert wieder "gegenüber 
dem Gemachten die Entwicklung, gegenüber Verstand und 
Scldußverfahren Geniüth und Anscliaiiurig, gegenüber deiii 
Abstracteii das Siiuiliche, gegenüber der Regel die eirigebo- 
rene Schöpferkraft, gegenüber dem Mechanischen das Le- 
bendige".12 Das Prinzip der Induktion fuiiktioniert nicht, 
weil es, rigoros und unter Vernieidurig jeder Aiitizipation, 
rucht funktionieren kann. Es bleibt einerseits die Anhäiifung 
empirischer Daten, und andererseits, iiut iluieii kaurii ver- 
bunden, eine Tlieorie' rein ideologischer Art. 

1.3. Das Progrart~tn. Der Kritische Rationalisnius niaclit 
Enist init der Uiuiiögliclikeit einer Begründring voii Er- 
kenntnis im Sinne der Rechtfertigiiiig durcli eine Geiviß- 
heitsquelle, und er macht Enist mit der Unmöglichkeit der 
Induktion als eines Prinzips, das einen Iückerilosen Aufstieg 
vom Einzelnen zum Allgeiiieineii oluie 'Sprung' gewdulei- 
stet. Als neues Prinzip etabliert er das Priiizip der kritischen 
Prüfung. 

Man kann den Kritischen Ratio~ialisriiiis ~iutluii in nvei 
sehr einfachen Kernthesen formulieren: 

1) Es gibt Erkenntnisfortscluitt, weil wir aus unseren 
Fehlern lernen können. Wir können iiut iiiisereri Envartuii- 

W. Scherer, Vorträge und Aufsatze zur Grschiclitr des gsistigrti 
Lebens in Deutscliland und Osterreich, Brrliii 1874, S. 4 1 1 .  

l2  Scherer, Voriräge, S. 340). 

geil (Progriosen, die auf Regelmäaigkeitsannahmen beru- 
hen) scheitern und werden so gezwungen, sie zu revidieren 
(Prinzip von 'trial and error', Vermutungen und Widerle- 
gung). Am Anfang steht die Theorie'. 

2) Wenn wir auf Erkenntnisfortschritt Wert legen, müs- 
sen wir unsere (wissenschaftlichen) Theorien so formulie- 
ren, daß wir ilue Fehler möglichst schnell erkennen ('Falsifi- 
zierbarkeitsl-Postulat); wir dürfen sie nicht gegen ein Schei- 
tern an der 'Wirklichkeit' immunisieren. l 3  

Diese Hinweise müssen vorweg genügen. Die Konse- 
quenzen, die sicli aus der Ablösung des Wassischen', auf 
Rechtfertigung beruhenden Rationalitäismodells durch das 
'kritische' ergeben, reichen in alle Le[l3]bensbereiche, die 
sich um rationale Steuerung bemühen (bis hin zu einem 
praisereii Begriff voii Deinokratie),14 und kö~uieri hier 
iuclit einnial angedeutet werden. Ebenso können bestimmte 
systeiiuntenie Problenie, die lebhaft diskutiert werden, hier 
iuclit behandelt werden, obwohl die kursierenden Zerrbilder 
des Kritischen Rationalismus das eigentlich notwendig ma- 
chen würden. 

Doch die Geduld des Literatunvissenschaftlers muß oh- 
nedies etwas strapaziert werden. Der Weg von den beiden 
genannten Thesen zu den Problemen der Literarhistorie - 
utid auf Literarhistorie soll die Untersuchung zusteuern wei 
die Ignorieruiig der historischen Dimensionen eine un- 
zulässige Problemverkiimng wäre - ist nicht eben kurz. Das 
nächste Kapitel (2.) wird damistellen versuchen, weshalb 
eine 'iioinologisclie' Orientierung in den historischen 
Wisseiiscl~aften wünschenswert erscheint, und überpmfen 
wie die Theorien' oder 'Gesetze', die der Historiker bei sei- 
nen Erklärungen anwendet, beschaffen sind. Sodann (3 .) is 
der Problemkeni der unter den Stichworten 'Geschichtlich- 
keit' und 'Verstehen' vieldiskutierten Fragen historischer 
Gegenstandkoristih~tion genauer ausfindig zu machen und 
auf seine Kompatibilität mit 'nomologischer' Orientierung zu 
pniferi. Schließlich (4.) soll gezeigt werden, welche neuen 
Aiitwortiiiögliclikeiten für gegenwärtig umstrittene 
Probleme der Literarhistorie - wie 'Rezeption', Toetizität' 
'Gattungen'. 'Evolution' ... - sich von der skizzierten Position 
aus abzeicluieii. 

Letzte Differenzierung bei I. Lakatos, Falsifikationismus und die 
Methodologie wissenschaftlicher Forschungsprogramme, in: h- 
katosIMusgrave (Hrsg.), Kritik (wie Anm. 3). S. 89-190. 

l 4  Die politische Dimension wird skizziert in K.R. Popper, Die offene 
Gesellschaft und ihre Feinde, 2 Bde., Bem 31973, auch G. Lühn 
u.a. (Hrsg.), Kritischer Rationalismus und Sozialdemokratie, Berlin 
1975. Entscheidend ist auch im politischen Bereich die Abwendung 
vom Reclitferiigungsdenken (Legitimierung durch eine wie immer 
operationalisierte volonte general) und die Betonung von Kritik 
(Abwahlbarkcit. Kmvnllt, Gcwaltmteilung). 

.9 



GrundIrrgen zur enWrenrlen Literaturgeschichte. M& nchen 1976 

[ 1412. Ist nomologische Geschichtswissenschaft 
möglich? 

Kernstück des kritisch-rationalen Verfahrens ist das Dreieck 
von 'Gesetz' (Theorie, Hypothese), Randbedingungen (oder 
Anfangsbedingungen) und Explanandum. "Einen Vorg'ang 
'kausal' erklären heißt, einen Satz, der ihn beschreibt, aus 
Gesetzen und Randbedingungen deduktiv ableiten."I5 Den 
Satz: "Die Erde ist naß" (Explanandum) kann ich auf das 
zweigliedrige Explanans: "Es (hat ge-)regnetM (Rand- oder 
Anfangsbedingung) und: "Wenn es regnet, dann wird die 
Erde naß" ('Gesetz') zurückführen. Umgekehrt kann ich 
nuttels Gesetz und Randbedingungen progiiostizieren, unter 
welchen Bedingungen die Erde naß werden wird. Erklärung 
und Prognose haben also die gleiche Struktur. Bei der Theo- 
riebildung soll die Wenn-Komponente des 'Gesetzes' mög- 
lichst allgemein, die Dann-Komponente möglichst präzis 
ein.16 Der Satz: "Wenn Lebewesen Laute von sich geben, 
folgen innerhalb von 3 Stunden 10 bis 20 ~ n m  Niedersclilag" 
ist 'besser' als der Satz: "Werui der Halui krallt auf dein Mist. 
ändert siclis Wetter oder es bleibt, wie es ist"; deiui ein Satz 
des ersten Typus hat (1) größeren eiiipirisclieii Gelbalt, 
Erklärung und Prognose sind genaiier, und er ist (2) besser 
prüfbar, d.h. er ist risk'mter und entspricht deslialb in 
höherem Maße dem Falsifizierbarkeits-Postulat: Gehalt und 
Risiko wachsen und schwinden gemeinsam.I7 Der Satz vom 
zweiten Typus hingegen ist 'immunisiert', d.h. er 'verbietet' 
nichts und kann deslialb auch durch kein Ereigius widerlegt 
werden; er ist 'w'?hr', aber er ist auch für Erklärung uiid 
Prognose unbrauchbar. l 8  

[15]Wissenscltaften, die in dieser Weise init 'Gesetzen' 
operieren. wurden früher als 'noiiiothetisch' bezeicluiet, 

l 5  Popper, Logik (wie Anm.G), S. 31. - Zum Verhaltnis von Theorie. 
Prognose, Erklärung vgl. W. Stegmüller, Probleme und Resultate 
der Wissenschaftstheorie, Berlin 1969ff., Bd. 1, sowie K.R. Popper, 
Objektive Erkenntnis, Hamburg 1973, S. 213ff.. C.G. Hempel, De- 
duktiv-nomologische Erklärungen, in: B. Giesen, M .  Schmid 
(Hrsg.), Theorie, Handeln und Geschichte, Hamburg 1975, S. 40- 
78, H. Lenk, Erkl'hng und Voraussage in der Diskussion über das 
Problem ihrer Strukturidentität, in: Tijdschrifl voor Filosofie 32, 
1970, S. 290-232, W. W. Bartley, Achilles, the Tortoise, and Ex- 
planation in Science and History, in: The British Journal for the 
Philosophy of Science, 13, 1962, S. 15-33. 
Vgl. H. Albert Probleme der Theoriebildung, in: H. Albert (Hrsg.). 
Theorie und Realität, Tübingen '1964,(nur in dieser Aufl.!). S. 3- 
70, bes. S. 25f. 

l7  Vgl. K.R. Popper, Conjectures and Refuh~tions. London 41972. S. 
. - 217ff.. 385ff. 

Unser Regenbeispiel kann das Prohleni verdeutlichen: Wird 
"Regen" so definiert, dai3 der Begriff das Naßwerden der Erde itii- 
pliziert, dann ist der Satz tautologisch. Bei vielen Regelmäßigkeits- 
annahmen des Alltags ist es schwer, zu unterscheiden, ob sie LIU- 
tologischer oder trivialer Natur sind, weil den Begriffen zumeist 
Bedeutungen zuwachsen, die ihren alltäglichen Venvendungszu- 
sammenhjngen entstammen. "Alle Raben sind schwarz" ist nur 
dann keine Tautologie, wenn "Rabe" ohne Bezug auf die Farbe de- 
finiert wird; im alltjglichen Gebrauch dürfk dies keuni geschehen. 

Iieiite Iieiaen sie zumeist 'noinologiscli'. Die zentrale Frage 
dieses Kapitels ist die, ob in den historischen Wissenschaf- 
ten ein solches Vorgehen möglich ist. Der Begriff der histo- 
rischen Wissenschaften wird dabei - unserem Zielpunkt, der 
Literaturgeschichte entsprechend - eingeschränkt: daß ein 
Anwenden von (naturwissenschaftlichen) 'Gesetzen' in der 
Geologie oder der Paläontologie möglich ist, dürfte kaum zu 
bezweifeln sein; gemeint ist vielmehr Geschichte als Stätte 
nonnativ-kognitiv bestimmten niensclilichen Handelns. 

2.1. Die Unzulänglichkeit der kontemplativen 
Geschichtstheorie 

2.1.1. Die Zweiweltenthese: Wesen und Erscheinung. - 
Theorie und Geschichte, - die Formulierung von Invarian- 
zen und das Reich der Veränderung: sind sie nicht mkom- 
patibel? Erst seit rund zweihundert Jahren gilt Historie als 
ein Gegenstandsbereich von wissenschaftlicher Dignität, 
uiid auch dies iiur unter Anfechtungen. Die Gedankenfigur, 
die seit der Antike der Gescluclite als Gegenstand wissen- 
schaftlicher Betätigung abträglich war, ist sehr einfach: 
Walulieit ist etwas Uriveräriderliclies; es schickt sich nicht 
miii Begriff der Walulieit. daß heut' dies, morgen jenes 
walu sei. Die uns uiiigeberide Wirklichkeit und das, was wir 
von der Vergaiigeiilieit wissen, scheint jedoch in ständiger 
Veräiidenirig begriffen. Also, lautet der einfache Schluß, ist 
Waluheit etwas 'Iuriter' den Dingen, und was wir waiuneh- 
ineri, ist gar nicht das Wesen der Dinge, sondern nur deren 
'Ersclieiiiiiiig' oder gar iiur die Nachricht von ihrer 'Erschei- 
iiiiiig'. Der Weise siiclit deslialb, wie das Zitat es kündet, den 
"ruliendeii Pol in der Erscheinungen Flucht". Diese Zwei- 
welteiitliese ist offenbar eiiie Koiisttuite der Philosopluege- 
schichte und findet ilue Ausprägung in so unterschiedlichen 
Leluen wie der Platos, der Mystik, im cartesianischen Of- 
fenbaruiigsriiodell der Walulieit oder manchen Varianten 
des 'Strukturalismus'. Ich nenne Theorien dieser Art hinfort 
'kontemplative' Theorien (Popper nennt sie 'essentialistisch'). 

[16]Eiii bekaiuites Beispiel aus der Literatunvissen- 
scliaft: Emil Staigers "Grundbegnffe der Poetik" gehen aus 
von der "Unterscheidung der individuellen Realität vom rein 
idealen wesen"I9 und wollen entsprechend nicht Drama, 
Lyrik oder Epik beschreibe11 oder erklären, sondern das 
"Wesen des Lyrischen, Epischen uiid Drarnatis~hen";~~ 
diese "eiiifaclieii Qiialitäteri" sind nur lose nut dem verbun- 
den. was iiiis als Lyrik. Epik oder Draiiiatik begegnet. Ein 
'episches Dra~iia' oder ein 'lyrischer Roinaii' haben unter 
solclieii Uiiistäiideii eiiieii gaiiz aiideren 'ontologischen' 
Statiis als eiiie 'griiiie Graiigaiis' oder auch ein Maulesel. 
Staigers 'eiiifaclie Quditäteii' gehören einer anderen Welt an 
als der des empirisch Vorfiridlicheii: Als Elemente einer 
"Furidaiiie~italpoetik" erfalueri sie ilue deduktive Rechtfer- 

l9  E. Staiger, Grundbegriffe der Poetik, Zürich 3~961. S. 12. 
20 Shigzr. Grundbegrift. S. 237. 
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tigung aus Heidegger "Fundamentalo~itologie". Wenn iiiari 

so konsequent von der "Zufälligkeit der äußeren Erschei- 
nung eines GedichtsW2l absieht und sich aufs Wesen kon- 
zentrieri, dann schwindet jede Möglichkeit der Widerlegung 
und auch jede Information, - außer der über den Sprachge- 
brauch des ~ e r f a s s e r s . ~ ~  Doch Emil Staigers "Grundbegrif- 
fe" sind kein Einzelfall. "Grundbegnffliclie" Beiiiühuiigen 
in einem kontemplativen Sinn prägt auch etwa Fritz Striclis 
Versuch, "Deutsche Klassik und Romantik" als Ausprägung 
von Vollendung und Unendlichkeit zu begreifen, Vollen- 
dung und Unendlichkeit ihrerseits als alternative Versuche 
von Verewigung und Verewigung scliließlich als Ergebnis 
von Todeserfahmng zu interpretieren. Weitere vergleichbare 
Beispiele sind Versuche aus dem Umkreis der Dilthey- 
Schule, literarische Pliänoiiierie auf teilweise recht wag- 
halsige Weise init überzeitlichen oder periodisch wie- 
derkehrenden "Weltanschauungstypen" in Verbindung zu 
bringen.23 

2.1.2. Initnunisierungen: Hege/, Marx, Engels als Beispiele. 
Es gilt als conununis opinio, daß die Wende voiii 18. miii 
19. Jcahrliundert uiis das 'historisclie Denken' beschert hat. 
Was man darunter zu [17]verstelieii hat, ist freilich schwer 
genug zu definieren, und schon die wenigen eben gegebe- 
nen Hinweise mögen den Skeptiker fragen lassen, wie 
durchschlagskraftig denn die Rehabilitation der Geschichte 
durchs 'historische Denken' wirklich war, und vor allein: ob 
es den Hiatus von Theorie und Gescluclite zu überbnicken 
vermochte. 

Ein kurzer Blick auf die Geschiclitsplulosoplue Hegels 
kann das Problem verdeutlic~ien.~~ 

"Veränderung" ist für Hegel die "erste Kategorie", die 
sich aus dem Anblick der Geschiclite ergibt.25 Diese erste 
Kategorie aber - das ist der epochale Einscluiitt - wird für 
ihn nicht zum Anlaß für eine Abwendung von der Ge- 
schichte um der Idee unveränderlicher Wahrheit willen, 
sondern zum Anlaß prononcierter Zuwendung. Er stellt jene 
Frage, die man geradezu als Anfangsfrage jeder Art von 
Geschichtsphilosophie bezeichnen kann, die der Gescluclite 
. . 

als einer Kette von Katastrophen ansichtig wird: die Frage 
namlich, "wem, welchem Endzwecke diese ungeheuersten 
Opfer gebracht worden sind."26 Nach dem Zerbrechen des 
alten heilsgeschichtlichen Horizontes ist hier eine neue 
Antwort fällig. Hegels Antwort ist "der einfache Gedanke 
der Vernunft, daß die Vemunft die Welt Ha 
man diesen Gedanken gefaßt, dann gewinnt das Chaos der 
Veränderung wieder Struktur - nämlich die Struktur des 
menschlichen planvollen Handelns. Ernst Topitsch zähl 
solche Weltdeutungen zu den "intentionalen" Weltbildern 
die Welt wird aufgefaßt nach dem Modell absichtsvollen 
menschlichen Handelns, und wenn solchermaßen die men- 
schliche Rationalität in die Welt hineingedacht worden ist 
kann sie auch mittels menschlicher Rationalität erfaßt wer- 
den. "Unsere Erkenntnis", so meint Hegel, "geht darauf, die 
Einsicht zu gewinnen, daß das von der ewigen Weisheit be- 
zweckte, wie auf dem Boden der Natur so auf dem des in 
der Welt wirklichen und tätigen Geistes herausgekommen 
ist. Unsere Betrachtung ist insofern eine Theodizee, eine 
Rechtfertigung ~ o t t e s . " ~ *  Der berüchtigte Satz, daß das 
Veniüiiftige 1 18]wirklich, das Wirkliche vernünftig sei, is 
insofern völlig konsequent. Wo immer jedoch der Heilsplan 
der Vernunft iuclit erkennbar ist, tritt eine andere Kategorie 
in Kraft: die "List der V e r n ~ n f t " . ~ ~  Wenn die Ergebnisse 
unserer Handlungen anderer Art sind als 'rational' beabsich- 
tigt, wenn als Motor der Geschichte aüzuoft Leidenschaft 
Begierde und Bosheit erscheinen mögen, dann ist das für 
Hegel nur ein Oberflächenbefind. Denn die Vernunft kam1 
sich auch des scheinbar Wiedervernünftigen bedienen, um 
iliren vernünftigen Zweck zu erreichen. Wo immer der Wille 
der Veniuiift nicht erkennbar ist, da ist ihre List am Werk 
und je undurclischaubarer die Geschichte verläuft, desto 
listiger ist die Vemunft vorgegangen. Mit dem Gedanken 
der List der Vernunft l a t  sich das geschichtsphilosophische 
System perfekt gegen jede Widerlegung immunisieren, - er 
ist selbst einer der listigsten Gedanken der Philosophie- 
geschichte. 

Man kann die Attraktivität dieses Immunisierungsiricks 
auch daran ermessen, daß die marxistische Umstülpung He- 
gels i l ~  unversehrt, wenngleich natürlich nun an anderer 

Staiger, Grundbegriffe, S. 225. Stelle aufbewahrt hat. Bekannt ist die von Marx selbst gelie- 22 Staiger hat seine 'Grundbegriffe' geschrieben als "Anwalt des 
Sprachgefühls gebildeter Menschen deutscher Sprache unserer ferte Ki~rzfassuiig des historischen Materialismus in der 
Zeit" (S. 246): Man sollte sie gegen den Strich lesen - als spracli- "Kritik der politischen Ö k ~ n o m i e " ~ ~ :  Das Sein bestimme 
analytische Ilntersuchung. das Bewußtsein, die Menschen gehen Produktionsverhhlt- 

23 Teilweise referiert (und durch ein eignes Modell ergliizt) bei Oskar 
Walzel, Gehalt und Gestalt im Kunstwerk der Dichter. Daniistadt tusse ein, die der Enhvickluiigsstufe der Produktivkrafte 
21975. entsprechen. irgeridwann geraten die sich weiterentwickeln- 

24 Hegel-Kritik von kritisch-rationalem Standpunkt wurde ebenso in- 
tensiv wie folgenlos betrieben von Popper, Offene Gesellschafi (wie 
Anm. 14). Bd. 2, E. Topitsch, Die Sozialphilosophie Hegels als 
Heilslehre und Hemchaftsideologie, Neuwied 1967, in G. K. 
Kaltenb~nner (Hrsg.), Hegel und die Folgen, Freihurg 1970. Zutn 
heilsgeschichtlichen Motiv vgl. K. Lowith, Weltgeschichte und 
Heilsgeschehen, Stungm 51967. - Hier dient Hegel nur als 111ii- 
stratiori. 

25 G. W. F. Hegel, Slmtliche Werke, hrsg. von H. Glocbier. Stiingart 
1%4K Bd 1 I, S. 112. 

26 Hegel, M. 1 1 ,  S. 49. 
27 Hegel, Eki. 1 1 ,  S. 34. 
28 Hegel, Eki. 11, S. 42. 
29 Hegel. Bd. 11, S. 63, vgl. auch Bd. 8, S. 420: "Die Vernunft ist 

ebenso listig als mächtig [...I Gott lSßt die Menschen bei ihren be- 
sonderen Lridenschailen und Interessen gewiüuen, und was da- 
durch zustandekommt. ist die Voiiführung seiner Absichten." 
K. Mars. F. Engels. W e h ,  Berlin 1958ff. (MEW) 13, S. 9f. 
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den ~ k r ä f t e  in Widerspruch pi den alten hdukti-  
onsverhälInissen und es gibt eine soziale Revolution. Und 
über diesem Vorgang wälzt sich auch der Überbau der juri- 
stischen, politischen, religiösen etc. Formen um, in den1 die 
Menschen sich dieses Konflikts bewußt werden. Man 
könnte aus diesen Formuliemngen durchaus eine Theorie 
gesellschaftlichen Wandels herausarbeiten, die, im Unter- 
schied zum Hegelschen System, empirisch prüfbar wäre, 
dabei freilich auch das Risiko einginge, zu scheitern.31 
Heute aber gilt dies als vulgäre Variante des Marxismus, als 
Marxismus fürs erste Semester, und jede avanciertere Vari- 
ante muß sich auf Engels berufen, der in einigen Briefen 
davor gewarnt hatte, allzu kurzschlüssig das ökonomische 
Moment als das einzige bestimmende [ 19]an~useheii.~~ 
Tatsächlich handle es sich um eine Wecliselwirkuiig der 
verschiedenen Momente. Mancher 'bürgerliche' Wisseri- 
schaftler hat diese Briefsteilen erleichtert als eine 'Liberaii- 
sierung' des historischen Materialismus zur Kenntnis 
genoinmen und übersehen, daß dieser erst dadurch das 
Raffinement einer echten Geschicl~tsplulosoplue erlült. 
Deim Engels betont zwar, daß bei der Darstellung eines hi- 
storischen Abschnitts die Wechselwirkung der Moniente 
bedacht werden muß, aber er liält zugleich unverrückbar 
fest, daß "in letzter die ökonomischen Verhält- 
nisse das bestimmende Moment bleiben. Nicht um Liberali- 
siemiig handelt es sich, sondern um Immunisierung: Mag 
der Historiker in seiiier Detailforschung auch oft genug eine 
führende Rolle von Uberbaumomenten feststellen, so ändert 
das doch nichts daran, daß in letzter Instanz die Ökonomie 
die treibende Kraft ist: - An die Stelle der 'List der Vernunft' 
tritt ais Irnmuniserungsinstaxuiz die 'Liste der Ö k ~ n o m i e ' . ~ ~  

Der geschichtsplulosophisclie Versucli, historische Va- 
riabilität und Streben nach Gesetzeswissen initeiimider zu 
vereinigen, bedarf anscheinend nicht minder der Zweiwel- 
terithese von 'Wesen' und Erscheinung' als die eiiigaiigs 
erwahnten kontemplativen Theorien. 'Wesen', so könnte 
man bis hin zu Georg Lukacs definieren, ist des Aiitors Ge- 

Toynbees oder ~penglers.~~ Geschichtliche Fakten werden 
iuclit erklärt, sondern sortiert nach solcheii, die ins Reich 
bloßer "Erscheiiiungen" gehören, und solchen, die wegen 
ihres gescluclitsplulosophischen Wohlverhaltens arn Tisch 
des Plulosopheii zugelassen werden und ihn bestätigen dür- 
fen. 

[20]Was eingangs als Fortschritt erschien, als Hinwen- 
dung zur Geschichte, erweist sich als Neuformuliemng der 
'pragmatischen' Vorstellung, daß Geschichte ein Fundus für 
Histörchen zur Exemplifikation von Philosophemen sei. Die 
'Geschichtsgesetze' sagen nichts aus über Geschichte und 
können nicht durcli geschichtliche Fakten widerlegt werden. 
Der alte Geschichtsagnostizismus, der in der Geschichte nur 
'Zufälliges' ni entdecken wird wohl durch die 
trügerische Äquivokatioii von 'Geschichte' und Geschichte 
zeitweise aiis dein Bewußtseiri verdrängt, besteht aber wei- 
ter.37 

2.1.3. I~?rniunisierung in der Literaturgeschichte: Spiritual- 
interpretotion. Die Literatunvisseiischaft hat ganz spezifi- 
sche Tendenzen kontemplativer Theorie entwickelt, die sich 
offenbar aus Eigentüinliclikei[2 I] ten ihres Gegenstandes 
ergeben. Das Erbe der antiken Philologie, die den vorbildli- 
chen 'scriptores classici' sich widmete, und das Erbe der Bi- 
belesegese legten den Ort der Wahrheit fest: Die Wahrheit 
ist im Test, in1 kaiioiusclien Test des Klassikers oder im ka- 

35 Vgl. K.  R. Popper, Das Elend des Historizismus, Tübingen 21969. 
36 So auch Engels (wie Anm. 32): "Es ist eine Wechselwirkung aller 

dieser Momente, worin schließlich durch alle die unendliche Menge 
von Zut<lligkeiten (d.h. von Dingen und Ereignissen, deren innerer 
Zusammenhang untereinander so entfernt oder so unnachweisbar 
ist. daß wir iliti als nicht vorhanden betrachten, vernachlässigen 
k6tinen) als Notwendiges die ökonomische Bewegung sich 
durchsetzt". - Ich betone, da5 ich an keiner Stelle dieser Arbeit 'den' 
Marxismus kritisiere. Angesichts der Vielzahl von Marxismen mit 
jeweils eitler esotrrisclieti und einer exoterischen Seite ist der Kriti- 
ker 'des' Marsisnius iti der Situatioti eines Hasen, der es mit minde- 
stetis einen1 Dutzend Igel aufnimmt. Ich setze mich lediglich mit 
eitizeltieti gelegetitlicli voti Marxisten vorgebrachten Argumenten . - 

scluclitsphilosophie, 'Erscheinung' das, was n1an ailerifdls auseinatider. 

gegen sie einwenden könnte; ein 'Zusamnenfaileii' von 
37 A.C. Datito. Analytische Philosophie der Geschichte, Frankhrt 

1974. hat plausibel gemacht. weshalb auch auf zünftige Historiker 
'Wesen' und 'Erscheinung' findet in ieiien Stenistuiiden statt, von der GeschichLsohilosoohie her ein eewisser Soe wirkt. Ein Er- 
in denen man die ~esc l~c l i t s~hi loso~hie  durcli ein Beispiel 

" 
eignis der Vergangenheit erhält seine 'Bedeutung' erst im weiteren 

illustrieren kann. Das gilt nicht nur für Hegel und Hegel-Er- Fortg'mg der Geschichte (Dantos Beispiel: Der Historiker kann 
schreiben: "Der Autor von Rameaus Neffe wurde 1715 [!I gebo- 

ben, sondern z.B. auch für die Fortscluittstiieorie Coiiites, ren". doch könnte man 17 15 nicht sapen: "Der Autor von Rameaus 
die Wellentheorie Willielm Scherers oder Zyklentheorien 

Vgl. A. Malewski, Der empirische Gehalt der Theorie des histori- 
schen Materialismus, in: Kölner Zeitschrift f i r  Soziologie und So- 
zialpsychologie l l (1959). S. 281-305. 

32 2.B. MEW 37, S. 463. 
ebd. 

34 Auch kritisch-rationale Rekonstmktionen der Wissenschailsge- 
schichte könnten den Anschein erwecken, hier werde eine List der 
Vernunft angenommen. Doch nicht handelt hier 'die' Vernutift, 
sondern der Rekonstrukteur fragt: Wie haben es die Leute ange- 
stellt, zu Ergebnissen zu kommen, die uns als Erkenntni~fo~chri t t  
erscheinen? 

Neffe ist soeben geboren worden"). Der Historiker sucht sich des- 
halb des gr6ßtniöglichen Kontextes zu versichern, und das wäre 
Geschichte als 'Ganzes'. Vgl. auch schon W. Dilthey, Gesammelte 
Schriften, Stuttgart 1921ff. ('1975ff.). Bd. 7, S. 233: "Man müßte 
das Ende der Geschichte erst abwarten, um für die Bestimmung ih- 
rer (der 'Monietite', Anm. d. Verf.) Bedeutung das vollstiindige 
Material zu besitzen." Das erkl.2rt die Vorliebe vieler Literarhistori- 
ker für 'abgesclilossene' Epochen, die nicht etwa in einer irrationa- 
len Scheu vor G e g e n ~ a ~ l i t e r a t u r  wurzelt, sondern eben darin, daß 
derai 'Ekdeutiing' erst durch die Zukunft naher bestimmt wird. Ty- 
pisch ist hierfür bereits Gervinus, der sich der Literaturgeschichte 
als eitles 'Gatizen' betiiächtigt, indem er sie für beendet erklart und 
so zutiiindest f i r  einen Teilbereich vom "Ende der Geschichte" her 
urttilrn kann. 



nonischen Text der Offenbmng. Aufgabe des Interpreten 
ist das %ersetzen1 im durchaus wörtlichen Sinn: Was als 
Wahrheit anderwärts im zeitlich besciu%nkten Text Erschei- 
nung geworden ist, soll übersetzt werden in die zeitlich be- 
schränkte Erscheinungswelt der Gegenwart. Der einpliati- 
sche Begnff vom poetischen Text zunial verleiht diesem die 
Würde einer besonderen Teilhabe am Reich des 'Wesens', er 
ist inkommensurabel und individuell in einem besonderen 
Sinn. Inkommensurabel: Jeder Vergleich würde den 
falschen Anschein erwecken, unsere zusanunenfassende~i 
Begriffe könnten etwas Wesentliches erfassen, das über das 
Aufleuchten der Wahrheit im je einzelnen Text hinausgeht. 
Individuell: Jede Analyse des Ganzen würde dieses zerstö- 
ren, so daß die Wahrheit entweicht wie ein flüchtiges Gas 
aus einem zerbrochenen Gefaß. Da frcilich jedes Sprechen 
mit Allgemeinbegriffen operiert, die einesteils subsumieren 
und damit die Inkomnensurabilität stören, andernteils einen 
bestimmten Aspekt anberaumen und d'amit sich 'an der Iiidi- 
vidiialität vergehen, bleibt das Sprechen über ein Werk iin- 
mer noch um ein Unendliches vom Werk entfernt. Der Vor- 
stellung von der Wahrheit im Test korrespondiert deslialb 
notwendig ein Agnostizismus der Interpretatioii. die iiiir als 
Durchgang akzeptiert werden kaiui. Solcher Agiiostizisiiius 
nx~g sich mystisch gebärden - "Die Deutung Iösclit sicli wie- 
der aus"38 - oder er mag einherschreiten iin Gewande jener 
weltmännisclien Konziliaxiz, die zuweilen als Methodenplii- 
ralismus gilt: "Auch du Imt recht, mein S o ~ u i " ~ ~ .  Er gesteht 
seine Geschichtslosigkeit offen ein. 

Auch hier freilich gibt es eine etwas raffiniertere Form 
von kontemplativer Theorie, die den Anschein erweckt, sie 
berücksichtige die Geschichte. Ilu Prototyp ist die bek'mte 
inittelalterliclie Lelue vom 'Vierfachen Sc~uiftsinn',"~ die ih- 
rerseits wieder auf die antike Philologeriscliule voii Perga- 
mon zurückgeht. Diese Lelue unterscheidet zwischen eiiieiii 
'Literalsimi' des Textes und einem 'Spiritualsinn' (der da~ui 
noch einmal in drei Sinne unterteilt wird). Jemsalein, dies 
das Paradebeispiel, bedeutet zwar literal einen historischen 
Ort in Paläs[22]tina; wichtiger aber ist für die Bibelexegese, 
daß das Wort 'Jemsaiem' auch die Kirche, die Seele der 
Gläubigen und die jenseitige Gottesstadt nieiiit. Solche Spi- 
ritualinterpretation ist aber keineswegs auf nuttelalterliclie 
Bibelexegese beschränkt. Die Schule von Pergaiiioii hatte 
den Homer zu einem Kompendium der stoischen Lelue 
umgedeutet und unter späteren Aiitoreri sind gerade die 
'schwierigen' wie etwa Hölderliii, Trakl oder Kafka iii be- 
sonderein Maße voii Spiritualdeuteni ni Zeugen iluer eige- 
nen, der Deuter, Philosoplue geriiaclit worden. Und vor al- 
len~ eignet sich Spiritualdeutung hervorragend dani, kaiio- 

38 E. Hederer, Zum Deuten von Gedichten, in: R. Hincheiiauer, A. 
Weber (Hrsg.), Wege zum Gedicht. München 1956, S. 13-29. hier: 
S. 29. 

39 B. V. Wiese, Die deutsche Novelle, Bd. 2, Düsseldorf 1968, S. 9. 
40 Knappe, kompetente Darstellun: F. Ohly, Vom geistige11 Sitiii des 

Woizes im Mittelalier, Dannshdt 1966. 
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nisierte Autoren als Kronzeugen in geschichtsphilosophi- 
sche Konzeptionen einzuholen. Sie liegt auch bei manchem 
marxistischen Literatumissenschaftler vor, der sich ums 
'Erbe' sorgt und, wie Georg Lukacs, in solcher Sorge mög- 
lichst viele vonnarxistische Autoren zu alttestamentlich- 
prophetischen Ahnern der 'richtigen' Geschichtsauffassung 
deutet. Lukacs meinf "jede menschliche Tätigkeit" se 
"d'uiach zu beurteilen, was sie objektiv im Gesamtzusam- 
nienhang repräsentiert, und nicht danach, was das handelnde 
Subjekt selbst über seine eigene Tätigkeit meint":41 - was 
entweder eine Trivialität ist oder aber eine Aufforderung zur 
Spiritualdeutung am Leitfaden von Lukacs' Geschichts- 
philosoplue. 

Solche Spiritualdeutung ist nur schwer, und wenn sie 
geschickt gemacht ist überhaupt nicht zu widerlegen. Der 
'hermeneutische Zirkel' wird hermetisch abgeschlossen: Der 
Text belegt die Philosophie, die Philosophie ist der Schlüsse 
zum Text.42 Der Text ist nur Vorwand, [23]das historische 
F'aktum wird dazu mißbrauchf die Gliederpuppe mit einem 
Schein von Wirklichkeit herauszuputzen. Keine In- 
terpretationshypothese kann mehr scheitern. Das kritische 
Verfalueii ist suspendiert. 

2.2. Agnostizisr~ius als Handlungsorientierung 

2.2.1. Geschichtsagnosiizismus: Das Beispiel Bertrams;. Die 
moderne, fast verzweifelte Version kontemplativer Theorie 
in der Literarhistorie zeigt Emst Bertrams Vorlesung 'Lite- 
rahiIWiSSenS~liaft und Geschichte' besonders deuiiich. Was 
Nietzsche über die neue Situation in der Philosophie gesag 
hatte: "daß wir die Wahrheit nicht haben. Alle früheren 
Menschen 'hatten' die W'ahrheit: selbst die Skeptiker" - gil 
nach BertiIuns Auffassung ganz besonders für die Ge- 
~c l i ic l i te .~~ Von diesem radikalen Standpunkt aus, der sich 
den Rückgriff sowohl auf Heilsgeschichte wie auf Ge- 

41 G. Lukics, Es geht um den Realismus, in: H.J. Schmin (Hrsg.), Die 
Expressionismusdebatte, Frankfurt 1973, S. 191-230, S. 218. Aus 
unerfindlichem Grund nennt Lukacs dies eine "alte Wahrheit des 
Mmismus". - Elemente der Spiritualdeutung sind auch in ver- 
wandten, 'strukturalistisch' orientierten Ansätzen zu finden, etwa in 
Goldnianns 'Homologien' (L. Goldmann, Dialektische Untersu- 
chungen, Neuwied 1966) oder bei J. Link, Die Struktur des literari- 
schen Svmbols, München 1975, wo zunächst auf sehr anspruchs- 
volle Weise Syiiibolstmkturen formalisiert werden, sich in der kon- 
beten Interpretatioii hingegen wiederum schwer überprüfbare As- 
soziationsreihen einstellen: Rauch - '"Schornstein' - 'häusliches 
Heizuiigssystem' - 'Heizungssystem' - 'Energiesystem' - 'Industrie' - 
'Produktionssystem der Gesellschaft'" (S. 46). ergänzt um: "'Rauch' 
... 'Heizuiig' [...I 'Heizer' [...I 'Kohlen' [...J 'Transport' [...J 'Transport- 
arbeiter' [...] 'Bergbau' [...] 'Bergmann'" (S. 48). 

42 Das gilt übrigens nicht nur f i r  Geschichtsphilosophien, sondern 
auch fur andere Versuche, auf der Basis einer Zweiweltenthese zu 
interpretieren, indem Texte etwa zum Ausdruck iiberzeitlicher 
Sirukturen rrkl;irt werden, z.B. bei bestimmten Auswüchsen psy- 
choanalytisch orientierter Symbolforschung ('das aufrecht stehende 
I, die Höhlung des U...'). 

43 E. Bertrani, Literatunvissenschail und Geschichte, Hrsg. von H. 
hchncr, Dmnstadt 1966. S. 31. 



schichtsphilosophie wie auf piatonische Ideen versageil will, 
glaubt Bertram ein neues VerMtnis zur Gesclüchte begrüii- 
den zu können, das jedoch unverändert am kontemplativen 
Theoriebegriff festhäit. Bertram proklamiert den Verzicht 
auf einen "naturalistischen Gip~abdruck"~~ und die konse- 
quente Hinwendung zu freier gegenwärtiger Geschichts- 
konstruktion. Der Sinn von Wissenschaft liegt nicht in iluen 
Ergebnissen, sondern im "Prozeß" selbst, in der "Aktion", in 
der "Forschung", nicht im "Erforschten", in der "Tätigkeit", 
nicht im "Getanen", denn das Resultat sei im Augenblick des 
Erreichtseins bereits Vorstufe. "Sinngebendes Element" 
wissenschaftlicher Arbeit sei die "Erhöhung des Lebensge- 
f ü h l ~ " . ~ ~  Mit dieser Halbwahrheit im Rücken kann er seine 
Auffassung von Geschichte formulieren als "Umbildung [...I 
einer abgelaufenen Wirklichkeit zur Geschichte, die, als 
solche, nur ihre Materje dem abgelaufenen Geschehen eiit- 
lehne, niclit aber ihr Wesen."46 Nicht die Bemfung auf eiiie 
Liste der Veniunft oder das Walten eines Verlaufsgesetzes 
also gibt Bertram die Legitiniation zur Verachtung der Fak- 
ten zuguristen des "Weseris", zur Spiritualdeiitung, soiideni 
ein nun unverhüllt auftretender Geschchtsagnostizismus. 
Das Vergangene wird zur Materie, [24]das Wesen aber ent- 
steht in der je gegenwärtigen denkerischen Beiiiüliuiig. For- 
schung wird zum Bilduiigserlebnis einiger privilegierter 
Forscher, die sich solche Kontemplation gönnen dürfen, zu 
einem fast gebetsähnlicheii individuellen Wandern auf ei- 
nein nur individuellen Weg, - und damit letztlich zu einem 
mystischen Unternehmen. Es liegt ganz in der Konsequenz 
des kontemplativen Theoriebegriffs, wenn Bertram als 
"letzte, späteste Erkenntnis" fontiiiliert: "Gescluclite ist 
Diclitu~ig".~~ 

2.2.2. Kontemplation und Handlungsorientierung. Es stellt 
sich die Frage: Wie kann solches Denken überhaupt Land- 
luiigsorientierend wirken? Darauf ist zunächst eiiuiial ni 
antworten: Solches Denken will zum Teil gar nicht haiid- 
lungsorientierend wirken. Das Selbst~erst~ändnis koiiteiri- 
plativer Theorie richtet sich allenfalls indirekt auf konkretes 
Handeln, etwa im Sintie des neuhumanistisclieri Bilduiigs- 
programins, wie es Wilhelin voii Huniboldt aiif die Foniiel 
gebracht hat: "Der walueri Moral erstes Gesetz" sei: "bilde 
Dich selbst und nur ihre zweites: wirke auf andere durch das 
was Du bist."48 Die handlungsorieiitierende Funktion stellt 
sich sozusagen von selbst ein, wenn der Mensch erst diircli 
Kontemplation zu einem Menschen im emphatischen Siiuie 
geworden ist. Aber selbst diese Foniiel i~ripliziert noch eine 
Immunisierungsinstanz; denn da der Weg der Bildung priii- 
Wpiell uiüibschließbar ist, ist letzten Endes jedes Haidelii 

44 Bertram, Literaturwissenschaft und Geschichte, S. 33. 
45 Bertram, Literaturwissenschaft und Geschichte, S. 38f. 
46 Bertram, Literaturwissenschaft und Geschichte, S. 33. 
47 Bertram, Literaturwissenschaft und Geschichte, S. 37. 
48 # Hurnboldt, an Forster, 16. Aug. 1791. 

voreilig. Hegels Rechtfertigung des preußischen Smtes, die 
fasclustischen Eskapaden nmicher expressionistischer Ek- 
statiker. Heideggers Rektoratsrede oder das Unternehmen, 
Theodor W. Adornos kontemplative Theorie zu dessen ei- 
genem Entsetzen mit Molotow-Cocktails in die Praxis um- 
setzen zu wollen - alles Voreiligkeiten. Der Yogi Laksch- 
mann Sandra Rao, der nach langem Meditieren zu dem 
Scliluß k m ,  er könne auf dem Wasser wandeln, und dann 
bei diesem Versuch vor den Augen der Jünger und der 
Photographen braucht sich dadurch nicht einmal 
widerlegt zu fühlen: In einem 'höheren' Sinne und 'wesent- 
lich' ist er vielleicht doch gewandelt, vielleicht auch hat ers 
nur zu früh versucht, vielleicht auch wird er durch seine 
'Erfalming' zu derii Schliiß gebracht, da5 Wasser ein u m -  
verlässiges Element ist, und sei[25]nen Jüngern inskünftig 
das Wasclieii verbieten. Immerhin, einige seiner Jünger 
werden wohl sicli voii iluii abgewandt haben, und für sie 
zuiiuiidest hatte das 'Expennieiit' des Yogi eiiie Falsifikation 
nir Folge. 

Kontemplative Theorien eiitlialten, aucli wenn dies ihrem 
Selbstverständnis rnch oft iucht zutreffen mag, ein Er- 
f'ahrungssedi~nerit, das solchen 'voreiligen' Kontakten mit 
der Wirklichkeit entstammt, und diesem Erfaluungssediment 
verda~ikeri sie es wesentlich. daß sie auch handlungso- 
rieiitiereiid wirken kö~uieii. Zum zweiten verdanken sie ihre 
Luidluiigsorieiitiereride Funktion der Tatsache, daß sie 
Konsensus zu veniuttel~i vennögen (- worüber später noch 
ausfülulicher zu Imideln sein wird). Es ist das große Ver- 
dienst voii Hais Georg Gadainers ~ e r m e n e u t i k , ~ ~  daß sie 
den falschen Schein zerstört Iiat, kontemplative Theorie ent- 
behre des umruttelbareri Praxisbezugs. Anderseits freilich 
~iiaclit gerade Gad'uners Henneneutik unfreiwillig auch die 
Greiueri und Widersprüche einer kontemplativen Theorie in 
praktischer Absicht deutlich. Dem Vorbild der juristischen 
Hentieneutik folgend, welche ilue Exegese ohne Umschweif 
für die Zwecke der Applikation auf konkrete Fälle betreibt, 
zeigt Gadainer, daß aucli die scheinbar nur historische 
Interpretation von Vergangenheit ini Bereich von Philologie 
und Plulosoplue von einem solchen Interesse an Applikation 
iiutbestiiiunt ist. Der Horizont gegenwärtiger Existenz bringt 
sicli bei jeder Interpretation iiut ins Spiel. Ein objektivisti- 
sches Selbstverstäridius der Hermeneutik, das auf eine 
getreue Rekonstruktion von Vergarigeiiem abzielt, sei mithin 
falsch; gegenwärtiges Vonirteil schiebt sich nicht nur 
störend vor den Gegeristaiid, sondern es ist sogar eine Art 
Sclilüssel, iiuttels dessen der historische Gegenstand 
überhaupt erst ersclilosseii werdeii kann. Die Vorstellung 
von der reitieii Koiiteiiiplatioii. aiicli in iluer historistischen 
VCariante. wird also aiifgebrocheri mit deiii Hinweis auf die 
applikativ-praktische Fuiiktiori der Atieignung von 
Vergangenlieit. Das Insistieren auf die Vorurteilsbestimmt- 

49 Der Spiegel. Jg. 29, Nr. 5. S. 102. 
j0 Gadamrr, Walirlieii und Methode. Tiihingen 21965 



heit historischen Verstehens macht aus dem Versuch zu 
verstehen, wie es gewesen ist, eine Konuiiunikation zwi- 
schen Vergangenem und Gegenwärtigem. 

2.2.3. Gadamers heinilicher Fatalisr~rus. So weit ist Gada- 
mers Hermeneutik eine fruchtbare Neuorientierung, auf die 
auch im Folgenden - wenn auch vielleicht niclit g a u  in Ga- 
damers Sinn - zurückzugreifen sein wird. Docli aus der ap- 
plikativen Funktion von Hermeneutik und aus der Bindung 
historischer Erkenntnis ans Vorurteil resul[26]tiert für Ga- 
damer nicht etwa die Notwendigkeit, nach Metliodeii kriti- 
scher Prüfung von Vorurteilen und Traditionen zu suchen, 
sondern er nimmt die Kehre voll in den Konservativismus. 
Kontemplative Theorie und insbesondere ilu plulologisclies 
Seitenstück, die Hermeneutik, wird seit jeher von eiiieni 
speziellen Problem begleitet: dem Probleni der traditionaleii 
Autorität. Sie vertritt her  jene Stelle, die in den klassischen 
Rechifertigungsmodellen der Erkenntnis die Sinne oder die 
'eingeborenen Ideen' einnehmen: den sakrosankten Sclduß- 
punkt im Begründungsregreß. Wenn durch die Aiislegiing 
von Texten Wahrheit gewonnen werden soll, d m i  müssen 
diese Texte mit einer außergewöluilichen Kraft eben Auto- 
rität, ausgestattet sein. Es müssen (theologisclie Heniierieu- 
tik) Texte sein, in denen Gott sicli offenbart, oder Texte 
(juristische Hermeneutik), in denen der urivenückbare Wille 
eines Gesetzgebers sich offenbart, oder (philologisclie Her- 
meneutik) vorbildliche Texte der scriptores classici. Auch 
Gadamer meint, daß sich in der Begegnung mit deiii Text 
eine Wahrheit vollzieht, die über der bloß abgeleiteten 
Wahrheit etwa iiatunvissenscliaftliclier Forscliiing steht. 
Dies mag insoweit zutreffen, als Konsens- und Gesell- 
schaftsbildung sich de facto weitgehend in eiiieiii koiiteiii- 
plativ vermittelten Tlieorierahmeri vollzielieii. 

Docli Gadamer zieht daraus niclit die Folgeniiig, d'd 
nach Maßstäben ratiottaler Kritik eines solclieii Tlieorie- 
rahmens gesucht werden muß, sondeni er knüpft die Idee 
der Wahrheit an die Idee der Autorität. Traditionen werden 
zu unhintergehbaren, unkritisierbareii Letztgegeberdieiteii, 
die nur dadurch flexibel gehalten werden, daß sie in der 
hermeneutischen Adaption jeweils neu affirmiert und appli- 
ziert werden. Gadaner folgt also dein klassischen Begrün- 
dungs- und Rechifertigungsmodell, wobei "Autorität" - er- 
gänzt um den Begriff des "Klassischen" - die Leerfoniiel für 
die dogmatisierte Letztinstanz abgibt. Uberdies bringt es die 
Betonung des applikativen Moriierits nisaiiuiieii iiut der Idee 
der "Horizontverscluiielzung" iiut sicli. daß der Test sicli 

Sache. Der Regelfall für die Falsifikation einer konternplati- 
ven Theorie in praktischer Absicht aber ist die soziale Kata- 
strophe, die 'zufdlig' (unvorhergesehen) hereinbricht. Sol- 
cher heimlicher Fatalismus [27]bedarf nun freilich dnngend 
der Geschichtsphilosophie. Denn nur der kontemplativ das 
Ganze der Geschichte denkende Philosoph vermag sich über 
diese Katastrophen mit dem Gedanken hinwegzutrösten, daß 
die Aiieignung von Tradition "immer auch durch die 
geschichtliche Situation des Interpreten [...I und damit durch 
das Ganze des objektiven Geschichtsgange~"~~ mitbestimm 
sei. Wer solchen Trost verschmäht, muß auf Alternativen 
sinnen. 

2.3. A.ietahernreneutik - aber wie? 

Die Alternative wird in erster N&herung deutlich bei einem 
Blick auf den noch immer andauernden, fast schon zeremo- 
nialisierten 'Positivismus'-Streip d.h. auf die Kontroverse 
zwischen Hermeneutikern, 'Ideologiekritikern' und Kriti- 
schen Rationalisten. 

2.3.1. Hermeneutik als Gesellscha~serzeugung. Die herme- 
neutische Position, - die Ausgangsposition der Literatur- 
wisseiiscliaft in diesem Zusammenhang mag ein Satz von 
Hais Georg Gadamer markieren: "nur ein bis zur Vert>len- 
dung gereiztes Wissenschaftsbewußtsein kann verkennen 
daß der Streit um die wahrhaften Zwecke der menschlichen 
Gesellschaft oder das Fragen nach dem Sein inmitten der 
Vorhemcliaft des Machens, oder das Innesein unserer 
gescliiclitlichen Herkunft und Zukunft auf ein Wissen ge- 
wiesen sind, das niclit Wissenschaft ist, aber das in aller 
riieiiscldiclie~i Lebenspraxis die Führung hat, und das selbs 
dort, wo diese Lebenspraxis sich ex professo die Förderung 
und Anwendung von Wissenschaft angelegen sein iäßt."53 
Etwas weniger aufwendig formuliert: Wissenschaft mag uns 
Iielfeii. bei ge[28]gebeiien Zwecken nach den tauglichsten 
Mitteln zu suchen; die Zwecke selbst aber werden in einem 
Eiitscheiduiigsbereich gefunden, in dem eine nichtwissen- 
schaftiiche Art des Wissens - oder Meinens - regiert. Auch 
ein verstockter Szientist wird wahrscheinlich zugeben, daß 

Gadamer. Wahrheit und Methode (wie Anm. 50). S. 280. - Das ist 
vermutlich ungerecht. Jede Wiedergabe der Gedanken Gadamers is 
einseitig, weil das Werk selbst so widersp~chsvoll ist: Ein gran- 
dioser Steinbmch, in dem Abraum und Edelsteine wahllos neben- 
einander liegen. "Vielmehr scheint es mir der Aufgabe der philoso- 
phischen Begriffssprache angemessen, auch auf Kosten der ge- - .  

keiner Mii3deutung iiielu widersetzen kaiui. Die Spiri- nauen Ilnigrenzung von ~ e G f f e n  die Venvobenheit in das Ganze 

hialdeuturig macht den Test nini Freigiit. benift sicli aber sprachlichen Weltwissens gelten zu lassen und damit den Bezug auf 
d.as Ganze lebendig zu halten. Das ist die positive lmplikation der 

auf "Autorität", als ob ein solcher Test 110ch eine11 "Aiitor" 'Sprachnot', die der Philosophie von Anbeginn eingeboren ist." (S. 

liätte: Die Interpretation wird zur Festung. Widerlegungen 525). Wo ahcr ist die Grenze zwischen dem 'Ganzen sprachlichen 

ereignen sicli gleichsam hinter deiii Rücken der Subjekte. Weltwisseiis' und der Nacht, in der alle Katzen grau sind? Vgl. 
Anm. 125. 

nicht in bewußt ~eI2IIstdieteii Kontrollprozediiren. Wenn 52 v ~ i a t i ~  letztes Dokument H. Albert, Transzendentale Träume- 
dabei der Yogi ins Wasser fallt. ist das eine reclit Iianiilose reien. ~ i m b u r ~  1975. 

53 w~hihrii und Methode (wie h m .  50). S. 283. 
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d h  dem Ist-Stand entspricht, wenngleich er vielleicht dar- 
auf hinweisen wird, daß dieser Bereich letzter Entscheiduii- 
gen immer mehr eingeengt wird (wobei dieser Zusatz wie- 
derum vermutlich die bedauernde Zustimmung Gadamers 
finden würde). Und der Szientist wird wahrscheinlich auch 
zugeben, daß zumindest vorläufig Hermeneutik ui dieseln 
Bereich eine gewisse Daseinsberechtigung besitzt, nänilicli 
als Einübung und Absicherung von Regelmäßigkeiten des 
menschiichen Verhaltens durch Aneignung autoritzlr ver- 
bürgter Traditionen. 

Hermeneutik - als Aneignung von Tradition - schafft 
Intersubjektivität stellt Selbst- und Weltdeutungsmuster zur 
Verfügung und übt sie ein, gewährleistet lebenspraktische 
Daseinsorientierung auf der verwissenschaftlichen, aber 
gleicliwohl unentbehrlichen Stufe des Mythos. Zunial Dich- 
tung, die aufs 'allgemein Menschliche' zielt d.h. exem- 
plarische Geschehens-, Denk- und Emotionsabläufe von be- 
sonders hoher Applikabilität auf die Situation besonders 
vieler Menschen darstellt, kann als ein riesiges Arsenal von 
Normen, Verhaltens-, Erklärungs- uiid Selbstdeiitungsriiii- 
Ster aufgefaßt werden, dessen Pflege einen wichtigen Bei- 
trag zur Scliaffung lind Erlialhiiig von 'Gesellscliaft' leistet. 

Überdies wird Dichtung auch eine Art von eingebauterii 
Automatismus zugetraut, der die Petrifizierung dieser Mu- 
ster verhindert und sie flexibel für die Anpassung ai iieue 
Problemsituationen erhält und zudem ein kritisches Potential 
gegenüber Nichtliteratur enthalten soll: Genieint ist ein 
Pliänomen, das seit der Rezeption der russischen Fonnali- 
sted4 am Ende der sechziger Jahre als "Verfremdung", 
"E~itautomatisierung" beschrieben wird. Herbert Marcuse 
ehva liatte hierin ein fundamental revoliitiorüires Prinzip zu 
erkennen vermeint, das "den 'falsclien' 'Autoimtisinus' 
durchbricht, die unbefragte Vertrautheit, die in jeder Pr'axis 
wirkt (die revolutionäre Praxis eingeschlossen)", und von 
dieser Durchbrechung der "routinierten Weisen des Sehens, 
Hörens, FüNens und Verstehens der Dinge" eine "Befreiung 
der ~ensibi l i tä t"~~ erhofft. Die Möglichkeiten der Pflege 
kritischer Phantasie und ästhetischer Aufitlärung, die im 
Prinzip der Verfremdung [29]zweifellos enthalten sind, 
sollten aber nicht überscktzt werden. Bezeichnenderweise 
sind Begriffe wie Verfremdung oder Eiitautoimtisieru~ig 
privative Begriffe; die ästhetisclie Aufklärung ist Auf- 
klärung über den N~rmencli~arakter dessen. was verfreriidet 
wird, sie kann das henneneutisch eingeübte Noniieiipoteii- 
tial in Frage stellen, aber aiis sicli selbst heraus keine iieiieii 
Antworten geben. Die Alteniativeii entstaiurieii anderen 
Bereichen und sind niclit minder a~fkl~iniiigsbedürftig. 
Auch das Phänomen Verfremdung kann iuclit das Gniiid- 
problem der Hermeneutik lösen: das Problem der Wahi. 

54 Dokumentiert von J. Striedter (Hrsg.), Russischer Formalismus, 
München 1971 (= Texte der Russischen Formalisten 1, 1969). 

" H. Marcuse, Versuch Ober die Befreiung, Frankfurt 1969, S. 19. S 
64. 

2.3.2. Die Noni~cndigkeii der Metaherrrieneutik. Gerade das, 
was Henneneutiker so gerne den Positivisten vorwerfen, daß 
der Positivismus nämlich wertblind sei, daß seine Ereignisse 
sich beliebigen Systemen zur Verfügung stellen lassen, gilt 
für die Hermeneutik selbst. Nationalismus, Liberalismus, 
Marsisnius, Lebensphilosophie, Geistesgeschichte, 
Phänonieiiologie, Existenzphilosophie, rechte Dialektik, 
linke Dialektik ... : das ist die Bilanz von 150 Jahren 
Iienrieneutischer Literaturwissenschaft. Julius Petersens 
Reklamation Goetlies für die H J , ~ ~  "Schiller als Kampfge- 
nosse ~ i t l e r s " ~ ~ ,  wenn das keine 'Horizontverschmelning' 
ist! Die Qualifikation des "Einrückens in ein 
Überlieferung~geschehen~ hängt ganz entscheidend davon 
ab, wie man in welche Überlieferung einzurücken gewillt ist, 
uiid Henrierieutik ist aus sich heraus nicht in der Lage, ein 
Kriterium solcher Wald herauszufinden, sondern muß sie 
dem "objektiven Geschiclitsgang" überlassen. Angesichts 
einer solchen Situation ist es verständlich, wenn zunehmend 
Versuche unternommen werden, eine Art von Meta- 
Heniieneiitik zu eiihvickelii. von der aus Möglichkeiten der 
Kritik iiiid der qualifizierten Wahl erschlosseri werden 
solleii. 

2.3.3. Habeniias und Apel: Das hartnäckige Mißverständnis. 
Der unter Literatunvisseiiscl~aftlern bekannteste Versuch 
einer Metzihenrierieutik ist der von Karl Otto Apel und 
Jürgeri ~ a b e n r i a s . ~ ~  Der anvisierte, als 'dialektisch' oder 
'ideologiekritisch' bezeichnete Lösungsversuch hat den 
großen Vorzug, d'aß diese Metahermeneutik nicht einfach 
als eine weitere Scluclit auf die Hermeneutik daraufgepackt 
wird. so daß sie eigentlich wieder einer Meta-Metaherme- 
iieutik bedürfte [30]usw., d'aß sie vielmehr als eine Art 
Konibiriation heniieneutischer und nichthermeneutischer 
Prozediiren aiifgefaßt werden kann. Fatalerweise verharren 
jedoch Apel und Habemas g l e i c h e d e n  bei einer obso- 
leten Deuhiiig derjenigen Vorgehensweisen, die ihnen 
'iiahinvisseiischafüicli' dünken. 

Daß ein Wissen, das sich der überprüfung stellt auch 
tecluiiscli anwendbar ist - und zwar einfach deshalb, weil es 
im Gegensatz zur immunisierten Spekulation Informationen 
über Wirklichkeit eiitldt - wird umgemünzt zur Vorstel- 
Iiiiig, es sei bloß iiistniiiieiitell und auf Verfügung über Na- 
hir beschränkt, - als ob iuclit auch die den1 'praktischen' Er- 
ke~uitnisiiiteresse nigewieseiieii Amiahmen über soziale Zu- 
saiiuiieiiliärige tagäglicli von Iia~ideliideii Meiischeii ange- 
wendet wiirdeii. sicli zu bewälireii Iiätteii iiiid durcli Scliei- 
teni (ehva iii 'iriißgliickter' Koiiuiiririikatioii) falsrfiziert wer- 
den köiuiteii. DcA der Kritische Rationalismus nur "die 

56 J. Fränkel, Dichtung und Wissenschaft, Heidelberg 1954, S. 256ff. 
57 So der Titel eines Buches von Hans Fahricius. 
58 Gadanier. Wahrheit und Methode (wie Arim. 50), S. 275. 
59 Verbreitet etwa durcli Norliert Mecklenburg und Harro Miiller, 

Erktnninisinicresse und Litzniuiwisenrchift Siuttgai u.a. 1974. 



kontrollierte Beobachtung physischen Verhaltens, die iii ei- 
nem isolierten Feld unter reproduzierbaren Umständen von 
beliebig austauschbaren Individuen veranstaltet wird", als 
"Erfahrungsbasis" zulasse60, ist eine ebenso symptomatische 
Fehldeutung: Der Kritische Rationaiisiiius wird restriktiv als 
'Positivismus' dargestellt, und dann werden ilun 
positivistische Restriktionen nachgewiesen. Aber der Kriti- 
sche Rationalismus, wie er von Popper vertreten wird, eiit- 
hält überhaupt keine derartigen generellen Kriterien für Prü- 
fungsbedingungen (und schon gar keine Beschrankung auf 
'physisches Verhalten'), sondern bedarf für jeden Bereich 
erst der je angemessenen Applikation und damit der Ent- 
wicklung je angemessener Prüfungsbedingungen. Nicht 
darin besteht der Unterschied, daß Hermeneutik und Ideo- 
logiekritik sich um den "angemessenen Begriff' bemühen, 
wohingegen der Kritische Rationalismus die Wirklichkeit 
durch unangemessene Prozeduren verstiiiiurielt. Das hit nur 
dessen Karikatur. Der Unterschied scheint eher darin m be- 
stellen, daß Habennas und Apel auf einer transzeiideiitaleri 
Letztinstaiu als Wissens- und Noniieiiquelle bestehen, die 
wold Kriterien der Priifuiig offenbart, selbst aber nicht ziiiri 

Gegenstand von ~rüfungen gemacht werden kaiui: die 
"ideale Ko~nmunikationsgeriieiiiscli~?ft", das '"ideale Ge- 
spficli" werden nach g~scl~clitspl~losopl~sclie~ii Muster 
(und zwar nach dem von Topitsch ermittelten ekstatisch- 
kathartischen Modell), als gegenwärtig defiient wirksain 
und zukünftig erfüllt gedacht, - auf einem Argiimeiitatio~is- 
weg, der gewisse Ähnlichkeit mit dein ontologisclieii Got- 
tes[3 llbeweis besitzt. Auch für den Kritischen Ratioiidis- 
inus spielt die 'Argunieiitatioiisgenieinscliaft' eine große 
Rolle (vgl. unten 4.3.1.), aber nicht deshalb. weil Iuer eiri 
'Wesen' iiis Reich der 'Erscheiiiuiig' luneinleuclitet. soiideni 
als institutionell zu garantierender Uinsclilagsplatz von Ar- 
gumenten. Kurz: Was dem Kritischen Rationaiisteii eine re- 
gulative, [32]ist dem 'Ideologiekritiker' eine platoiusclie 
~ d e e . ~ l  

60 Habermas, Ui: Adorno u.a., Positivismusstreit (wie Anm. 5). S. 159. 
61 Habermas' Restriktion geprüften Wissens auf das 'technische' Er- 

kenntnisinteresse führt dazu, daß er solches Wissen nur als relevant 
für die Mittelwahl ansieht und als irrelevant für die Setzling von 
Zwecken: "Der Preis für die Ökononiie der Mittelwahl ist ein frei- 
gesetzter Dezisionisnius in der Wahl oberster Ziele" (J. Haheniias, 
Theorie utid Praxis, Neuwied 31969, S. 242). Das ist tiiclit eiiiiiial 
g.wz falsch: "Oberste Ziele". etwa Sätze über den Zweck der 
Menschheit, hat der Kritische Rationalistiius nicht zii bieten. Aber 
er kann die Folgen von "obersten" Zielsetzutigeti kritisch uiitersii- 
chen. Sein nioralisches Pathos findet er dariti. daß veratitwortliclies 
Handeln nur möglich ist, wenn dieses niclit uiigeprüfieii "obersteii" 
Zielen untergeordnet wird, sondern auf Gmnd von Prognosen über 
die Folgen stattfindet. 
Popper meint keineswegs, daß alles immer in Frage gestellt werdeii 
muß. Jede intellektuelle Operation erfolgt auf Grund eines 
"Hintergrundwissens", innerhalb eines "Rahmens", d.h. auf Grund 
eines Wissens, das bei dieser Operatioti zwar nicht theiiiatisiert 
wird, aber konstitutiv mitwirkt (das heniietieutische Progratnrii kann 
interpretiert werden als Versuch, möglichst ausschließlich solches 
Hintergrundwissen anzuwenden (vgl. W. Stegmüller. Der 
sogenannte Zirkel des Versiehens. in: K. Hohncr. A. Mennr [Hmg.]. 
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Nimmt man Popper und den Kritischen Rationalismus 
ernsthaft zur Kenntnis, dann llist sich der FakultKten- 
essentialismus der drei Erkenntnisinteressen zwanglos auf in 
eine Abfolge von drei Schritten des einen Erkenntnis- 
Vorgangs. Der erste Schritt ist die Hypothesen- oder Vorur- 
teilsbildung. Selbstverständlich ist sie - wie die Formeln 
lauten - "lebensweltlich vermittelt", wurzelt sie in der 
"natürliclien Hermeneutik der sozialen Lebenswelt" oder der 
"Umgangssprache". Tradition spielt hier eine große Roiie 
die man freilich nicht auf den Bereich sozialer Interaktion 
bescliranken auch wer ein Lehrbuch der Physik 
studiert, eignet sich eine Tradition an. Daß jede Art von 
Wahrnehmung "allererst" sich innerhalb eines "vorgängi- 
gen" Rahmens von Theorieelementen, Antizipationen 
Envartungen, Vomrteilen, Hypothesen etc. abspielt, ist eine 
Binsenweisheit, der sich heute keine Variante von Wissen- 
scliaftstlieorie mehr verschließt; eines der großen Verdienste 
Poppers besteht gerade darin, klargestellt zu haben, daß dies 
für die Natunvisseriscliaften niclit weniger gilt als für die 
'Iieniieiieiitischen' ~issei ischaften.~~ Unterscheidungen wie 
die von 'Koiistihitioii' und 'Geltung' oder von 'Entdeckungs- 
msaiiuilenhaiig' und 'Begründungsmsammenhang' insistie- 
ren ja nur darauf, daß ein Gedanke rucht schon auf Grund 
seiner Herkunft wahr oder falsch sei ('genetischer Fehl- 
scliluß'). Gerade durch diese Unterscheidung wird der Weg 
frei für die ('ideologiekritische') Erforschung der Entstehung 
von Gedanken: für empirische Humanwissenschaft. - Die 
zweite Shife ist die der Hypothesen- oder Vorurteilsp~ung 

Natur und Geschichte, Hamburg 1973). Aber prinzipiell kann jedes 
Elenietit dieses Hintergnindwissens thematisiert und geprüft 
werden. Wenn Galilei die Phasen der Venus entdeckt und dies als 
einen Bewährungsfall der kopernikanischen These ansieht, stützt er 
sich dabei auf eine andere Theorie. - nämlich die, nach der er sein 
Fernrohr konstmiert hat. Aber auch diese Theorie des Fernrohrs ist 
prüibw. Bei jeder intellektuellen Operation wird also ein Teil 
unseres Wissens 'dogmatisiert', allerdings grundsätzlich nur 
interimistisch. Scheitert eine sonst gut gewährte Theorie, dann wird 
man immer zunachst einmal an die Möglichkeit denken müssen, 
daß irgendein unthematisiertes Element unseres Wissens, das bei 
der Beobachtung mitgewirkt hat, fehlerhaft ist, und erst nach einem 
solchen 'Beohachtungsfehler' suchen: Sehe ich, daß ein Fluß berg- 
auf fließt, dann werde ich sämtliche Möglichkeiten ausnutzen, diese 
Beobachtung als Täuschung zu erklären, ehe ich an der Gravitation 
zu zweifelri beginne. Da Sätze im strengen Sinn nur durch Sätze 
geprüft werdet1 köntieri (nicht durch Beobachtungen, sondern durch 
deren tlieoriegetränkte Forniulierung), ist der Falsifikationismus ini 
genauen Sinne also eine Methode, wie man verschiedene Elemente 
unseres Wissens auf ihre Kompatibilität prüft, nicht aber eine 
sichere Methode. jeden Irrium zu vermeiden (vgl. Lakatos, 
Forschutigsprogramme, wie Anm. 13). 

62 Vgl. Popper, Conjectures (wie Anm. 17), S. 120ff.; H. Albert, Plä- 
doyer fur kritischen Rationalismus, München 1971, S. 30ff. 

63 Ein etwas mchloser Brückenschlag: Popper und Heidegger (M. 
Heidegger, Sein und Zeit, Tübingen 121972, Paragraph 32) und 
auch Gadamer haben hier dieselbe Entdeckung gemacht, jedoch hat 
Popper die fruchtbareren Konsequenzen daraus gezogen: Ange- 
sichts des offenkundigen Fortschritts der Naturwissenschaften 
fragte er, weshalb solcher Fortschritt trotzdem möglich ist, und er 
fand eine Antwort, die nun freilich auch für die Humanwissen- 
nchaftm giit. 



in der die im engeren Sinne forschungslogischen Postulate 
Poppers zum Zuge kommen, mit Pnifungsverfahren, welclie 
das Vonuteil oder die Hypothese einem Scheiten) ,an der 
'Wirklichkeit' aussetzen. - Die dritte Stufe schließlich ist die 
Redintegration der überprüften Vorurteile in die soziale 
Lebenswelt und deren "natürliche Hermeneutik". Vorurteile, 
die den Prozeß der Prüfung unversehrt überstanden haben, 
können nun als vorläufige Wahrheit gelten, während die 
Falsifikation von Vorurteilen oder Hypothesen reflexiv auch 
zu einer Neuorganisation des Kontextes [33]zwingt, in dem 
sie einmal standen. - So etwa sähe eine 'Übersetzung' der 
Habermas-Apelschen Lehre ins Popperianische aus, und ich 
sehe nicht, daß sie dabei Wesentliches verlöre.64 

2.3.4. Gesetze' als Regelniäßigbiisannahrt~en. Von ent- 
scheidender Bedeutung ist, wie man sich den Schritt der 
Vorurteilsüberpmfung vomstelleri hat. Um plausibel zu 
machen, daß das Poppersche Modell keineswegs nur für die 
Naturwissenschaften gültig ist, kann eine kleine tenninolo- 
gische Veränderung hilfreich sein, deren Fruchtbarkeit frei- 
lich erst später voll ausgeschöpft wird. Es scheint, daß viele 
Huinanwisse~iscliaftler vor Begriffen wie "Theorie" oder gar 
"Gesetz" etwas zurückschrecken: Vor dein Begriff 
"Tlieorie", weil er den Ged'anken an ein voll ausformuliertes 

64 Mit noch weniger Verlust könnten vermutlich neuere Äußerutigen 
von Habermas übersetzt werden (vgl. J. Habermas, W.2hrheitstheo- 
rien, in: H. Fahrenbach, Hrsg., Wirklichkeit und Reflexion, Pfiulliii- 
gen 1973, S. 21 1-165, J. Habermas, Vorbereitende Bemerkungen 
zu einer Theorie der kommunikativen Kompetenz, in: J. Habermas, 
N. Luhmam, Theorie der Gesellschaft oder Sozialtechnologie, 
Frmkfurt 1971, S. 101-141). Sein Bekenntnis zur Konsensus-Theo- 
rie der Wahrheit widerspricht nicht der TarskiIPopperschen Korre- 
spondenz-Theorie. Poppers (metaphysisches und auch von ihn1 als 
metaphysisch bezeichnetes) Bekenntnis zur Korrespondenztheorie 
bezieht sich auf den gesamten WissenschaftsprozeJ, wird von Ha- 
bermas aber allein auf die Basissätze bezogen (in Adorno u.a., Po- 
sitivismusstreit, wie Anm. 5, S. 241). so daß er hier wieder einmal 
eine "positivistische Restproblematik" konstatieren kann, obgleich 
Popper zum Thema der Basissätze ausdrücklich auf den Konsensus 
hingewiesen hat (vgl. Anm. 10). Der von Habermas aufgegriffene 
Begriff des 'Diskurses' deckt sich weitgehend mit dem Poppersclien 
der 'Argumentation' (s.u.), und da Habermas in diesem Zusamnien- 
h.mg auch der Logik als Organon der Kritik große Bedeutung zu- 
mißt, werden die Konvergenzen immer deutlicher. Sie sind wohl 
darin begründet, daß eine kritische Uberwindung der Hermeneutik, 
die ja auch Habermas im Sinn hat, gar nicht anders als 'kritisch-ra- 
tional' verfahren kann. Es geht bei solchen Hinweisen auf ilherset- 
zungsmöglichkeiten übrigens nicht uni voreilige Versöhnung, soii- 
dem um Hinweise auf "Kommensurahilitiiit" (vgl. Lakatos/h4iisgra- 
ve, Hrsg., Kritik und Erkenntni~fo~chrin.  wie Anm. 3. S. 17ff.. 
35ff.. 55ff., 21 lff., 258ff.): Die Kuhii-Feyerabeiid-These voti der 
"lnkommensurabili~t" konkurrierender Theorien (die eine rationale 
Entscheidung zwischen ihnen sehr einschränkt) ist zugleich eine der 
Grundannahmen des Wissensch&dualismus, der 'analytische' und 
'hemeneutische' Prozeduren fur 'inkommensurabel' hält. Gerade in 
der Methodologie freilich scheint mir 'Inkominensurabilitiit' häiifig 
auf das wissenschaftspolitrsche Motiv der Monopolisieruiig der 
eigenen Position zurückzufuhren zu seiti. 'Du sollst keine freiiidsii 
Götter neben mir haben' heißt hier: 'Du sollst deii Jargon deiner 
Schule fur den einzigen legitimen halten!' 'Inkonimensurahel' ist 
vermutlich nur der memphysischr Modril-Hintergrund. 
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Satgvstem nahelegt, wie CS im Bereich [34]etwa der Lite- 
raturwissenschaft gegenwärtig noch kaum vorstellbar ist, 
und vor den1 Begnff "Gesetz", weil er den Gedanken an eine 
objektivistisch verstandene Abbildung von an sich gultigen 
'Naturgesetzen' suggeriert. Das entspricht aber durchaus 
nicht der itiodernen Deutung der Naturge~etze' .~~ Mit 
Begriffen wie "Theorie" oder "Gesetz" sind vielmehr inte- 
rinustisclie Amiatuien über Regelmäßigkeiten innerhalb ei- 
nes bestimmten Gegenstandsbereichs gemeint, wobei zwi- 
schen den Regelmäßigkeitsannahmen des Alltags und der 
Relativitätstheorie nur graduelle Unterschiede in der Expli- 
zitheit der Formulierung bestehen, nicht aber ein 'ontolo- 
gischer' Unterschied. Wo also im Folgenden "Theorie", 
"Hypothese", "Gesetz" usw. gesagt wird, ist immer gemeint: 
Regelnüißigkeiisannaiune. 

Danut wird schon deutlich, daß die alte Kontroverse um 
"Verstehen" lind "Erkläreii" wenigstens so weit ad acta ge- 
legt werden k m ~  wie mit ilu grundsätzlich verschiedene 
Arten der Erfassung von Welt oder gar: zweier verschiede- 
ner Welten gemeint sind. Auch "Verstehen" beruht auf 
RegeliIlr?ßigkeitsaUialmeii. "Bewußtsein", so hat Gotthart 
Güiitlier eiiunal fonnuliert, "und mehr noch Selbstbewußt- 
seiii, sind Iiifoni~tioiisraffer, und die umfassendste Raf- 
fuiigsinetliode ist eine, die wir hermeneutisches Bewußtsein 

Regelm$igkeiisannahmen über die Zusarnrnen- 
hänge der pliysikaiisclieii oder der sozialen Welt machen 
eine ratioiiaie Erfassung natürlicher wie gesellschaftlicher 
Phiüionieiie überhaupt erst möglich. Regelmaßigkeitsan- 
[35]naluiieii sind es. welclie die "natürliclie Hermeneutik der 
sozialeri Lebeiiswelt" ausmachen, und Regelmaßigkeits- 
auiahnieii emiögliclieri uns soziale Interaktion; denn nur auf 
der Basis von Regeln~ißigkeits~annahmen kann ich z.B. 
progiiostiziereik daß niein Gesprächspartner mit der Laut- 
folge "Haustürsclilüssel" das gleiche Signifikat verbinden 
wird wie icll und nur auf der Basis einer solchen Prognose 
kann ich ihm nutteilen, daß ich meinen Haustürschlüssel 
verloren habe, (so, wie er umgekelut auf der Basis von 

65 Die ausgedehnte Diskussion über den differenzierten Gebrauch von 
Begriffen wie 'Theorie', 'Hypothese', 'Forschungsprogr.unm', über 
unterschiedliche Theorietypen etc. wird hier also nicht berücksich- 
tigt. Das hat seinen Grund nicht etwa darin, daß ich sie für über- 
flüssig hielte. Vielmehr scheint es mir notwendig, mit dem Begriff 
der 'Regelmäßigkeitsannahme' zunächst einmal das allerallgemein- 
ste Geiiieinsaiiie zur Grundlage zu nehmen, von dem aus dann frei- 
lich Differenzieruiig siiiiivoll seiii kanii. Ein verschlissenes Zelt und 
eiii Palast haheii genieirisam. daß sie als Behausung dienen. Der 
Begriff der 'Regelniäßigkeitsannahme' hat den Vorzug, daß er alles 
The«rie.irtige iti  sich einhegreiil so daß mit ihm nicht nur wissen- 
scliaflliclie 'Theorieii' bezeichnet werden können, sondern auch de- 
ren Vorstufen. Dadurch wird es müglich, den Problemkem der von 
Hermeneutikern behaupteten Subjekt-Objekt-ldentiat in den 'Gei- 
steswissenschaflen' ausfindig zu machen (s.u.). Übrigens entspricht 
der Begriff 'Regelmäßigkeitsmnahmr' dem sehr weiten Begriff von 
'Theorie', wie iliii Popper anwendet. und könnte ihn vielleicht 
ersetzeii. daniit 'Vieorie' frei wird fur strenge Verwendung. 
G. Ciünther. Kritische Beiiierkuiigen ur gegenwärtigen Wissen- 
schafktlieoriz. in: Soziale Welt 19 (1968). S. 32R-341. hier: S. 328. 



Regelmäßigkeitsannahmen die von mir produzierte 
Lautfolge "Naustürschlüssel" decodiert d.h. 'erklärt'). 

Wenn Hermeneutik auf Regeldigkeit~~annahnie~i iin- 
expliziter Art rekumert, sind diese kritisch-rationalen Prü- 
fungsverfahren prinzipiell zugänglich. Sie können explizit 
gemacht und geprüft werden. Es mag nun so scheinen, als 
lohne sich dieses Verfahren nicht. Wollte ich, um einen Na- 
gel in die Wand zu schlagen oder einen Kauf zu tätigen, erst 
alle hierfür relevanten Regelmäßigkeitsannahmen explizit 
machen und gar noch prufen, dann käme ich kaum je dazu, 
ein Bild an die Wand zu hängen. Die Prognoseverfahren des 
Alltags sind 'gerafft', und die ihnen zugrunde liegenden 
Regelmäßigkeitsannahmen werden erst immer dann themati- 
siert, wenn sie 'zufällig' falsifiziert wurden: wenn der Eisen- 
nage1 ruclit in den Beton gehen will oder wenn die freiiid- 
Iändische Schöne nut der Lautfolge "Ich liebe dich" 
sclilechterdiiigs nichts anzufangen wed. Und duilicli ist es 
11ut den Erkläruiigsverfalue~i des Alltags - und deii Erklä- 
mngsverfahren des Historikers; sie sind in der Regel - wie 
Hempel formuliert - "elliptiscli", d.h. die Regelniaßigkeits- 
d u n e n  sind so selbstverständlich, daß sie bei der Erklä- 
mng nicht eigens genannt zu werden brauchen, so daß der 
Historiker sich zumeist mit bloßen "~rklärungsskizzeri"~~ 
begnügt. Auch Popper weist darauf hin, daß der Historiker, 
der an der Erklärung singulärer Fälle interessiert ist, h i em 
'Gesetze' heranzieht, die aber so trivial seien, daß sie nicht 
der Erwähnung bedürfen.68 Gleichwohl sind sie bei jeder 
'erklärenden' oder 'verstehenden' Verknüpfung singulärer 
Fälle mit im Spiel, weil anders als durcli Rekurs aiif Regel- 
mäßigkeitsannaimien eine plausible Verkiiiipfiiiig iuclit 
möglich wäre. 

Die Trivialität dieser Regelmäßigkeitsamalu11e1i bedeii- 
tet aber nun keineswegs, daß sie unproblen~?tisch wären. 
Selbstverständlich und trivial war eiiunal die Vorstellung, 
daß alle Dichtung dein Erlebnis entspringe. - ~iut deii be- 
kannten Folgen für die Einschätzung uiid Deutung (36lder 
Barockdichtung. Als selbstverständlicli und trivial galt eiri- 
mal die Vorstellung, daß alle Dichtung ini Keni gesell- 
scliaftsautoiioin sei, - nut den bekcuuiteii Folgen für die Eiii- 
schätzung und Deutung der Dichtungen Breclits. Die tn- 
vialen Regelinäßigkeitsm?hiiie~i, die riiaii gar nicht erst ni 
nennen braucht, sind das, was Inan Ideologie nennt. Werden 
sie nicht bewußt formuliert uiid überprüft, dann bleibt ihre 
Widerlegung, wie bei den Regelii~zßigkeitsauialmie~i des 
Alltags, dem 'Zufall' oder einem nur auf estenie Faktoren 
zurückzufüluenden Iiiteressenweclisel überlassen. Soweit 
Henneiieutik sich nicht auf Explikation und Pnifungsproze- 
duren eirilassen will, haftet ilu tatsäclilicli ein 'vonvis- 
senschaftiiches' Element an. 

67 C. G. Hempel, Wissenschaftliche und historische ErklBrurig. in: Al- 
bert, H. Albert (Hrsg.), Theorie und Realitnt, Tübiiigeti 21972. (nur 
in der 2. Aufl.), S. 237-261, hier: S. 244 fT. 

68 Popper. HistoGimus (wie Anm. 35), S. 113f. 

Es sollte aus dem bisher Gesagten deutlich geworden 
sein, sei aber zur Vermeidung von Mißverständnissen noch 
einmal ausdrücklich gesagt: Es geht hier nicht darum, Histo- 
rie und Literarhistorie zu 'nomothetischen' Wissenschaften 
nach dem Vorbild der theoretischen Physik zu machen.69 Es 
geht vielmehr darum, zu zeigen, daß auch die Auffassung 
von der Literatunvissenschaft als einer am historisch 
"Iiidividuellen" interessierten Wissenschaft nicht auf die Re- 
flexion und Kritik der von ihr implicite zur Erkiäning ver- 
wendeten Theoreme verzichten kann, und daß die künstlich 
aufrecht erhaltene Wand zwischen Natur- und Humanwis- 
senschaften Möglichkeiten solcher Kritik verdeckt. Ver- 
mutiich sind gerade die Verfechter eines naturwissenschaft- 
lichen Esaktlieitsideals nicht ganz unschuldig an dieser 
Kluft: Der forcierte Vorwurf der Theorielosigkeit' und 
'Vonvisseiischaftlichkeit' ist eher geeignet, einzuschüchtern 
als ni werben, und wenn die Exaktifiziemngsversuche zu- 
dein noch ein gewisses Mißverhdtnis von Aufwand und Er- 
trag aufweisen, können die Vorwürfe nicht einmal ernsthafte 
Uiuulie stiften. Gerade die Rede von der 'Vorwissen- 
schaftlichkeit' verbaut die Einsicht, daß auch die traditionel 
prozedierende Literaturwissenschaft immer schon mi 
Regelmäßigkeitsannahmen operiert und daß zwischen den 
Regelmaßigkeitsannahmen des Literatunvissenschaft[37]- 
lers und den Theorien des Physikers nur ein gradueller 
Unterschied hinsichtlich ihrer Explizitheit besteht, - ein 
Unterschied überdies, der nicht unbedingt in der konstitu- 
tionellen Minderwertigkeit des Literatunvissenschaftiers 
begründet ist, sondern auch in bestimmten, noch d i e r  zu 
erörternden gegenstandsspezifischen Schwierigkeiten. 

2.4. Problenre nomologischer Orientierung 

Bei der allgemeinen Proklamation kann es sein Bewenden 
nicht haben. Es gibt eine breite, unter deutschen Literarhi- 
stonkem so gut wie unbekannte, Diskussion um die internen 
Probleiiie iioiiiologisch orientierter Geschichtswissenschaft 
die iluerseits wiedenim so gut wie keine Rücksicht nimm 
auf die speziellen Probleme der ~i terarhis torie .~~ Die 
folgenden Überlegungen werden sich, ausgehend von der 
'klassisclien' uiid gmiidsätzlichen Fonnuliemng der Position 
durcli Henipel, allmählich den Detailproblemen nahem, die 
eine nomologisch orientierte Forschungslogik der histori- 
schen Wissenscliafteii zu berücksichtigen hat. Es wird sich 

69 Literarhistorie dürfte wegen der empirischen Komplexiiät ihres Ge- 
genstandes der Geologie, Geographie, Zoologie etc. vergleichbar 
sein, - WissenschaRen also, die nur eingeschränkte 'Gesetze' for- 
mulieren, jedoch deren Vereinbarkeit mit allgemeinen beachten und 
diese zur Formulierung mit heranziehen. Zumindest als Möglichkei 
sei zu bedenken gegeben, ob nicht manche Schwierigkeiten der 
Literatunvissenschafi darin begründet sind, daß ihre Vertreter 
gelegentlich immer noch zu Totalansprüchen neigen, die ihnen das 
eben angedeutete Wohnviertel nicht fein genug erscheinen lassen. 

70 Jetzt teilweise in deutscher iJbrrsetzung dokumentiert bei Gie- 
sznlSchmid, Theorie, Handeln und Geschichte (wie Anm 15). 



zeigen, daß dabei eine wichtige Ergänzung notwendig ist, 
die zwar gelegentlich gesehen dabei aber zu sehr als peri- 
pher eingeschätzt wird. 

2.4.1. Die klassische Forn~ulierung und der Standordein- 
wand;. Die Ausführungen im vorangegangenen Kapitel irii- 
plizieren teilweise eine Auffassung von der Arbeit des Hi- 
storikers, die William Dray als das "covering-law-Modell" 
bezeichnet hat,71 d.h. die Auffassung, daß historische Er- 
eignisse mittels allgemeiner, sie umschließender 'Gesetze' 
miteinander verknüpft werden. Diese Auffassung wird in 
ihrer bekanntesten Version von Popper und Hempel vertre- 
t e ~ ~ . ~ ~  Hempel unterscheidet zwei Sorten von wissenscliaft- 
licher Erklärung, die auch, wenngleich zumeist unaiisge- 
sprochen, den Erklärungen des Historikers zugrunde liegen: 
a) deduktiv-nomologische Erklärungen und b) probabilisti- 
sche Erklärungen. Bei beiden Sorten von Erklärungen wird 
ein 'explanandum', also der zu erklärende Sachverhalt, mit- 
tels einer Regelmäßigkeit~annahme~~ mit Antezedeiiz- 
(Rand-) Bedingungen verknüpft. Sie unterscheiden sich nur 
durch den Status der angewandten Rege1[38]rnäßigkeitsan- 
tialune: Die deduktiv-nomologische Erklärung verwendet 
'Gesetze' universeller ('deterministischer') Art, die immer 
und überall ausnalunslos gultig sind ('Wasser delmt sich 
beim Gefrieren aus') und konuiit dadurch zu 'sicheren' 
Deduktionen, wolungege~i die probabilistischen Erkläniii- 
geri init 'Gesetzen' arbeiten, die nur nut einer gewissen, evtl. 
quantifizierbaren, Wahrscheinlichkeit gelten ('Ein Heu- 
schnupfenanfall wird sehr h ä d ~ g  durch Verabreicliung von 
8 Milligramm Chlortrimeton zum Abklingen gebra~li t ' ) .~~ 
Hempel meint nun, daß jeder historisclieii Erklärung - mag 
diese auch elliptisch formuliert sein und desldb keine Ge- 
setze nennen - Regelmäßigkeitsannahmen zugrunde liegen, 
die sicli in der Form universeller oder statistisch-probabili- 
stischer Gesetze formulieren lassen. Gegen diese Auffas- 
sung sind immer wieder Einwände vorgebracht worden. 

In den R'mg eines Klassikers ist dabei folgendes Beispiel 
aufgerückt. Kam man eine Aussage wie: "Ludwig XIV. 
stah unpopulär, weil er eine Politik verfolgt hatte, die den 
nationalen Interessen Frankreichs abträglich war" auf ein 
'Gesetz' ~urückfüluen?~~ Der allgemeine Satz: "Herrscher, 
die eine gegen die Interessen ihrer Untert'anen gerichtete 

71 W. Dray, Laws and Explanation in History, Oxford 31970. 
72 Popper, Logik (wie Anm. 6) und Historizismus (wie Anm 35): 

Hempel, Wissenschaftlichen und historisclie Erklaning (wie Atitii. 
67. 

73 Hempel verwendet den Begriff richtig: das Wort . nicht. 
74 Beispiele von Hempel. 
75 Für das Beispiel wird meist Dray, L w s .  verantwortlicli gemacht. 

der es seinerseits aus P. Gardiner. The Nature of Historical Espla- 
nation, Oxford 41962, z.B. S. 64, ühernomiiieii hat. Zitieri u.a. bei J .  
Habermas, Zur Logik der Sozialwissenschaflen. Frankftirt 1970. S. 
109, K.O. Apel, Transformation der Philosophie, 2 Bde., Frarikfuri 
1973, Bd. 2, S. 105, G. H. V. Wright, Erkliiren und Verstellen, 
Fr'mkfurt 1974. S. 34. 

Politik betreiben. werden unpopulär" gilt offenbar nicht 
inuner und überall, es müssen inuner mehr Speztfizierungen 
aufgeiioinmen werden, und auf diesem Weg der Spe- 
zifizierung Imide man schließlich bei dem Satz: "Jeder 
Herrscher, der die Politik Ludwigs XIV. unter den genau 
gleichen Bedingungen wie er durchführt, verliert seine Po- 
pulariiW - was nun tatsächlich kein allgemeiner Satz mehr 
ist, sondern nur die aufgeblahte Formulierung eines singulä- 
ren Falles. - Das jedoch widerlegt nicht die Auffassung, daß 
die Aussage über Ludwigs XIV. Populariiätsverlust ihre 
Plausibilität einer Regelmäßigkeitsannahme verdankt, son- 
den1 weist nur darauf hin, daß (1) auch die Formulierung 
der Antezedenz-Bedingungen elliptisch sein kann, daß (2) 
ein singuläres Ereignis in der Regel mit einer einzigen 
Regelmraßigkeitsannalune nicht erschöpfend erklärt werden 
kam iind daß es (3) Regelmäßigkeitsannahmen unter- 
schiedlicher Allgemeinheit gibt. 

Der Satz verschweigt in der vorliegenden Form eine 
wichtige Bedingung: nämlich daß die Untertanen die scbd- 
liclien Folgen der Politik [39]Ludwigs bemerkt haben; selbst 
engagierte Gegner des "covering-law-Modells" dürften das 
zugestehen, und vielleicht werden die auch zugestehen, daß 
dieser Zwischenschntt bei der Lektüre ganz automatisch 
irutgedaclit Wenn derii aber so ist, dann wird Drays 
Beispiel sogar ni eiiiein Beleg $r das "covering-law- 
Modell". Die iuclit eben originelle Regelnaigkeitsannahme 
lautet nun: 'Weiui Untertanen das Handeln des Herrschers 
als für sicli scliädlicli identifizieren, entziehen sie ihm ihr 
Vertraiieii'. Weiui aber riiiii der Historiograph bei seiner 
Erkläniiig sogar darauf vertrauen kann, daß seine ungenaue 
Foniiiilien~ng der Aiitezedenz-Bedingungen vom Leser im 
Sinne der aigew,mdteii Regelmäßigkeiisannahme ergänzt 
und präzisiert wird, - kann man sich dann noch ein 
deiitliclieres Indiz für die 'Anwesenheit' der R e g e l d i g -  
keitsaniiaiuiie wiirischen? 

Was Dray vemiutlich zeigen wollte (und wofür er sein 
Beispiel iiriglücklich gewählt hatte), war wohl, daß ein sin- 
guläres Iustorisclies Ereignis in der Regel nicht mit Hilfe nur 
einer einzigen Regeli1~20igkeiisannahme erklärt werden 
kann. Wenn ein Historiker den Ausbruch des 30jähngen 
Krieges oder die Entstehii~ig des deutschen Minnesangs er- 
klärt, dmui rekurriert er zuineist nicht auf eine Ursache, 
sondern ein gmues Ursachenbündel. Es scheint nun zuwei- 
len die Aiiffassuiig zu herrschen, daß das "covering-law- 
Modell" nur fiir ~iioriokausale Erklärungen tauge, und des- 
halb der Korriplesität historischer Ereignisse nicht gewach- 
sen sei. Diese Vorstellriiig riilui wohi daher, daß der Natur- 
wisseriscli;~tler fiir den Test einer Theorie zuweileii Labor- 

76 Das scheint selbst Hahemias. Logik dcr Sozialwissenscliafien (wie 
Aiiii. 75). S .  109. zu ahnen. doch dann dekretiert er: "Vielmehr 
niiißtr die eigctitliclie Iiistorische Arbeit bereiis getan sein, bevor es 
gelingen könnte. das historische Wissen zu noniologischem in Be- 
ziehung zu setzen!" Das ist. niit Verlaub, ziemlich 'undialektisch' 
gedacht. 



bedingungen herstellen kann, die ihm erlauben, ~iaheni alle 
Störfaktoren auszuschalten (oder konstant zu halten) und so 
den einen m untersuchenden Faktor weitgehend zu isolie- 
ren. Da5 dies in der Historie überhaupt nicht und in den ex- 
perimentellen Verhaltenswisseiischafteri (unter anderem aus 
moralischen Erwägungen) nur sehr begrenzt möglich ist, 
kann nicht geleugnet werden. Aber es handelt sich luer um 
ein forschungstechnisches, nicht um ein prinzipielles Pro- 
blem. Wer singuläre Ereignisse in der Natur erklären will 
wie das Wachsen einer bestimmten Pflanze, die Verdauung 
des Zoo-Elefanten "Zimbu" oder die Entstehung und Aus- 
breitung eines Waldbrandes, wird, weim er eine erschöp- 
fende Erklärung sucht, ebenfalls nicht monokausal erklären 
[40]können.~~ Hier wie dort hängt die Auswahl der als rele- 
vant anzusehenden Regelmäaigkeitsannahrnen vom Aspekt 
der Untersuchung, von der Fragestellung ab. Hier wie dort 
wäre eine erschöpfende Erklärung identisch mit einer voll- 
ständigen Enumeration aller Antezedenz-Bedingungen und 
Regelmäßigkeitsannahrnen - einer vollständigen Besclirei- 
bung der ' ~ e l t ' . ~ ~  

2.4.2. 'Gesetze' mit Gruppennanien. Das gravierendste Pro- 
blem für den Historiker, der sich amWcoveri~ig-law-Modell" 
orientiert, scheint mir gleichwolil nut der Schwierigkeit ver- 
bunden ni sein, einzelne Faktoren zu isolieren. wenn auch in 
anderer Weise. Die vom Historiker angewandten allge- 
meinen 'Gesetze' scheinen wirklich zumeist trivialer Art zu 
sein oder 'Weltanschauungs-'Prämissen, die sich eirischlei- 
chen, aber auch entbehrt werden können. Viel wichtiger fürs 

77 Zuweilen gilt als Einwand gegen das 'covering-law-Modell'. daß der 
Historiker keine zuverlässigen Prognoseii geben kann. was ihn1 
wegen der Strukturidentitat von Erklärung und Prognose eigentlich 
gelingen müßte. Hierzu ist zweierlei zu sagen: (1) Alle wissen- 
schaftlichen Prognosen sind bedingte Prognosen ("Wenn du die 
Bierfiasche im Tiefkühlfach liegen Iäßt, dann wird sie zerspringen") 
und treffen nur dann zu, wenn auch die Anfangsbedingungen 
zutreffen. Der Historiker müßte fur zuverlässige Prognosen, dem 
Laplaceschen Dämon gleich, alle Anfangsbedingungen und alle 
'Gesetze' kennen, was einen Endzustand des Wissens voraussetzen 
wiirde (Philosophen, die den zukünftigen Geschichtsverlauf vor- 
hersagen, bemächtigen sich zu solchem Zweck deshalb auch der 
'Totalität'.) (2) In relativ isolierten Situationen mit überschaubaren 
Anfangsbedingungen können die Verhaltenswissenschlften durch- 
aus schon zuverlässige Prognosen abgeben, die man als 'minitnal- 
historisch' auffassen könnte. 

78 Zum Problem der Aspektwahl vgl. Popper, Historizisnius (wie 
Anm. 35). S. 117K - Clnseligenveise wird das Probletii der Aspekt- 
wahl immer wieder vennischt mit den1 der Parteilichkeit. wobei die 
Äquivokation des Begriffs 'Interesse', der beides rncineii kaiiti, 
k r a i g  ausgenutzt wird. Die Aspektwahl besteht dariii. daß dir Welt 
durch eine Frage vorstrukturiert wird. Parteilichkeit hingegen 
bezieht sich bereits auf die inhaltlichen Präiiiisseii utid die .4iit- 
Worten. Die Äquivokatioii ist nur dann stanliaR, weiiii zuiii Zwecke 
der Vermeidung kognitiver Dissonanzeii bestiriiriite Frageii, die zu 
ungünstigen Antworten fuhren könnten, überhaupt nicht gestellt 
werden. Das wiedenim ist prinzipiell kritisierbar und - eben etwa 
mittels der Theorie der kognitiven Dissonanz (Vgl. L. Festinger, A 
nieory of Cognitive Dissonance, Stanford 1970) - erklärbar. so daß 
die Festschreibung von 'Interesse' als Lrtztbegriff und das 
Ausweichen in die Geschichtsphilosophie Obedüssig werden. 

3 

praktische Geschaft sind offenbar Regelmaßigkeitsannah- 
riien, deren Geltungsbe[/ll]reich von vornherein in ir- 
gendeiner Weise eingeschlinkt ist. Es handelt sich dabei um 
'statistische' oder 'probabili~tische'~~ 'Gesetze' (die auch 
Hempel nennt) und um 'spatio-temporale' Gesetze'. 

2.4.2.1. Statistische 'Gesetze'. Der Sozialwissenschaftler ha 
es zumeist mit Regelmäaigkeitsannahmen der folgenden Ar 
zu tun: "Etwa 80 % der sMä i l i g  gewordenen Personeii 
werden rückfällig" oder "Kollektive haben meist eine nied- 
rigere Selbstmordrate von Katholiken als von Protestanten" 
oder vielleicht auch: "Germanisten haben meistens einen 
niedrigeren Intelligenzquotienten als Romanisten". Es sind 
dies 'Gesetze', auf die der Poppersche Falsifikationismus in 
seiner strikten - oder 'naivenB80 - Form nicht anwendbar ist 
Denn während bei einem deterministischen 'Gesetz' ein ein- 
ziger nicht konformer Fall genügt, um das 'Gesetz' zu falsi- 
fizieren oder zumindest zu signalisieren, ciaß 'irgendetwas 
~uclit stimmt', sagt auch die Demonstration von 100 klugen 
Germanisten und 100 dummen Romanisten noch gar nichts 
gegen die Gültigkeit der Regelmaßigkeitsannahme. Statisti- 
sche 'Gesetze' haben einen geringeren Grad an Prüfbarkei 
und - da Prüfbarkeit und empirischer Gehalt miteinander 
wachsen oder scliwiiideii - einen geringeren Informations- 
gel~dt für den Einzelfall. 

Für die alltägliche Praxis genügen diese statistischen 
'Gesetze' zumeist, etwa für den Kriminalisten, der zur Lö- 
sung eines Falles zunächst die Verbrecherkartei konsultiert 
weil er hier mit relativ geringem Einsatz eine relativ hohe 
Chance hat, erfolgreich zu sein.[42181 Ähnlich wird der Po- 
litiker, der sich ganz allgemein darum bemüht, die Selbst- 
iiiordhaufigkeit zu verringern, sich auf allgemeine statisti- 
sche Hinweise über den Zusammenhang von Selbstmord- 
Iiäufigkeit mit 'anderen Faktoren verlassen, ohne damit je- 
doch nun einen bestimmten einzelnen Selbstmord verhin- 

79 Scrivens (M. Scriven, Triusmen als Grundlage für historische Er- 
klärungen, in: GiesenlSchrnid, Theorie, Handeln und Geschichte 
(wie Anm. 15), S. 103-129) "normics" sind ohne weiteres als Ver- 
schrankungen der beiden Typen interpretierbar und werden deshalb 
nicht separat behandelt. 

80 Vgl. Lakatos, Forschungsprogramme (wie Anm 13). 
81 Vgl. Stegmüllers Interpretation des späten Carnap, die darauf hin- 

weist. daß 'statistische Gesetze' im Zusammenhang mit "Entschei- 
dungen unter Risiko" gesehen werden müssen (Das Problem der 
Induktion, wie Anm. 2, sowie W. Stegmüller, R. Carnap, in: J. 
Speck. Grundprobleme der großen Philosophen, Philosophie der 
Gegenwart I, Göningen 1972, S. 45-97). Diese Uminterpretation 
Carnaps schlagt die Brücke zu Popper, dessen streng forschungs- 
logische Konzeption ja mit 'statistischen Gesetzen' nur unbefriedi- 
geiid zurechtkoinmt, hier aber eine widerspnichsfreie Ergänzung 
fiiideti köiiiite. llnser Begriff der 'Regelmäßigkeitsannahme' setzt 
solche Handlungseinbeitung stillschweigend voraus (die auch Pop- 
per voraussetzL wenn er von 'Problernlösen' spricht): Man kann 
'statistische Gesetze' für Erklärungen und Prognosen verwenden, als 
ob sie 'allgemeine Gesetze' wären, - wenn man keine zuverlässi- 
geren hat. und man wird dann, im Alltag wie in der Wissenschaft 
durch zusätzliche Operationen das Risiko möglichst klein zu halten 
vcnuchen. 



dem ni k6naen. Und wer in einer deutschen Stadt nach dem 
Weg fragt, wird dies zunächst in deutscher Spiache tun. 
Aber solche statistischen 'Gesetze' sind natürlich auch die 
Geburtsstätte vieler sozialer Vorurteile, dem der intelligente 
Schwane ist kein Gegenbeweis gegen die These, alle (= die 
meisten) Schwarzen seien dumm, sondern, wenn das Vor- 
urteil nur stark genug ist, eben die oft zitierte 'Ausnahme, die 
die Regel bestätigt'. 

Es hatte wenig Sinn, hier die Frage zu diskutieren, ob die 
'Welt' nach deterministischen oder probabilistischen 
'Gesetzen' geordnet sei, ob diese jene oder jene diese zur 
Grundlage haben. Es scheint, daR dies auch im Bereich der 
physikalischen Theorie noch recht umstritten ist.82 Aber wir 
sind hier noch längst nicht bei so fundamentalen Dingen wie 
der Quantenmechanik: Im sozialen Bereich erscheint die 
Suche nach deterministischen 'Gesetzen' aus dem einfachen 
Grunde sinnvoll und wünschenswert, weil solche 'Gesetze' 
weit strengeren Prüfungsverfahren untenvorfen werden 
können als probabilistische und größeren Info-tions- 
gehalt besitzen. Es ist deshalb zu fragen, ob die proba- 
bilistisclien 'Gesetze' des sozialen Bereichs iiiclit grundsätz- 
lich transformiehar sind in deterministische 'Gesetze'. 

Der Satz "Etwa 80 % der straffiillig gewordenen Perso- 
nen werden rückfällig," ist eine recht brauchbare Anleitung 
für die Suche nach Verdächtigen. Ein Rechtspolitiker hin- 
gegen wird, wenn er diesen Satz hört, durchaus nicht zu- 
frieden sein, er wird fragen: Warum ist das so? Und er wird 
vielleicht noch erfahren, daR diese Zahl nur für sein Land 
gilt. wohingegen die Rückfailquote in1 Nachbarland nur bei 
70 % liegLg3 Es siiid dies auf eimrial keine statistisclieii 
'Gesetze', sondern singuläre Aussagen über bestimmte 
Raum-Zeitgebiete, die selbst wiederuni der Erklciniiig be- 
dürfen. Studiert unser Rechtspolitiker nun den Strafvollzug 
in1 Nachbarland, so wird er vielleicht feststellen, daR die 
Gefangenen dort in geringerem Maße in soziale Ausnalune- 
situationen [43]gesteckt werden. Er führt die Differeiu. zu- 
rück auf ein weiteres 'Gesetz' etwa der Art: "Je stärker der 
Strafvollzug eine soziale Ausnahrnesituation schafft, desto 
größer ist die ~ückfallliäufi~keit."~~ Und auch dieser Satz 
laßt sich zurückführen auf einen noch allgemeineren, 2.B. 
auf das relativ triviale 'Gesetz', daR soziales Verldten iuclit 
in perpetuierten atypischen sozialen Situationen erlernt wer- 

'' Popper, Objektive Erkenntnis (wie Anm. 15). S. 331, ineint hin- 
sichtlich der Quantenmechanik: "Jedoch dürfte die Nichtreduzier- 
barkeit statistischer Theorien auf deterministische (nicht ihre Iln- 
vereinbarkeit) erwiesen sein." (Vgl. auch Stegmüller. Problenie und 
Resultate, wie Anm. 15, Bd. 1, S. 428ff.) 

83 Die Beispiele folgen teilweise Opp, Methodologie der Sozialwis- 
senschd (wie Anm. 19). 

84 Je-desto-'Gesetze' werden meist den 'statistischen' zugerechnet, siiid 
aber wesentlich 'bar', weil sie, mag die Relation aucli nicht getiau 
beschrieben sein, doch eine llmkehrung generell aiisschließeii: Die 
Rückfalihäufigkeit muU bei jeder Population voiii Strafvollzug ah- 
hiinuigig sein. 

den kann.85 In ihdicher Weise ist auch der Unterschied der 
Selbstmordrate von Katholiken und Protestanten seibst wie- 
derum erklärungsbedürftig, und ebenso der Unterschied der 
Intelligenzquotienten von Germanistik- und Romanistik- 
Studenten. Statistische 'Gesetze' haben offenbar ein Janus- 
Gesicht. Sie können für Erklämngen und Prognosen heran- 
gezogen werden, sind aber selbst wiederum der Erklärung 
bedürftig.86 

2.4.2.2. ,Spatio-teniporale 'Gesetze: Ähnliche Probleme 
treten bei spatio-temporalen 'Gesetzen' auf, d.h. bei 
'Gesetzen', die nur für ein bestimmtes Raum-Zeit-Gebiet 
gültig sind wie etwa Aussagen über die Dichtung des Ba- 
rock oder den italienischen Faschismus. Gerade für den Hi- 
storiker siiid diese 'Gesetze' von besonderem Interesse. Hans 
Albert neimt sie Quasi-Gesetze.87 Albert hat nun gezeigt, 
d d  es gegenüber solclieri Quasigesetzen drei Möglichkeiten 
gibt: (1) die historische Relativierung oder Historisierung, 
(2) die analytische Relativierung oder Tautologisierung und 
(3) die stnikturelle Relativierung oder Nomologisierung. 

Die Historisieruiig ist die klassische Methode der Ge- 
schiclitswissenscliaften. Jede Epoche, so lautete die Formel 
Rankes, sei "uiuiiittelbar [44]zu Gott". In der Literatur- 
wissenschaft ging man noch weiter und verfocht mit der 
Doktrin der Einzelinterpretation auch die 'Eigengesetzlich- 
keit' des einzelnen Kunstwerks, so daR überhaupt nur noch 
singuläre Fälle untersucht wurdeng8 Auch die strukturelle 
~i'guistik, so weit sie synchron verfährt, ist durchaus anzu- 
sehen als eine Fortsetzung des Epochenhistorismus mit an- 
deren Mitteln: Aussagen iiber die deutsche Standardsprache 
der Gegenwart uiitersclieideii sich in dieser Hinsicht nicht 
von Aussagen iiber das Drama der Goethezeit. Der Raum- 
Zeit-Indes bleibt iii der Gesetzesformulierung erhalten, auch 
weiui er etwa durch einen Epochennarnen ersetzt wird. Die 
Tautologisierung ist offensichtlich ein Trick, über den nicht 

Falsifikatoren w&en etwa Kaspar-Hauser-Schicksale, die zu 'nor- 
malem' sozialen Verhalten führen; insofern ist das Gesetz 'allge- 
mein', d.h. durch einen denkbaren anerkannten Basissatz widerleg- 
bar, sozusagen kotifliktfahig. 
Es gibt allerdings gmndsiitzlich kein 'Gesetz', das nicht selbst wie- 
der im weiteren Forschungsprozeß als Spezialfall eines allgemeine- 
ren erkliirt werden könnte. Gemeint ist mit dieser haufig venven- 
deteii Kunformulierung nur, daß erst eine Erklärung mittels eines 
'Gesetzes' derjeweils erreichbaren höchsten Allgemeinheitsstufe 
den vollen Anschluß an das Wissen der Zeit herstellt und damit als 
'befriedigend' empfundeii wird 

87 Vgl. zutii Folgeiiden, H. Albert, Theorie und Prognose in den Sozi- 
alwissenschaften. in: E. Topitsch, Logik der Sozialwissenschaften, 
Köln 61970, S. 126-137. - Ähnliche Argumentation bei, W. Dray, 
Historische Erklärungen voti Handlungen, in: GieseniSchmid, 
Theorie, H'mdeln und Gescliiclite (wie Anm. 15). S. 261-183, wo 
der l%wsetzer gleicli Alberts Begriff 'Quasi-Gesetz' eingesetzt hat. 
Die historische Lösung ist allerdings nicht konsequent durchführ- 
bar. Es wird kaum möglich sein, ausschließlich epochenspezifische 
Begriffe zu verwenden. es sei denn, man versieht jedes Wort mit 
detii Raum-Zeit-Index. Außerdem niüßte man jede Aussage über 
Epochengreiizeii vermeiden. weil man llnterschiede nur mittels ei- 
lies iibrrgreifziidtii gziius pniximum fomiulieren ktinnte. 



viele Worte zu verlieren wären, wenn sie nicht Iiäilfig in 
versteckter Weise aufträte und durch bonibastischen Auf- 
wand sich das Ansehen besonderer Wissenschafiiiclikeit 
gäbe. 'Wesensaussagen' von der Art, daß das Dramatische 
pathetisch sei, gehören hierher, aber auch ein Satz wie: 
"Wenn x ein Artikel und y ein Nomen ist, dann ist ~y ein 
Nominalausdruck" oder "Wenn x ein Nominalausdruck und 
y ein Verb ist, dann ist xy ein Satz." Es handelt sich hier um 
etwas aufwendig formulierte Definitionen, die nicht über 
Wirklichkeit informieren, sondern über den Sprachgebrauch 
des Verfassers, - was gelegentlich recht nützlich sein kann, 
aber nicht mit dein Namen 'Theorie' versehen werden 
sollte.89 Die Nomologisierung besteht darin, daß der Rauin- 
Zeit-Index ersetzt wird durch eine Nennung der kausalrele- 
vanten Faktoren. Wenn wir Aussagen formuliereii über 'das 
Barock' oder 'die Lyrik der Goethezeit', dann bleiben wir in 
der Regel nicht bei der Beschreibung stehen, sondern fragen 
nach Ursachen. Daß z.B. die Lyrik des Barocks in hohem 
Maße antithetisch strukturiert i 4  kann ja nicht danut erklärt 
werden, daß sie eben im 17. Jahrhundert geschrieben wurde, 
sondern man wird nach 'anderen Erscheinungen dieser Zeit 
suchen, ii~ii zwischen ihnen und der [45]Aiititlietik der Lyrik 
einen Zusamnieiiliang zu finden. Solclie Ziisaiiiiiieiiliihige 
aber können, werui sie plaiisibel sein sollen, wiedeniiii nur 
formuliert werden vor dem Hintergrund dlgenieiiierer 
Regelmaßigkeitsannahmen. - Auch spatio-temporale 
Annahmen haben das Jmus-Gesicht von Erkläningskraft 
und Erklärungsbedürftigkeit. 

2.4.2.3. Identität der beiden Typen: der Gruppennarrre. Die 
probabilistischen Annahmen der Sozialwisseiiscliaftler und 
die spatio-temporalen Am?hmen der Historiker sind offen- 
bar sehr eng miteinander verwandt. Sie sind in einer Hin- 
sicht sogar identisch: ( I )  Die spato-temporalen Aiuialuiien 
des Historikers sind, wenn man sie genauer betrachtet. gar 
keine Aussagen über Raum-Zeit-Gebiete, sondern Aussagen 
über Personengruppen oder Beziehungen zwischen Perso- 
nengmppen; Aussagen über 'das deutsche Barock' betreffen 
durchaus nicht alle Menschen im Deutschland des 17. Jdu- 
liunderts, sondern - unausgesprochen - nur das Handeln der 
mit Kunst und Literatur befaßten, also nur einen Bnicliteil, 
eine Personengruppe. (2) Umgekehrt betnfft eine Aussage 
über Selbstmordhäufigkeit bei Protestanten (Unteroffizieren. 
Junggesellen, Hocldiausbewoluiern, FDP-Wäiileni) iiii Ver- 
Ikäitnis ni Katholiken offeiisiclitlich nur die Protestanten der 
Gegenwart, nicht auch die des Jalues 1650: die Aussage 
eriiiiäit also ihrerseits einen unespliziteii R;iiirii-Zeit-Iiides. 
Man kann unter diesein Aspekt also durcliaiis eine be- 

89 R. Bartsch und T. Vennemanii, Artikel 'Sprnchtheorir'. in: H.P. Alt- 
haus, H. Henne, H.E. Wiegand (Hrsg.), Lexikon der Geniiatiisti- 
schen Linguistik, Tübingen 1973, S. 34-55. S. 35. Die Autoreti zi- 
tieren nun freilich Popper auch als 'K.  F. K.  Popper' (S. 54). Die ge- 
nannten "Allgemeinaussagen", so heißt es. "erlaubeii es. drti Satz- 
c h d t e ~  einer sehr großen Zahl von Woflfalgen nachzuweisen"! 

stiriunte haufig vorkommende Klasse von statistischen 
Annahmen mit den spatio-temporalen Annahmen zusam- 
menfassen: Es handelt sich dabei um Annahmen, die mi 
einem gesetzesunspezifischen, historischen Gruppennamen 
operieren. Diese Gruppennamen können in bestimmten 
Kontexten als Allgemeinbegriffe 'mittlerer' Reichweite 
fungieren, in anderen hingegen als Individualbegriffe, so 
daß Aussagen, in denen sie vorkommen, einmal als Formu- 
lierungen singulärer Fälle, ein andermai als Formulierungen 
von Regelmäßigkeitsannahmen deutbar sind. 

Der Grund dafür liegt darin, da8 die Wenn-Komponente 
des Satzes nicht den eigentlichen kausalrelevanten Faktor 
nennt sondern nur den Bereich, in dem er d e m  Anschein 
nach gehäuft vorkommt. Und auf der anderen Seite nenn 
der Dann-Satz nur eine besonders auffäiiige und gut beob- 
achtbare Variante möglicher Konsequenzen. So ließe sich 
unsere Aussage über Selbstmordhäufigkeit durch Nennung 
des eigentlichen kausairelevanten Faktors und Nennung der 
größeren Menge von Konsequenzen umformulieren: "Wenn 
die soziale und weltanschauliche Integration von Personen 
gering ist, neigen sie in besonderem Maße zu Aggressionen 
(eiiischließlicli Selbstaggression)." Daß der Sozialwis[46]- 
senschafüer nirneist Gesetze mit Gruppennamen verwendet 
liegt wolil darai, d'aß er die eigentlichen kausalrelevanten 
F'aktoren nicht im selben Maße unter Laborbedingungen 
isolieren kann, wie etwa der Chemiker, daß er also mmeis 
iiut 'unreinen Substanzen' arbeitet. Denn "mangelnde 
Integration" ist selbst nicht beobachtbar, sondern muß ers 
durch Zusatzhypothesen beobachtbar gemacht werden, d.h 
es inuß ein Bereich gehauften Auftretens ausfindig gemach 
werden. Dies freilich ist wiederum keine Spezialität der 
Huinanwisse~iscliaften. Bekannt ist die statistische Aussage 
"Rauclier sterben haufiger an Lungenkrebs als Nicht- 
raucher". Die Zigarettenindustrie hingegen weist nicht ohne 
Recht darauf Iun, daß der Zusammenhang zwischen Ziga- 
rettenkorisuiii und Lungenkrebs nicht 'bewiesen' sei; denn 
tatsäclilich ist die quantitative Relation von Rauchen und 
Krebs niir Indiz für eine verborgene Kausalkette, die auch 
unter Laborbedingungen noch nicht ganz geklärt ist. Man 
sollte deshalb aus dem haufigen Gebrauch von Gesetzen rni 
Gruppennamen in den Humanwissenschaften nicht auf eine 
gruridsätzliclie Erkenntnisgrenze in diesem Bereich 
scldießen. 

2.1.3. Alalelc~skis Hinweis: Norrnativ-kognitive Faktoren als 
'Zusatzbedingungen'. Trotzdem liegt hier ein Problem ver- 
borgen. das der Erönemng bedarf. Andrzej ~ a l e w s k i ~ ~  ha 
gezeigt. wie iimn 'Gesetze' niedrigen Allgemeinheitsgrades 

90 Vgl. A. Malewski, Verhalten und Interaktion, Tübingen 1967, sowie 
A. Malewski, Zum Problem der Reduktion, in: Topitsch, Logik (wie 
Anm. 87). S. 367-385. ferner Opp, Sozialwissenschaften (wie A m .  
19)- S. 239ff. 



durch Berilcksichtigung von ''ms3tzlichen Bedingungen" Primitiv-Beispiel: Wer das Verhalten eines Masochisten mit 
auf solche h6herer Allgemeinheit (etwa der Lemtheone oder Hilfe der Lemtheorie erklären will, wird merkwürdiges 
der Theorie der kognitiven Dissonanz) zurückführen ("redu- Zeug produzieren, wenn er nicht berücksichtigt, daß es sich 
zieren")91 kann, und ist dabei auf eine prima facie paradoxe um einen Masochisten ha11delt.9~ 
Situation gestoßen: "Je weniger allgemein eine theoretische Kurz: Jene Gruppen, über die 'Gesetze' mit Gmppenna- 
Aussage ist, desto öfter werden die verwendeten Begriffe men Auskunft geben, werden konstituiert durch eine relative 
irgendwelche direkt beobachtbaren Ereignisse oder Homogeneität der [48]normativ-kognitiven Faktoren ihres 
Eigenschaften bezeichnen, und desto mehr eignet sie sich Verhalten, die (1) bei der Reduktion auf allgemeinere 
für konkrete Voraussagen (Anrn. d. Verf.: und Erklänin- 'Gesetze' als wesentliches Element der Randbedingungen 
gen), w m n d  es gleichzeitig mehr Gmnd gibt zu glauben, berücksichtigt werden müssen und (2) das ausmachen, was 
daß sie nur teilweise wahr ist. Je allgemeiner dagegen eine man gemeinhin die "Geschichtiichkeit" des Menschen nennt. 
theoretische Aussage ist, und je fundamentaler der Meclia- &er diese "Gescluchtlichkeit" wird im nächsten Kapitel zu 
nismus ist, den sie beschreibt, desto wahrscheinlicher ist es, liaridel~i sein. 
daß sie universell wahr ist, wäluend gleichzeitig [471die 
Begriffe, die sie enthält, nur entfernt auf beobachtbare Er- 
eignisse bezogen sind und sie sich ruclit sehr gut für kori- 
krete Voraussagen eignet"?2 Es hat also offenbar einen 
guten Gmnd, daß Historiker nicht selu viel von 'allge- 
meinen' Gesetzen lialten, weil bei diesen nicht nur die 
Wenn-Komponente, sondern auch die Dann-Komponente zu [49]3. 'Geschichtlichkeit' und 'Verstehen': 
allgemein, zu unbestimmt ist, und die sich lieber ~nit den Rekonstruktion fremder Problemlösungsaktivität 
weniger strengen, dafür aber besser auf konkrete Ereignisse 
beziehbaren Gesetzen mit Gruppennamen behelfen. 

Eingangshinweis auf Drays Beispiel kann uns hier Wie es liuli uin die Kategorie der "Verände~ngw? 1st 
weiterhelfen. Dieses Beispiel ist nämlich ein Indiz dafür, daß sie iuclit ailcli durchs kritiscli-rationale Verfahren 

Erkläningen nicht niir IRandbedingungen' sch]lißendlicll geopfert oder nlmindest stark eingeschmt? 
berücksichtigen, die quasi-physikalisch als Beobachtungen Auf eilier bestiIniiiten Ebelie ist sie gewiß noch berücksich- 
von 'äußeren' Fakten formuliert werden köiuien ('Ludwigs tigt, de,,,i das kauSalm Jytische Verfcihren besteht ja gerade 
XIV. Politik war den Interessen Frankreiclis abträglich'), danll, dca vemidenlngen erkliw werden sollen, ~b~~ dies 
sondern daß zu den Randbedingungeii unabdingbar auch gescluelit Hilfe die möglichst als 
geliört, wie die Situation von den Haldellide1i überliaupt iiiid iiberall gelterid fonnlll,ert werdeli sollen, und das gibt 
eingeschatzt wurde (Die Untertanen bemerkt, d'aß „weiteren Frage Anl,a: Handelt es sich um Ende gar um 
...I). Ob ich nun individuelles Handeln durch allgemeine Neuauflage der Zweiweltendiese (Veränderung im Be- 
'Gesetze' erkläre oder ein 'Gesetz' mit Gruppeiumnen auf ein reic.i der singiil&en Fälle, Unveränderlichkeit der t ~ ~ ~ ~ ~ -  

allgemeineres zurückführe: Ich ~iiuß in jedem Falle jene zel)? Docli das kritiscli-ratioIL1le Verfc?hren interpretiert 
koiitingenten nonnativ-kognitiven 'Gesetze' iiiclit esseritialistiscli, als das 'Wesen', sondern 
berücksiclitigeri, welche deiii Handelnden erst die Ein- iioiiulialistisch, als Aiudmen iiber Zusammebge ,  
sclatning der Situation ermöglichen. Das nomologisclie die g,,,ndsätzlicli revisionsbedürftig sind und sich 
Modell fülui tatsäclilicli fortwährend in Absurditäten - die bewähren müssen, auch und gegenüber den IF*~~o: 

den Geg~iem auch "'" konstnliert die Riickiiieldii~igeii der Iiistorischeri Detaiiforschung gelten 
werden -, wem man dieses normativ-kognitive Eleiiient i~cl i t  als irrelevaiites ~~~~~~~l~ des zufalls, sondern als die 
nicht in den Randbedingungen mit berücksichtigt. Jede all- eigeiitliclieIi Bewäluuiigsprobeii, 
gemeine Aussage etwa (um die von Malewski bevorzugten 
Bereiche zu nennen) über die Verlialtensvers~kung diirch 3. Das Proble„l derfre,,lden Rationa,ität 
Belohnung oder über die Vermeidung kognitiver Disso~~ui- 
Zen, 1st nur dann anwendbar, wem das huldelnde Indivi- 3.1.1. ~ ~ ~ ~ , ~ ~ , , ~ ~ ~ ~ ~ , t , ~ ~ ,  Trotzdem bleibt die Frage: Kann 
duum oder Kollektiv etwas als Beloluiung oder als kognitive der Historiker - Ilutgeine~lit ist 1iier der sozialwissen- 

überliau~t walUnimit. Der Kürze wege1i scliafller. der ~iiclit lillr eitler külistlicli isolierten 
Gegenwart interessiert ist - sicli dabei bescheiden, daß 91 Der Begriff 'Reduktion' weckt unter HuiiianwissetlschaAIeni leicht 

die Vorstellung, hier gehe etwas verloren. Das ist aher nur hei 
falschen Reduktionen der Fall. (Im Stil von: 'X ist ja nichts weiter 9s Die von hlalewski. \'erlialteii und Interaktion (wie Anm. 90), ana- 
als Y mit ein hißchen Z', wobei die Bedeutung voti Z Iiemtiterge- Iysierten Beispiele lassen sich allesamt in der Weise umformulieren, 
spielt wird). da0 die ziis2tzliche Bedingiicig als Einschfitzung der Situation 

92 Malewski, Problem der Reduktion (wir Anm. 90), S. 374. niifgriiRi wird. 
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'Veränderung' sich nur auf Ereignisse und Fakten bezieht 
daß also nur die Randbedingungen sich ändern, nicht aber 
die Prinzipien, nach denen die Fakten verknüpft sind? Muß 
er nicht auch mit der Möglichkeit rechnen, daß die 
RegelmaJligkeiten selbst sich ändern, - und d'ann wotiiöglicli 
noch danach fragen, nach welcher Regel diese Regelinä- 
ßigkeiten sich ändern? Geht man an diese Fragen, so begibt 
man sich auf ein sehr heikles Terrain. ein Terrain freilich, 
das Popper selbst nie gescheut hat, um so mehr aber 
mancher der einzelwissenschaftliclien Anwender des 
Kritischen Rationalismus. Denn die Rede von den 'Regel- 
maßigkeiten selbst' scheint ins Gebiet der Metaphysik zu 
führen. Daß dem nicht so sein muß, wird vielleicht schon 
deutlich, wenn man zwei sehr einfache. für die Tätigkeit 
[Soldes Historikers jedoch sehr folge~iscliwere Sachverlkalte 
vorweg zur Kenntnis nimmt: - daß iiärrilicli iiiiser Haiidelii 
ganz entscheidend davon mitbetinuiit wird, was wir 'wissen', 
welche Vorstelluiigen von der Wirklichkeit, welche 
Überzeugungen wir haben und daß dieses 'Wissen' (Poppers 
'dritte Welt') sich ~erändert.9~ Nun zur Eiimlarguiiieiitation: 

3.1.2. 'Rationale' Erkldrung;. Popper bringt ein Beispiel, das 
verdeutlichen soll, wie der Historiker singuläre Fälle auf 
Grund unexpliziter, trivialer Regelmaßigkeitsannahmen er- 
kl'ärt: "Wenn wir als Todesursache Giordano Brunos die 
Tatsache angeben, daß er auf dem Scheiterhaufen verbrannt 
wurde, brauchen wir das allgemeine Gesetz, nach dein alle 
Lebewesen sterben, wenn sie intensiver Hitze ausgesetzt 
werden, nicht zu erwähnen. Unsere Kausalerkläniiig setzt 
aber ein solches Gesetz stillschweigend v o r a t ~ s . " ~ ~  Die 
Schwäche des Beispiels ist offenkundig. Denn den Histon- 
ker interessiert ja vor allein, weslialb Giordaiio Bniiio iiber- 
liaupt intensiver Hitze ausgesetzt wurde. Auch hierauf labt 
sich eine Antwort finden, die auf ein allgeniei~ies 'Gesetz' 
rekumert, etwa der Art, daß Kollektive abweichendes Ver- 
halten mit negativen Sanktionen belegen. Aber danut ist 
immer noch nicht erkl'art, weslialb mui iluii iuclit statt des- 
sen die Bastoiiade gab oder ihn mit Liebeseiitzug strafte 
oder ihn erhangte. Es klafft nvischeri den1 allgertieiiien 
'Gesetz' und den1 singulären Fall noch iimner eine Liicke, 
die mit einer Zusaizhypothese gesclilosseii werden iiiiiß. 
Diese könnte lauten, daß in dieser Zeit eben die übliche 
Sanktion für den Ketzer gerade der Feuertod war.96 Aber 

was heiBt da "üblich"? Offenbar ist in den lbmhdhgun- 
gen noch eine weitere Regelmflßigkeit versteckt, evti. ein 
ganzes Bündel von Regelmäßigkeiten, und zwar mit spa- 
tio[5 1 ]teniporaier, d.h. gruppenspezifischer Geltung. "Üb- 
lich" ist der Feuertod für Ketzer, die nicht widerrufen 
vielleicht deshalb, weil man in dieser Zeit der Auffassung 
ist, daß der böse Geist, der den Ketzer besetzt hält, durch das 
Feuer zum Ausfahren gebracht wird, so da5 man dem 
Ketzer durch solchen Feuertod sogar noch etwas Gutes tu 
und die jenseitigen Sündenstrafen mildert. Die "Üblichkeit" 
des Feuertodes für Ketzer wäre auf diese Weise nirückge- 
fülut auf eine Regeldigkeitsannahme derer, die diesen 
Feuertod initiieren. Giordano Brunos Tod wäre damit erklär 
als das Ergebnis eines geradezu techni~chen~~ Vorgehens 
seiner Richter. Das 'Gesetz', das sie anwenden, lautet etwa 
"Böse Geister werden durch die reinigende Kraft des Feuers 
ausgetrieben", die 'Beobachtungstheorie' für die Identifi- 
zierung des Einzelfalles: "Wer abweichende theologische 
Meinungen trotz Folter nicht wider&, ist vom bösen Geis 
besessen". und die daraus ableitbare technische Regel 
"Wenn du am göttlichen Heilsplan mitwirken willst, muß 
du Ketzer, die nicht widerrufen, zu ihrem Wohl und dem der 
Kirche, bei lebendigem Leibe verbrennen." 

Wird Giordano Brunos Tod solchermaßen durch Hand- 
lungsmtlsimen ("principles of action") erklärt, so entsprich 
dies teilweise dem, was Dray als "rationale" Erklärung ge- 
gen die von Hempel u.a. verfochtene kausale absetzt.98 
Doch eine solche 'rationale' Erklärung beruht ja gerade auf 
deiii Vertrauen, daß auch der historisch Handelnde auf der 
Basis von rekonstruierbaren Regelmäßigkeitsannahmen 
Iiaiidelt, und ist insofern nicht etwa eine Alternative zur kri- 
tisch-rationalen Position, sondern deren konsequente Fort- 
schreibung. Und selbstverständlich kann auch eine solche 
Regeli&%igkeitsannahme der Vergangenheit und ihre An- 
wendung diircli den Handelnden wieder selbst zum Objek 
von Erklärungen werden, in diesem Falle etwa durch An- 
wendung der Theorie der kognitiven Dissonanz, die be- 
gre~flicli niaclien könnte, daß ein Heilsinstitut wie die Kirche 
auch ihre Straf(52lsanktionen - anders als ein Woifsmdel - 
als Woliltat fiir den Bestraften deklariert. 

3.1.3. Fre~rrde Rntionalität als "Zusatzbedingung. Natürlich 
ist das ein etwas weiter Begnff von Rationalität', und er 
wird später zur Vernieidung von Mißverständnissen zu er- 

94 In Historizismus (wie Anm. 35) gibt Popper folgende Widerlegung setzen sein. Gemeint ist damit zunächst nur, da5 menschli- 
des Historizismus: "(1) Der Verlauf der nienschlichen Geschichte 
wird durch das Anwachsen des menschlichen Wisseiis stark beein- 97 'Technisch' meint hier 'problemlösend', s.u. Anm. 102. 
flußt [...I (2) Wir können mit rational-wisssnsch.iftIichen Methoden 98 Dray, Laws and Explanation (wie Anm. 71), bes. Kap. V. - Eine 
das zukünftige Anwachsen unserer wissenschafllichen Erkenntnisse Merkwürdigkeit: In: Historische Erklaningen (wie Anm. 87) gibt 
nicht vorhersagen [...I (3) Daher können wir den zukünftigen Dray eine srhr kluge Widerlegung von Widerlegunsversuchen des 
Verlauf der menschlichen Geschichte nicht vorhersageii!" (S. SI )  'covering-law'-Modells. Trotzdem akzeptiert er das Modell nicht, 
Stülpt man diese Argumentation um und wendet sie auf die Ver- und zwar mit der Begründung, es sei geeignet, "eine Art konzep- 
gangenheit an, dann wird klar, welche Bedeutung das Wisseii fur tiotieller Barriere gegenüber humanistisch orientierter (bei uns 
die historische Analyse hat. würde man vermutlich sagen: 'hermeneutischer' oder 'emanzipatori- 

95 Popper, Historizismus, S. 114. scher'. Antti. d. I'erf). Geschichtsschreibung zu errichten". Was ist 
96 Es handelt sich hier ah0 um 'Quasi-Gesetze' iin Sinne Albern. das lilr ein Humank~nus, der ein samificium intellectus forden? 



C& Handeln nicht nur w ein reaktiv aufgefaßt werden kann, 
daS vielmehr ein Element von Planung, sei es auch noch so 
mdimentär, mitbedacht sein muß, und daR dieses Moment 
der Planung grundsätzlich interpretiert werden kann als ge- 
leitet von Prognosen, die aus Regelmäßigkeitsanrialwien 
deduziert werden. Die Qualität der RegelmARigkeitsaiudi- 
men mag dabei durchaus unterscluedlicher, auch sclilecht- 
weg 'irrationaler' Art sein. 'Rational' in diesen1 Siiuie sind 
auch Handlungen, die auf Regelmäßigkeitsannahmen wie: 
"Hexen haben rote Haare" oder: "Wer Unheil am Hof ab- 
wenden will, muß den kleinen Finger der Nachbarstocliter 
im Heu verstecken" beruhen. Zustandekommen und An- 
wendung solcher Regelmäßigkeitsannahmen können dann 
wieder mittels Regelmäßigkeitsannahmen erklärt werden, 
die wir selbst als gultig akzeptieren. Die von Sozialwissen- 
sclkaftlern immer wieder herangezogenen Beispiele für die 
Bedeutung solchen prognosegeleiteteii 'rationalen' Handelris 
sind die 'self-fullfilling-' und die 'suicidal-pr~~liecies',~~ die 
vor alle111 deshalb auffallen, weil sie gelegentlich des Sozi- 
alwissenschaftlers eigene Prognosen durchkreuzen. Wem 
für ein bestimmtes Gut öffentlich eine Preissteigerurig pro- 
g~iostkiert wird, dann trägt diese Prognose selbst zur Preis- 
steigerung bei, weil die Nachfrage steigt ('seif-fullfilling- 
prophecy"). Wenn für den Ferienbeginn öffentiich ein Ver- 
kehrschaos prognostiziert wird, bleibt es zunächst aus, weil 
viele Urlauber die Abfahrt verschieben ('suicidal prophecy'). 
Eine Mondfinsternis hingegen findet statt, mag sie nun vor- 
ausgesagt worden sein oder tuclit. 

Es liaiidelt sich dabei aber nur um besonders aiiffällige 
Sonderfälle der Tatsache, d'aß die haiidelrideii Subjekte - iind 
Objekte der Sozialwissenscl~aften - selbst 'ratioi~d' I~uidelii. 
Dieses Faktum wird von Gegiieni kritisch-rationalen 
Prozedieren5 oft dramatisiert, und von kritischen Ratioiiali- 
sten gelegentlich auch vorschnell verharmiost. Henneneuti- 
ker neigen dazu, in der rationalen Analyse 'rationaler' 
Handlungen eine aporetische Situation zu sehen, 'Analytiker' 
hingegen nei[53]gen dazu, diesen Bereich um der allge- 
meinen 'Gesetze' willen allzuschnell zu überspringen und die 
Befassung mit den Inhalten fremder Rationalität zu 
~ i i e i d e i i . ~ ~ ~  Der kritische Ratioiialist wird nvar Wert daraiif 
legen ~riüssen, daß man die liaiidlii~igsleitenden Regeltn<%ig- 
keitsannaiutieii der untersuchten Objekte iucht iriit deiieii 
verpanscht (oder 'verschmilzt'), die der Untersuchung selbst 
zu Grunde liegen. Aber er wird diesen Bereich - gerade 
weiui er, wie iin vorangegangenen Kapitel dargelegt, das 

99 Vgl. R.K. Merton, Die Eigendynaniik gesellschaillicher Voraussa- 
gen, in: Topitsch, Logik (wie Anm. 87). S. 144- 16 1. 

Io0 Ähnlich wie 'Positivismus' ist auch 'Behaviorismus' zu einem 
Schwammwort mit vorwiegend poleniischer Funktion verkoninien. 
Man wird es sinnvollerweise reservieren fur Forscliuiigspro- 
gramme, welche in diesem Sinne die Rolle von Deiikvorgiitigeti der 
untersuchten Objekte ignorieren. Daß eine Berücksichtigung der 
Denkvorgkge keineswegs ins Nebulose zu fülireii braucht. Ii»lfe 
ich weiter unkn gezeigt zu hahcn. 

krnieneutische Bewußtsein' als Ensemble vethaltens- 
steuernder unexpliziter Regelmäßigkeitsannahmen auffaßt - 
auch nicht ais Bereich minderer Relevanz übergehen dürfen. 
Er selbst würde sich wahrscheinlich ziemlich &verstanden 
fühien. wenn der Historiker des Jahres 2500 seine 
Beiriüliiiiigen ausschließlich hinsichtlich dessen betrachtete, 
was sie iiut denen nuttelaiterliclier Kardinäle oder gar - 
Heideggers gemeinsam Iüibeii. 

Hans Albert hat dargelegt, "daß die kognitiven und 
normativen Überzeugungen der handelnden Personen zu- 
sammen mit motivationalen Faktoren mit Antriebscharakter 
konstitutive Bedeutung haben für ihren Willensbildungspro- 
zeß und damit für ihre Entscheidungen und für die Bildung 
ihrer Handlungsgewohnheiten. Sie führen unter anderem 
jeweils zu einer spezifischen Weise der Situationswahrneh- 
ttrung und - in ihre111 Rahtneri - zu Envartungen - darunter 
auch solchen über das Verhalten anderer Personen -, die als 
eiitsclieidiingsrelevant aimselieii sind." Albert weist darauf 
hin. d'd diese Komponenten zu den '2nwendungsbedin- 
gungen der in Frage kommenden nomologischen Aussagen 
aiso in den singulären Teil des Explanans, gehören."lO' 

Die irn vorangegangenen Kapitel referierten Überlegun- 
gen Malewskis können von hier aus weiter differenziert 
werden. Wir köiuien sagen: Malewskis "zusätzliche Bedin- 
gungen", welche die Verbindung herstellen zwischen einem 
ailgeiiieiiien 'Gesetz' und einem 'Gesetz' mit Gruppennarnen, 
können aiifgefaßt werden als jene Regelmäpigkeitsannah- 
ttien, welche de facto .Pr  das Milieu, in dem sie für wahr 
geholten /-5J]~~erden, auch Regelnidßigkeiten des Verhal- 
tens herstellen. Gerade iiii Bereich dieser Regelnkaigkeits- 
aiiüiluiieii wird der Historiker die Kategone der 
"Veräiideruiig" anzusetzen haben, in der Geschichte der 
iiieiiscliliclien ~berzeugiiiigeii, welche die explanativ-pro- 
gnostische Basis ~nensclilichen Handelns abgeben. Daß sich 
die 'RegelmaBigkeiteri selbst' (Wdem, hat seinen Grund of- 
fenbar weseritiicli darin, daß sich die Regelmäßigkeitsannah- 
iiien äiideni und mit iluieri das explanativ-prognostisch 
orientierte Verhalten. 

Vgl. H. Albert. Konstruktion und Kritik, Hamburg 1972, S. 234. - 
Bei Albert heißt das vorletzte Wort "Explanandum", was wohl ein 
Druckfehler sein dürfte. 

Io2 Da der Begriff'Problein' so Iiiiuftg verwendet wird, lohnt sich viel- 
leicht eine Defitiitioti: Ein kognitives Problem ist eine Umstimmig- 
keit zwischen Erwartung ('Theorie') und Beobachtung (Popper, 
Objektive Erkenntnis, wie Anm. 15, S. 85), ein technisches Problem 
ist das Abweichen eines Ist-Wertes von einem Soll-Wert; beide 
Definitionen sind natürlich ineinander übersetzbar. 'Problernlösen' 
wird derzeit in verschiedenen Kontexien als zentrale Kategorie 
verwendet, ohne daß die jeweilige Disziplin von den Bemühungen 
der Nachbardisziplin Notiz niilitiie. Vgl. etwa (neben Popper für die 
Wisse~isclia~tlieorie) für die Psychologie: C.F. Graumann (Hrsg.), 
Denken, Köln 1 9 7 1 .  bes S. 271ff; B. Kleinmuntz (Hrsg.), Problem 
S»lvitig. Ne\+ York 1966; für dis Soziologie: H.J. Krysnianski. 
Siizirilngie des Konllik~s. Rtiiihck 1972: flur die Linguistik: W. 



Die 'Geschichtiichkeit' der Menschenwelt wird also allem 
Anschein nach durch die Vemderungen der norrnativ-ko- 
gnitiven Faktoren, also der Regelmäaigkeitsannahmen kon- 
stituiert. Jene Wissenschaftler, die den Materialismus für 
sich gepachtet haben, werden hier freilich sogleich 'Idea- 
lismus' wittern. Das Programm einer Erklärung dieser Fak- 
toren sollte solchen Verdacht zwar ausschließen, aber es 
erscheint trotzdem sinnvoll, zu skizzieren, wie man sich sol- 
che Veränderung der normativ-kognitiven Faktoren als Er- 
gebnis der Auseinandersetzung mit 'Wirklichkeit' v o m -  
stellen hat. Ich werde mir dabei den kleinen Spaß erlauben, 
Marx und Engels für den Kritischen Rationalismus zu re- 
klamieren. Io3 

[55]3.2.1. Marx und Engels kritisch-rational: Praxis. Der 
Hauptrnangel alles bisherigen Materialismus, so heißt es in 
den Feuerbach-Thesen, sei, "daß der Gegenstand, die Wirk- 
lichkeit, Sinnlichkeit nur unter der Fonn des Objekts oder 
der Anschauung gefaßt wird; nicht aber als sinnlicli- 
menschliche Tätigkeit, Praxis, iuclit siibjektiv", und 
hinzufügen muß man noch die bekannte Tliese 11: "Die 
Philosophen haben die Welt nur verschieden interpretiert; es 
kömmt darauf an, sie zu verändern!"104 Was Iuer prokla- 
miert wird, ist die Abwendung vom kontemplativen Typiis 
von Theone, und wenn man für einen Augenblick von der 
Fiktion der Einheit von Marx und Engels ausgeht, k'ann mui 
des letzteren Auffassung zur Erläuterung lieratuielieri: "In 
dem Augenblick, wo wir die Dinge, je nach den Eigensclkaf- 
ten, die wir in ihnen wahrnehmen, zu unserem Gebrauch 
anwenden in denselben Augenblick unterwerfen wir unsere 
Siruieswdunehmungeri einer unfeldbareii Probe auf ihre 
Richtigkeit oder Unrichtigkeit! Waren diese Walwieli- 
niuiigen u ~ c h t i g ,  darui itiuß auch unser Urteil iiber die 
Verwendbarkeit eines solclieii Dinges iiiuiclitig sein, und 
unser Versuch, es zu verwenden, iiiuß feldsclilage~i."~~~ 
Was M a n  und Engels anvisieren, ist also eiii Prograimii des 
Falsifikationismus, des Kritischen Ratioi~?lisriius. der luer 
freilich noch etwas mh formuliert ist. 

Zu& die literahirwissei1schaftlichen Appbtionsver- 
suche des Marxismus leiden unter den passivistischen Im- 
plikationen der Basis-Übehaut- und der Widerspiege- 
lungst-Metapher. Diese Begriffe suggerieren immer wieder 
hartnackig, daß das menschliche Gehirn ein bloßes Instru- 
ment zum Registrieren des außerhalb seiner 'eigentlich 
Geschehenden ist, wobei es auf den Klassenstandpunk 
ankonuiit. ob die 'Buchhaltung' richtig oder falsch ist 
Gewiß, immer wieder betonen die avancierteren 
Iiteraturwisseischaftlichen Anwender marxistischer Posi- 
tionen die Momente von Praxis, Aktivität, ~ r b e i t . ' ~ ~  Aber 
in der konkreten literatunvissenschaftlichen Aheit setzen 
sich dann doch allzuleicht wie[56]der die Implikationen der 
Metapher diirch. Diese sind aber so geartet, daß sie wieder 
einen kontemplativen Theoriebegriff begünstigen, wobei der 
Usus der Spiritualinterpretation, der die Fakten nicht rni 
Fakten, sondern immer gleich mit der Geschichtsphilosophie 
verknüpft, noch unterstützend wirkt. Daß in einigen 
Bereichen der marxistischen Theorie noch immer das Ver- 
liältius von Theorie und Praxis heiß diskutiert wird, ist eiii 
Indiz dafür, wie selu man noch immer um eine Uberwin- 
durig des kontemplativen Theonebegriffs zu ringen hat 
denn nur ein kontemplativer Theoriebegriff läßt hier über- 
haupt Probleme entstehen.'07 Die ehrwürdigen Metaphern 
kranken daran, daß sie zwar Instan[57]zen benennen, aber 
die Relation zwischen ihnen im Dunkel, bzw. im schiefen 
Licht der hinterrücks sich durchsetzenden Bildlichkeit be- 
lassen. 

Setzt rimn an die Stelle dieser unversehens sich ein- 
scldeiclienden Mitgift des Bildes den Begriff der Praxis, ge- 
nauer: der problemlösenden Praxis, dann wird klar, wer die 
Relation herstellt und wie sie hergestellt wird: Es ist eben die 
"si~uilicli-iiieriscliliclie Tätigkeit". Unter dem Gesichtspunk 
der problendösendeii Praxis sind 2.B. Produktivkrafte 
Prodtiktioiisverhalttiisse und Bewußisein nicht mehr 
aiioiiy iiie Iiistiflizeii, die übereinandergeschichtet zu denken 
sind und zwisclieii denen 'Kräfte' walten, deren Erläuterung 
durch das Zauberwort "dialektisch" keine zusätzliche In- 

Kummer, Grundlagen der Texttheorie, Reinbek 1975. Es würde sich 
vermutlich lohnen - kann hier aber natürlich nicht einmal 
ansatzweise versucht werden -, diese Konzepte aufeinander 
abzustimmen. Jedenfalls scheint es sich um eine Kategorie zu Iian- 
deln, die sich fast automatisch einstellt, wo kognitiv-nomiativ be- 
stimmtes Handeln in Situationen untersucht wird. 

'03 Der Spaß hat einen ernsten Hintergnind. Zweifellos gehört Marsetis 
Lehre zu den avanciertesten seiner Zeit, aber vielleicht ware es bes- 
ser gewesen, späterhin weniger Mühe auf die "schöpferische" 
Weiterentwicklung (d.h. auf das Ausstopfen der Locher) und mehr 
Mühe auf die kritische Weiterentwicklung ('Revisionistnus') zu 
verwenden. "Die Marxisten haben Marx nur verschieden interpre- 
tiert; es kommt darauf an, ihn zu verdndern" (Popper, Objektive 
Erkenntnis. wie Anm. 15, S. 44). 

Io4 K. Marx, Die Frühschrifien, hrsg. von S. L~ndshut, Stungart 1964, 
S. 339 und 341. 
MEW (wie Anm. 30)22. S. 296. 

Io6 Z.B. in einigen Beiträgen von A. Glaser u.a., Literatunvissenschafl 
und Sozialwissenschafien, Stungarl 1971, oder bei M. Naumann 
u.a.. Gesellschafi, Literatur, Lesen, Berlin 1973. 

lo7 Wird ati eine Theorie die Forderung der Prüfbarkeit gestellt, dann 
gibt es keinen Hiatus von Theone und Praxis. Nur Theorien, die 
gegeri ein Scheitern an der Wirklichkeit immunisiert sind, versagen, 
wenn sie über Wirklichkeit informieren sollen. Wenn ausgerechnet 
ein Vertreter der Frankfurter Schule meint, Poppers Auffassung 
impliziere ein "Nebeneinander von Theorie und Praxis" (Wellnier, 
Methodologie als Gesellschaftstheorie, wie Anm. 5, S. 19), dann 
kann man fast vermuten. daß auch 'Praxis' mittlerweile nichts mehr 
mit Wirklichkeit zu tun hat. Wahrscheinlicher aber ist, daß in sol- 
chen Zusammenhhgen 'Praxis' zweierlei meint: ( I )  den rückge- 
koppelten Prozeß der Auseinandersetzung mit der Wirklichkeit und 
(2) die Anleitung dieses Prozesses durch Prämissen werthafler Art, 
die für 'unhintergehbar' gehalten werden. Eben diese 'Unhintergeh- 
barkeit' jedoch leugnet der Kritische Rationalismus. 



Grundlagen zur erurenden Lileratwgeschichte, Mrinchen 1976 

fonnation bringt.'08 Unter dem Gesichtspunkt der Pmis 
enveist sich vielmehr, daR die Beziehungen zwischen den 
Instanzen hergestellt werden und daß es menschiiche Akti- 
vität ist, die darauf hinwirkt, daß diese Instanzen einander 
tendentiell angepaßt werden. Eine 'verdinglichte' Vorstel- 
lung von diesen Instanzen greift zu kurz, führt zu einer Ge- 
schichte ohne Menschen, so daß Engels hier mit dem Ge- 
danken der 'Wechselwirkung' eingreifen muß. Nimmt man 
jedoch den Gedanken der Praxis ernst, dann Iösen sich die 
starren Beziehungen auf in eine Vielfalt menschlicher Akti- 
vitäten. Verändemngen im Bereich der Produktivkrafte 
schaffen Probleme, die gelöst werden müssen; solche Pro- 
blemlösung kann geleistet werden durch Ändemngen iin 
Bereich der gesellschaftlichen Institutionen; diese wiederuni 
köiuien ni Deutungsproblenien fülueii, die gelöst werden 
durch Änderungen im Bereich der 'Ideologie'. Aber es kau1 
ebenso gut sein, daß die Probleme gar iucht bis in den Be- 
reich der 'Ideologie' vordringen, sondeni schon frülier 
'abgefangen' werden, und es ist auch möglich, daß Legiti- 
mationskrisen, Probleme also des Überbaus, durch Innova- 
tionen iin Bereich der Produktivkr&e gelöst werden, - ein- 
mal ganz angesehen davon, daß die Zuordnung von Einzel- 
pliänomenen ni einer der Instanzen immer erhebliche 
Scliwierigkeiten bereitet. 

Das Schichtenrnodell kann im Einzelfall durchaus heuri- 
stischen Wert haben, aber eine ontologisierende Festschrei- 
buiig wäre ein Rück[S8]fall in die Vorstellungen von der 

mewNos abschnumnden Maschine, in eine scheinbar 
materialistische Version der Zweiweltenthese, welche die 
Abstraktionen in die Würde des 'Eigentlichen' erhebt. 

Festzuhalten bleibt vielmehr: Wenn Geschichte aufge- 
faßt wird als Stätte menschlicher Praxis, dann ist ihre 
Gmndstruktur die von 'Herausforderung' und 'Antwort' oder 
von Problemsituation und Problemlösungsversuch. Popper 
hat bereits im "Elend des Historizismus" auf die große Be- 
deutung der Rekonstniktion von Problernsituationen für hi- 
storische Forschung hingewiesen, und er hat diesen Fragen- 
komplex vor allein dann in seinem Buch "Objektive Er- 
kenntnis", von dem noch näher die Rede sein wird, ausdif- 
ferenziert. 

3.2.2. Dejnition rles 'Verstehens'. Innerhalb unserer Argu- 
iiieiitatioii ist Iuer niiiäclist die Frage von Bedeutung, wie 
das allgeiiieiiie Prinzip von Problemsituation und Problem- 
Iösu~igsversucli - von "Praxis" - zu verknüpfen ist mit der 
vorhin erläuterten Auffassung von Geschichte als Ge- 
scluclite der Regel~näßigkeikmaiune. Ein Beispiel: Ein 
Etluiologe befindet sich - wo sonst! - auf einer Südseeinsel 
und sieht einen nierkwürdigen Tanz der Eingeborenen. Er 
wird, wenn er unser Scliema anwenden will, nun nach dem 
Probleiii suchen, das dieser Tanz Iösen soll. Stellt er fest, daß 
gleichzeitig eine Mondfinsternis herrscht, so wird er 
vermuten, daß der Tanz dainit in Zusammenhang steht, und 
vielleicht werden ihn Aufzeichnungen anderer Ethnologen 
so weit in dieser Vermutung bestärken, daß er zu dem Er- - 
gebius koiniiit: Der T a u  soll das Problem lösen, wie der 

Vgl. R. Simon-Schtifer. Dialektik, Stuttgart 1973, sowie K.R. Pop- ~~~d nilil ~ ~ ~ h ~ , ~ ~ ~ ~  gebracht Der Tanz ist per, Was ist Dialektik? in: Lührs u.a., Kritischer Rationalismus und 
Sozialdemokratie. wie Anm. 14, sowie Topitsch, Logik (wie Anm. 'regeln~aig' mit der Mondfinsternis verknüpft, - der Eth- 
87), S. 262-290. - Es scheint jedoch eine Möglichkeit zu geben. den llologe der1 Satz bildeil: "Weiui auf dieser Insel 
Begriff'Dialektik' als eine Kategorie der Beschreibung gesell- 
sch'lftlicher Wirklichkeit zu 'retten'. Die Hauptfrage ist offenbar, ob (Gnippetui~ame) sich eine Mondfinsternis ereignet, tanzen 
(1) "alle Dinge [...I an sich selbst widersprechend sind (Hegel. die Eingeborenen diesen Tanz." Die Verknüpfung hat aber 
Werke, wie Anm. 25, Bd. 4, S. 545) oder ob (2) 'Dialektik' ein ilue Ursache darin, daß die Eingeborenen (1) ein Problem 
'Gesetz' sei, das nur in der menschlichen GesellschaR wirke oder ob 
sie (3) kontingent nur in einer schlecht eingerichteten Gesellschaft lösen wollen und (2) diese Lösung nach einer ihrer eigenen 
wirke oder ob (4) dies alles essentialistische Vermenzuneen sind Re~elniäßigkeitsau~dune~l bewerkstelligen: "Wenn man - - . , " "  - 
und 'Dialektik' legitimerweise nur zur Bezeichnung logischer Wi- dieseil T,uu tarn, briligt den Mond wieder zum Er- 
dersprüche verwendet werden solle und grundsätzlich immer eiii 
Hinweis sei, daß wir noch nicht genügend nachgedacht haben. Es sclieiiieii!'' Daß unsere Regeldigkeitsannahmen uns sa- 
ist nun möglich, (2) bis (4) miteinander zu 'versöhnen': Wetiti Han- geil. daß der Molid auch den ' h ~  wiederkäme, spielt 
deln durch~e~elmäßi~keits,7nnahmen angeleitet wird, dann kann 
man ein Handeln nach 'dialektischen', d.h. widersprüchlichen 
Regelmäßigkeitsannahmen selbst als 'dialektisch' bezeichnen. Die 
beiden Maximen: "Produziere und verkaufe möglichst viel" und: 
"Zahle deinem Arbeiter (und potentiellen Käufer) nur d'ls Exi- 
stenzminimum" sind logisch unvereinbar und insofern ein 'Wider- 
spruch des Kapitalismus'. Ob solche 'Dialektik' freilich ein 'Gesetz' 
der gesellschaftlichen Wirklichkeit sei, darf man bezweifeln, und 
mehr noch. daD sie ein 'Gesetz' einer 'schlechten' gesellschaftlichen 
Wirklichkeit sei. Wollte man alle Regelmäßigkeitsannahmen aller 
Individuen logisch miteinander vereinbar machen (d.h. die 'gesell- 
schaftlichen Widerspmche aufheben'). würde man mit jedem ge- 
sellschaRlichen auch jeden intellektuellen Konflikt beseitigen - und 
den Prozeß der Erkenntnis zum Stillstand bringen. Insofern sind, 
wie in der Literatur häufiger mzutreffen, 'arkadischer' IJrzustaid 
und utopischer Endzustand tatsächlich identisch strukturiert: Die 
'Widersprüche' werden, wenn auch nicht 'aufgehoben'. so doch 
nicht wahrgenommen. die Gscllschafl ist statisch. 

dabei keine Rolle: Indern icli den T,% erkläre, verknüpfe 
icli die Fakten T a u  und Mondfinsternis nicht nach unseren 
Regeliiiäßigkeitsaiuialuiie~~ sondern nach den Regelmalßig- 
keitsaui,aiuiien der Handelnden.[59]lo9 Diese Erklärung 

Io9 Vgl. Stegmüllers Beispiel, Probleme und Resultate (wie Anm. 15, 
Bd. IV.2, S. 285: "Ich frage: 'Warum ist Herr X im vergangenen 
Jahr nicht schwanger geworden?' Die Antwort lautet: 'Weil er 
regelmäßig die Antibabypille seiner Frau genommen hat; und weil 
kein Mann, der regelmäßig die Pille nimmt, schwanger wird."' 
Manche geschichtsphilosophische Erklärung folgt diesem Muster. 
In uiisereiii Zusaiiimeiihang aber soll das Beispiel verdeutlichen: 
Wenn ich wissen will. weshalb Herr X die Pille nimmt (nicht: wes- 
halb er nicht schwanger wird). und erfahre. daß er von der ge- 
nannten RegelmäUigksitsannahme ausgeht isi dies eine guiliigr hi- 



aber basiert auf einem 'covering-law', das man als ein Fun- 
damentalgesetz der Humanwissenschaften, gerade auch ihrer 
'verstehenden' Varianten bezeichnen kann: Wenn Menschen 
ihre Probleme Iösen, verwenden sie dazu ihre R e g e l ~ n ~ ~ i g -  
keitsannahmen. 11° Das gilt auch für Erklärungen, die als 
'Zusatzbedingung' arbiträre Regelmäßigkeiten heran- 
ziehen." ' Wenn man das Herd "Pferd" nennt, dann ist dies 
die Lösung eines Kommunikationsproblems durch Herstel- 
lung einer Regelmäßigkeit, und die Verwendung der Laut- 
folge "Herd" beim sprachlichen Handeln beruht auf Regel- 
mäßigkeitsannahme, daß der Partner diese Lautfolge als Be- 
zeichnung justament dieses Vierfüßlers auffassen wird: lese 
ich einen Text einer fremden Sprache, so rekonstruiere ich 
die Lösung von Komrnunikationsproblenieii diircli den 
Autor auf Grund der Regelriiaßigkeitsau~7luiie1i, nach 
denen der Autor den Text angefertigt hat. 

Spätestens jetzt ist eine Erörterung des Begriffs "Verstehen" 
notwendig. Sie wird kurz sein, weil das Notwendigste schon 
olme Gebrauch dieses Begriffs gesagt ist und weil mit dem 
Rekurs auf problem[6O]lösende Praxis auch die vieldisku- 
tierten Fragen um Kausalität und Finalität1 l2  iiiiplizit iiutbe- 
handelt wurden. Als si~uivolle und vielleiclit praktikable De- 
finition ergibt sich: 

'Erklären " ist die Verknüpfung von Tatsachen' inittels un- 
serer Regelmäßigkeitsannahmen. 

"Verstehen" ist die Rekonstruktion, wie ein anderer Tatsa- 
chen' mittels seiner Regelmaßigkeitsamdunen verknüpft 
oder verknüpft hat, uni ein Problem zu Iösen. 

Einen so aufgeladenen Begriff definieren zu wollen ist in- 
türlich ein etwas zweifelhaftes Uritenieluiien, weil sich beiiii 
Gebrauch daiui doch wieder allzuleicht andere Bedeiihiiigen 
nut einschleichen. Immerhin schließt diese Definition sich 

storisclie Erkläning. Erklaningshedürftig bleibt jedoch. wie er zu 
dieser Regelmäßigkeitsannahme kommt. 

l0 Es handelt sich also hier um die Voraussetzung einer Art Mininial- 
Anthropologie. Ich leugne nicht, daß Fälle denkbar sind. in denen 
Menschen Probleme Iösen wollen, ohne ihre Regelmäßigkeits- 
annahme zu benutzen, etwa 'Kurzschlußhandiungen' fehlgeleiteter 
Aggression. So weit hier nicht doch 'defekte' Regelmäßigkeits- 

enger an den umgangssprachlichen Gebrauch an als manche 
plulosoplusche, so daß sie hier eine gewisse pragmatische 
Unterstützung finden kann. Wenn z.B. jemand sagt: "Ich 
verstehe nicht, wie X dies oder jenes tun konnte", dann heiß 
das doch wohl, daß nicht erkennbar ist, welche Regelmäßig- 
keitsannahmen X bei seinem Handeln angewendet hat oder 
welches Problem er Iösen wollte. Außerdem umschließt die 
Definition sowohl Handlungs- als auch, was vielleicht nich 
auf den ersten Blick einsichtig ist, Sprachverstehen: Wenn 
ich eine sprachliche Äußerung verstehe, dann rekonstruiere 
ich die Mitteilungsabsicht (das Problem) des Sprechers auf 
Grund der Kenntnis seines Codes (seiner Regelmäßigkeits- 
aimalunen über Sprachkonventionen). Der 
Definitionsvorschiag hat folgende programmatische Impli- 
katioiieii: 

(1) Er berücksichtigt, daß der Modus der Erkenntnis 
Iiuiiianer Pliänoinene tatsächlich nicht ganz deckungsgleich 
ist mit dem Modell der Natur-Erkläning. Die Eigentümlich- 
keit des Gegenstands freilich, die dafür verantwortlich ist 
ließe sich selbst wiederum als 'allgemeines Gesetz' for- 
mulieren: Wenn Menschen ihre Probleme Iösen wollen 
verwenden sie (zur Identifizierung, Erklärung und techm- 
sclieri Lösung) ihre Regeldigkeitsannahmen. 

(2) Er macht den Begriff voll kompatibel mit dem des 
Erkläreiis, indem (a) Verstehen als Rekonstruktion fremder 
Erklärungs- und Prognoseleistungen aufgefaßt wird und (b) 
die so 'verstandene' fremde Rationalität zum Gegenstand 
unserer Erkläningsveriahren gemacht werden kann. 

[61](3) Er ermöglicht schließlich, indem er die 
Objektivität und Kritisierbarkeit des fremden Arguments 
betont, eine Metahermeneutik welche das "Einrücken in ein 
Überlieferurigsgeschehen" zum Akt bewußter Wahl macht. 

Als größten Verlust bei dieser Definition wird man woh 
eiiipfiiiden, daß das 'Motiv-Verstehen' nicht hinreichend be- 
nicksiclitigt sei. Aber indem wir 'Motiv' ganz allgemein auf- 
fassen als den Wunsch, ein Problem zu lösen, gelingt es 
oluie die niinal in der Literaturwissenschaft zuweilen a m -  
treffenden Kunststücke des 'Nachschaffens' und Hineinkrie- 
clieris in die Autorpsyche auszukommen. Die Perspektive 
wird sozusagen umgedreht, die Handlung wird von 'außen 
beurteilt, d.h. vom Problem im Wortsinne, von der Situation 
her, in der die Person 'motiviert', d.h. problemlösend han- 

annahmen nachzuweisen sind, könnten jedoch '~ineinv&etzuti~s- delt. Anderseits 1st ein ~ ~ & ~ ~ l ~ ~ ~ n i ~ & ~ ~  ve-eden, der 
prozeduren' auch nicht weiterhelfen. Pathologisches Verhalten kann 
als pathologisches nur 'natutwissenschafilich' erklfirt werden. Aber die Abstraktionen zum eigentlich geschichtlich Handelnden 
selbst Schizoohrene handeln ia durchaus ex~lanativ-oroenostisch. - u~ndeutet uiid die Geschichte von Menschen entleert. ES . " 
Vgl. hierzu auch Poppers (Objektive Erkenntnis. wie Anni. 15. S. bleibt viel~iiehr die Problemsituation und die Unterstellung 
18) "iibertragungsprinzip". 
Ein hetriichtlicher Teil sozialer Regelmäßigkeiten ist arbitrfir und daß Menschen Proleme Iösen 'wollen' und dies mit den ih- 
heruht auf Konvention. Es sind nernachte Reaelmäßi~keiten. utid llen n~ VerfükWng stellenden Mitteln der Problemerklärung - - 
zwar gemacht zu dem Zweck, daniit überhaupt ~andeli i  auf Grund und ProbleIilJösung zu bewerkstelligen versuchen, 
von Regelmitßigkeitsannnhmen möglich wird. Daß eine Schritt von 
links oben nach rechts unten gelesen wird oder das Pferd 'Pferd' 
heißt, Autos rechts fahren oder ein Meter haargenau 100 Zentimeter 
mißt, ist keine deduzierhme 'Notwendigkeit'. 

'I2 2.8. von Wright. ErklSren und Vemtchcn. .wie Anm. 75 



3.2.3. Die explanaiiv-prognostische Basis fremden Hon- 
delns. Schließlich muJ3 noch das Miaverständnis ausgeriiumt 
werden, das sich mit unserem interimistischen Gebrauch des 
Wortes 'rational' trotz aller Warnungen einschlcidien 
könntc. Dray etwa glaubt seinen Begriff der Rekonstruktion 
der 'rationalen' Kalkulation mit dcin Hinweis schützeii zu 
müssen, daO solche Kaikulationen oft "as a fiash" crfolgen 
und so behandelt wcrden müsscn, als ob der Wandelnde 
genug Zeit gehabt Mttc, sie in bewußter fJberlegung durch- 
mführen.'13 Das 1äßt natürlich sehr schnell dcn Verdacht 
aufkommen, d d  der Historiker tiicr nachträgliche 
Ratiodisiemngen vornimmt. Ich schlage dcshalb vor, 
'rational' zu P-ieren als 'explanativ-prognostisch'. Das 
berücksichtigt, daß Situati0nc;uialyse und Erwartungsdispo- 
sition zwar auf RegelMigkcitsanii;iluncii bemlieii, dal) 
dicse aber sehr Mufig iin SozialisicmngsprozeD soweit 
verimrlicht sind, daß das Moment dcr Be(62lwußtheit. das 
wir mit dem Begriff der 'Rationalität' verbindci~ niclit melu 
aufzufinden ist; gleichwohl blcibt die Grundstrukhir dcr 
Prognose objektiv vorhanden. Das gilt auch für den Bereicli 
gesellschaftiiclier Normen und Werte.' l 4  Die Definition der 
sozialen Rolle als Antwort auf die Verhaltenserwartu~igen 
einer Bezugsgmppe etwa setzt voraus, daß diese Erwartun- 
gen prognostiziert (oder erwartet) werden können. Was inan 
gehmeinhin als 'spontanes' Handeln bezeichnet, basiert 
ebenso auf 'automatisierten', verinnerlichten Regeliikiig- 
keikannahmen, wie z.B. das sprachliche Handeln, das iiian 
aucli dann beherrsclit, wenn man es niclit iiietaspraclilicli 
beschreiben kann. 

Gewiß Iiabeii diese Regeliiaigkeitsaiuidiiiieii eiiieii 
st;iminesgescluchtlicli determinierte11 Bediiigiiiigsraluneii. 
Aber wo iinmer in der Geschiclite H'$, Furclit, Egoisnius. 
Leidenschaft, 'Hunger und Liebe' wirksaiii werdeii, ge- 
schielit dies durch das Medium sozio-kulturell vernuttelter 
Regelmaßigkeitsannahmen. Es ist dies vielleicht das Erf'ah- 
rungssediment in Hegels Idee voii der List der Veniuiift: 
Daß die 'irrationalen' Triebkrafte des Handelns sich iiur im 
Diirchgang durch das Reich der Regelmäßigkeikannahmeii 

verwirklichen können, weil nur mit ihrer Hilfe Situationen 
identifiziert erklart und gestaltet werden kennen. 

Es ist auf dicse Wcisc möglich, Geschichtswissenschaf- 
teii als Traditionsforschung zu betreiben, ohne daß die 
Kehre in den Iddismus genommen pi werden braucht. 
'Verändemng' ist berücksiclitigt - noch niclit: erkläti -, sie ist 
festgemacht an der CescGchtc des Wissens in ihren vielfäl- 
tigen 'AggregatszustAndent von der bwubtlos befolgten 
Norm bis nir sysicmatisch geprüften Theorie, doch diese 
Geschichie des Wissens gilt selbst wiederum als geleitet 
durch die pmblemlöscnde Aus[63]einanderset;rung des 
Menscheii mit der 'Wirklichkeit'. Was einst als autonome 
"Geistesgachichte" im Zeichen Hegels vcrsucht worden 
war. ais '7deengeschichteH von solchem Vorbild nie 50 recht 
sicli AI lösen vemmclite. kann d s  Geschichte rnenschiicher 
Probleiiilösuiigsaktivi~t aufgefaßt und auf seinen 'rationel- 
len Kern' mluzicrt wcrden, oluie daO die Einsicht preisge- 
geben werdcii iniiite, d d  Gescluchte von unsmgleichen 
gcniaclit wird. 

[64]4. Literatur und Geschichte 

Als eiiier der wiclitigsteii Kaiide für deii "Transfer von In- 
foniiatioii iiii weiteste11 Siiuie über iucht-genetische Kaiiäle 
von eiiier Generation ziir andereii" (so Hans Alberts Defini- 
tioii voii Traditioii"16) fiiiigiert Literatur; detui sie über- 
nuttelt "Informationen" megelmäaigkeitsannahmen) jeden 
Aggregatszustandes. Sie darf deshalb als bevomgtes Objekt 
von Traditionsforscliung gelten. Doch ehe hieraus Kon- 
sequenzen gezogeii werden können, muß im nächsten Ab- 
schnitt das Problem des 'Iienneneutischen Zirkels' behandelt 
tverdeii, das als Zenu;ilprobleiii der Historizitiit von Texten 
gilt. 

Dray, h w s  and Explanntion (wie Anm. 71). S. 123. - Dray kommt 
übrigens den von Popper, Historizismus (wie Anm. 35) und Objek- 4.1. Der 'her))ieneutische Zirkel' 
live Erkenntnis (wie Anm. 15), gegebenen ErlSutemngen zur 'Situ- 
ationslogik' und der 'Nullmethode' einer Annahme rationalen 
Handelns sehr nahe, diskutieri aber merkwürdigerweise nur die 
'covering-law'-These in ihrer 'behavioristischen' Interprelation. 

l4  Es ist maglich. filr meine Zwecke aber nicht unerl5Blich. moralische 
Normen auf hypothetische Imperative und diese wiedrmm auf 
RegelmBßigkeitsannahmen zuriickzufuhren (vgl. Turnbull, 
'imperatives', der freilich immer wieder auf den 'kategorischen' Ini- 
perativ der gesellschafilichen Harmonie zurückgreifen niuU); zur 
Situation der 'deontischen' Logik vgl. H. Lenk (Hrsg.), Nornienlo- 
gik. F'ullach 1974. -- In unserem Zusaminenhang genügt die einh-  
che iIberlegung, da0 Normen und Werie transfoniiieri werdeii 
können in RegelmSBigkeitsannahnieti über zu erwariende Saiiktio- 
nen anderer Gruppenmitglieder. bzw. bei hohein Internalisieniiigs- 
grad den Status kulturell selbstverstSndlicher Quasi-Fakten erhalteii 
( W m  heiL das Herd 'Pfd'? - Weil ts tin Pferd ist!) 

111 der klassich gewordenen Forniulierung Schieiermachers 
wird das Probleiii des lieniieiieutischen Zirkels dariii gese- 
Iien, "daß wie das Ganze aus dem Einzelnen verstanden 
wird, so doch auch das Einzelne nur aus dem Ganzen ver- 
stuideii werdeii kötuie"lI7. Äluilicli drückt Diltliey den 
Sachverlmlt aus: "Aiis dein Einzelnen das Ganze, aus dem 

Vgl. hierzu Poppers Theorie der 'dritten Welt' in Objektive Er- 
keiiiitiiis (wie .4niii. 15). 
Alheri. PISdoyer für Kritisclieii Katioiialisnius (wie Anm. 13), S. 34. ' F.D. Schleierniaclier. Heniieiieiiiik. hrsg. voii H. Kimmerle. Heidel- 
brrg 1959. S. 141. 



Ganzen doch wieder das Einzelne [ . . . J  So aus dem Ganzen 
das Verständnis, wahrend doch das Ganze aus dem Einzel- 
nen."l l8 Dieser am Modell des Testverstehens gewonnene 
'Zirkel' wird ausgeweitet auf alle humanwissenschaftliche 
Aktivität, so daß Heidegger schließlich sagen kann: 
"Seiendes, dem es als Inder-Welt-sein um sein Sein selbst 
geht, hat eine ontologische ~ i rke ls t ruktur . "~~~ -- Die fol- 
genden Überlegungen werden versuchen, das Problem des 
'hermeneutischen Zirkels' [65]mit den Mitteln des kleinen 
Einmaleins zu rekonstruieren, getreu der Maxime: "Man soll 
Probleme nicht mästen wie die Gänse, sondern abniagern 
lassen, bis man ihr Skelett sieht."120 

4.1.1. Einfaches Textverstehen: Identitrjt der Situation. Be- 
zieht man die Schleiermaclier-Diltheysclieii Foniiulienirigen 
zunächst strikt auf Textverstehen. dann meint der 
'hermeneutische Zirkel' als lese- oder hörtecluusclies Pro- 
blem schiicht dies: Die genaue Bedeutung eines Wortes er- 
gibt sich nur aus dem Kontest, in dem es steht, - und dieser 
Kontext selbst besteht auch wieder aus Wörteni. für die das 
gleiche gilt. Das kam1 gelegentlich durchaus bedeuten. daß 
man den 'ganzen' Text kennen muß, um einzelne Partien 
richtig verstehen zu können. In Elisabeth Laiggässers Er- 
zählung "Saisonbegimi" wird 2.B. em;ili1t, wie Arbeiter iiut 

großer Sorgfalt am Ortseingang ein Schild aufstellen, und 
erst im letzten Satz erfährt der Leser, daß auf diesem Scluld 
stelit: "In diesem Dorf sind Juden unerwünsclit". Nur diircli 
diesen Schldsatz gewinnen die vorausgegangenen Details - 
und auch der Titel der Geschichte - ihre eigentliche 'Bedeu- 
tung'. Das freilich ist ein extremes Beispiel, das nur für 
Teste gilt, deren Pointe überraschen will, ehva auch für 
Witze. Fast jedes Wort der Umg,angssprache ist 'polysem', 
hat also eine gewisse Palette von Bedeutungen. Erst im 
Kontext wird es 'monosemiert', und auch das geschieht häii- 
fig nur unvollständig. Auch Versuche, wissenschaftliche 
Terminologien durch Definition zu schaffen, sind solche 
Monosemieruiigen: Die Definition wird durch Vereiiibamng 
zum allein gültigen Kontext erhoben, und erst auf diesen1 
Umweg kann ein Wort zuni eindeutigen Teniuiiiis werden. 
Das Wort "Pferd" kann bedeuten: ein Tier, ein Tiinigerät. 
eine Scliaclifigur, eine Dralitleiiie, auf der der Seeiriaiui 
stelit. Erst ein Satz wie: "Er fiitterte das Pferd" stellt 
Eindeutigkeit her. Oft aber geniigt auch ein Satz iucht: "Er 
fiel vom Pferd" ist noch immer dreideiitig, ii~ui benötigt in 

l 8  Dilthey, Schriften (wie Anm. 37). Bd. 5. S. 333. Vgl. auch die For- 
mulierung Schriften Bd. 3, S. 330: "Aus den einzelnen Worten und 
deren Verbindungen soll das Ganze eines Werkes verstaiideii wer- 
den, und doch setzt das Verstandnis des Einzelnen schon das Gaiize 
voraus. Dieser Zirkel wiederholt sich in den1 Verhaltnis des 
einzelnen Werkes zur Geistesart und Entwicklung seines Urhebers. 
und es kehrt ebenso zurück in1 Verlililtiiis dieses Eiiizrlwerkes zii 
seiner Literaturganung." 

l9  Heidegger, Sein und Zeit, wie Anm. 63, S. 153. 
120 Hung Si Fun, Den Berg nicht erklenem, sondem umgehen. Berlin 

1972, S. 12. 

diesem Fall einen größeren Kontext, etwa den Zusatz: ".. 
weil es scheute". 

Das Problem, daß das "Einzelne aus dem Ganzen" und 
"das Ganze aus dem Einzelnen" verstanden wird, gilt also 
schon für das Verstehen ganz einfacher Sätze. Auch 
"füttern" oder "fallen" sind ja nicht eindeutig (füttern: mi 
Nahrung versorgen, aber auch: ein Kleidungsstück innen 
mit Stoff versehen; fallen: sich schnell von oben nach unten 
be[66]wegen, aber auch: im Kneg sterben, unter eine Kate- 
gorie fallen ...) und erhalten ihre genaue Bedeutung aus ei- 
nem Kontext, zu dem das selbst kontextbedürftige "Pferd" 
gehört. Und das Wörtchen "Er" schließlich kann nahezu al- 
les bedeuten, was in der deutschen Sprache als Mascuiinum 
gilt, so 1,ange man den im Text voraufgegangenen Satz nich 
keiuit. Zu fragen ist nur, ob man hier sinnvollerweise von 
einem zirkel121 spricht, was ja - wegen des Anklangs zum 
logischen Zirkel - eine gewisse Fragwürdigkeit suggeriert 
die nur dadurch zu rechtfertigen ist, daß der Zirkel eben 
ruclit veniueden werden kann. Was ist eigentlich zirkulär am 
hermeneutisclieii Zirkel? 

Mai k[mi sich den Vorgang der Monosemiemng durch 
den Kontext so vorstellen, daß jedes Wort ein bestimmtes 
'Feld' nröglicher Bedeutung in den Test einbringt, dd3 die 
wirkliche Bedeutung jedoch der Bereich ist, in dem die 
möglichen Bedeutungen sich im aktuellen Text überschnei- 
den und eine konsistente Information ("Sinn") ergeben. Der 
"lieniieneiitische Zirkel" bezeichnet dann das Verfahren 
nuttels dessen diese wirklichen Bedeutungen ermittel wer- 
den. Dieses Verfahren aber hat nichts Geheimnisvolles an 
sich, und vor allem: mit einem logischen Zirkel hat es so 
wenig zu tun wie der Rundkurs einer Auto-Rennstrecke 
Zirkulär ist es vielmehr nur insofern, als unter Umständen 
iiiehrere Durchgänge durch den Text nötig sind, bis jedes 
Wort seine genaue Bedeutung erhalten hat. Es ist nur die 
SuXze~~iwtär der Textwahrnehmung, die den Eindruck er- 
weckt, iitan müsse zunächst das 'Ganze' 'haben', ehe man die 
Bedeutung der Teile' innerhalb des 'Ganzen' erfassen kann. 

Nicht geleugnet soll natürlich werden, daß diese Sukzes- 
sivität eine Reihe von technischen Schwierigkeiten mit sich 
bringen kami. Zu Beginn der Wahrnehmung eines Textes is 
das Feld iiiögliclier Wortbedeutungen immer relativ groß 
iiiid erst beini Fortschreiten wird dieses Feld - in einer Kette 
von experiinenta crucis - immer mehr auf die wirkliche Be- 
deuhingeri eingeschrankt. Bei umfangreicheren Texten kann 
es da diirchaus geschehen, daß das Gedächtnis versagt oder 
daß die Wdmiehniung irregeleitet wird. "Das Pferd warf 
den Baueni. Daiut geriet die Königin in Gefahr": Das 
köiuite diircliaiis als Text aus einer Ritter-Geschichte 
'iiionosenuert' werden. und erst der anschließende Satz 

12'  Es  ist auch vorgeschlagen worden, das Bild einer 'hermeneutischen 
Helix' zu verwenden. damit deutlich wird, daD es dabei eine Art 
Dimension des 'Vorwirtskommens' gibt. 
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"Schwarz hatte damit die Möglichkeif die Partie [67]in drei 
Zügen für sich zu entscheiden" legt dann den alternativen 
Kontext 'Schachspiel' fest. Umgekehrt ist es möglich, daß 
ein passionierter Schachspieler bei "Pferd" grundsätzlich 
immer zuerst an die Schachfigur denkt. Solche voreiligen 
Restriktionen der möglichen Bedeutung sind aber kein irre- 
versibler Bestandteil von Lektüre, sie sind Bestandteil feh- 
lerhafter Lektiire und können in der Regel rückgängig ge- 
macht werden, wenn sie schließlich irgendwann doch arn 
Text scheitern. Sie sind fal~ifizierbar.'~~ Oft wird es auch 
geschehen, daß dem Leserfiiörer eine bestimmte Bedeutung 
überhaupt nicht bekannt ist. 'Pferd' als 'ungeschlachte weib- 
liche Person' oder als Zeine' kann z.B. landschaftlich ge- 
bunden sein, und wer die Bedeutung (die gnippensped- 
sclie Regelmäßigkeit der Verknüpfurig von Lautkette und 
Designat) nicht keimt, wird sich iin Test iiiir scliwer oder 
gar nicht zurechtfinden. 

Nicht geleugnet soll schließlicli auch werden, ciaß ein 
'V~~er s t ändn l~ ' ,  eine bestimmte Erwartung, in der Regel 
von großer Bedeutung für das schnelle Erfassen eines Tex- 
tes ist - wie übrigens für jeden Erkenntnisvorgang -. Zwei- 
fellos findet beim Erfassen eines Textes eine Antizipation 
statt, und werm die Richtung dieser Antizipation gleich zu 
Beginn - etwa durch die Überschrift oder thesenhafte Vor- 
wegneruiung des Ergebnisses einer Arguineiitation - fest- 
gelegt wird, erleichtert das den Aufnahmevorgang in hohein 
~ a J 3 e . l ~ ~  Eine 'falsche' Anti[68]zipation verzögert das 
Textverständnis, weil sie erst einmal irgendwann scheiten\ 
und die Wahrnehmung von neuem beginnen muß; sie ist je- 
doch keineswegs so fatal, daß der arme Leser oder Hörer 
nun zeitlebens in die Irre gehen müßte. Schlimmstenfalls 
wird er feststellen. daß er nicht versteht. Ein Mangel an 
Wissensvoraussetzungen oder voreilige Restriktionen und 
Antizipationen beeinträchtigen zweifellos das Textverständ- 
ius. Es wäre aber eine unzulässige Dramatisierung solcher 
riiögliclier Felilerquelleri, weiui man dCaraiis nun ein wie 

122 Gadamer, Wahrheit und Methode (wie Anni. 50). S. 251: "Wer 
einen Tex* verstehen will, vollzieht imiiier ein Entwerfen. Er wirft 
sich einen Sinn als Ganzes voraus, sobald sich ein erster Sinn im 
Text zeigt. Ein solcher zeigt sich wiederum nur, weil man den Tex? 
schon mit gewissen Erwartungen auf einen bestimmten Sinn hin 
liest. Im Ausarbeiten eines solchen Vorentwurfs, der freilich be- 
ständig von dem her revidiert wird, was sich bei weiterem Eindrin- 
gen in den Sinn ergibt. besteht das Verstehen dessen, was dasteht". 
So weit ist Gadamer voll zuzustimmen. Schade nur, daß er diese 
Formulierungen eines einfachen Trial-and-error-Verfahrens mit 
Wortspielen aufputzen rnuß ("Entwerfen [...I wirft [...I voraus", 
"Verstehen dessen, was dasteht"), die keinerlei Information eiii- 
bringen, sondern allenfalls das folgende Kopplungsmanöver an 
Heidegger atmosph5risch vorbereiten: dessen Bestimmung des 
"Zirkels" n h l i c h  bedeute, "daß das Verstiindnis des Textes von der 
vorgreifenden Bewegung des Vorverstiiidnisses dauerhaft be- 
stimmt bleibt" (S. 277). Was nun: Kann es revidiert werden? Oder 
bleibt es bestimmt? Oder bleibt es teils bestimmt und kann teils re- 
vidiert werden? Dann aber k h e  es darauf an, dieses Teilteils sau- 
ber auseinandeizusortieren, stan es verschwimmen zu lassen. 

123 Vgl. Punkt 3.2.1. dieser Arbeit. 

immer zu denkendes existentielles Versiricktsein in einen 
unausweichlichen Zirkel schlösse, der überdies noch als 
Spezifikum humanwissenschaftiicher Tätigkeit angesehen 
werden ~nüßte. Antizipation ist eine Konstituens von Wahr- 
nehmung überhaupt, auch in den Naturwissenschaften. Und 
dem Mangel an Wissensvoraussetzungen verdanken alle 
Wissenschaften scliließlich ihre Existenz; wozu sonst wären 
sie da, als um diesen Mangel durch Forschung zu beheben? 
Lese- und Hörfehler aus Übereilung oder Ermüdung 
schließlich sind, wenn man sie denn anthropologisch auf- 
bauschen will, auf die grundsätzliche Ungeduld oder Er- 
müdbarkeit des homo sapiens zurückzuführen. Wohl aber ist 
mit derii eben Gesagten ein wichtiger Aufgabenkreis der 
Literahinvisserisciiaft bezeichnet: Die Ernuttlung der empi- 
risch vorfiiidlicheii Tecluiikeii. mittels derer die Wahrneh- 
iiiiiiig des Lesers vorn Test selbst 'gerichtet' wird, etwa der 
von einer aufs 'Weseritliclie' achtenden Literaturwissenschaft 
und Iiiterpretatioiispmis notorisch vernachlässigte 
Komplex der Uberschriften. Titel, Motti, Textanfänge, Ex- 
positionen, also der impliziten Lesean~eisungen. '~~ 

Unsere Argumentation basierte bisher auf einem sehr 
einfache11 Modell der Kommunikation: Ein Sender über- 
~iuttelt eine Botschaft an einen Empfänger; er bedient sich 
dabei eines Codes, der Sprache, und die Kommunikation ist 
dann geglückt, wenn der Eiiipfiinger die Botschaft so ent- 
sclilüsselt, wie der Sender sie gemeint hat. Oder anders: Ein 
Text ist dann adäquat verstanden, wenn die ihm entnom- 
mene Mitteilung der Iiiteiitioii des Autors entspricht. 

4.1.2. Adnptives Texh)erstehen: Diflerenz der Situation. 
Schwieriger wird es, wenn nian ein offenbar von diesem 
Modell abweichendes Prinzip berücksichtigt, das in der 
henneiieutischen Tadition immer wieder vertreten wird: daß 
der Interpret ~iäiiilich den Autor besser [69]verstehen solle 
als dieser sich selbst verstanden hat. Denn, so heißt es in an- 
derer Foniiiilieruiig. "tuclit nur gelegentlich, sondern inuiier 
iibertnfft der Siiui eines Testes seinen ~ u t o r . " ' ~ ~  ES sind 
dies ehvas versch\voiiuiierie Formulierungen, die erst einer 
geiiauereii Fassung bedürfen. Gemeinsam ist ihnen, das 
kaiui inan sclioii jetzt sagen, d'aß sie die Autorintention für 
weitgehend irrelevant erklären und damit das eben genannte 
einfache Konui1~1iikati011~111odell außer Kraft setzen, - und 
dariut aiicli unsere einfache Erklärung dessen, was als 
"heniieiieutisclier Zirkel" bezeichnet wird. 

111 Aussagen wie die. daß der Autor besser verstanden 
werden solle als er sich selbst verstanden hat oder daß der 
Sinn eines Testes den Autor "übertrifft", spielt offenbar ein 
Moment der Lust aiii Paradox Iuneiii, und um zu erfahren, 

'24 Vgl. lsen (W. Iser, Die Appellstruktur der Tex?e, in: R. Waming. 
Hrsg.. Rezepti»ns5sthetik. hlünchen 1975. S. 353-400 "Leserlen- 
kung", sowie bereits die sehr bedenkenswerlen Ansatze bei Schlei- 
ennaclier (wie Aiiiii. 1 17). 

12' Gndanier. Wahrheit und Methode (wie Anm. 50). S. 280. 



was nun wirklich gemeint ist, muß inan das Pamdos erst 
einmal auflosen. E3 scheint, daß hier mit der Mehrdeutigkeit 
von Begriffen wie "verstehen" oder "Sinn" gespielt wird, 
und daß auf diese Weise unterscliiedliclie Sacliverlialte in 
unzulässiger Weise identifiziert werden. "Verstehen" kann 
in unserem Zusammenhang bedeuten: I) Einfaches Text- 
verstehen im bereits dargelegten Sinn. Wer hier den Autor 
besser verstehen will als er sich selbst verstanden hat, wird 
in der Regel mit massivem Widerstand rechnen müssen; der 
Autor, wenn er dieses merkwürdige Vorhaben benierkt, 
wird es sich 2) "Erklären" des 'verstandenen' 
Textes, d.h. Explikation und Erklämiig der dem Test zu 
Grunde liegenden Regelrnäßigkeitsaruialuneri und iluer 
Verwendung mittels unserer Regelmäaigkeitsamhien. 3) 
Neudeutung und -aieignung eines Textes unter neuen. von 
denen der Entstehung unterschiedenen Bedingungen: Tes- 
tadaption. 

Es scheint, daß in der Hermeneutik-Diskussion die 
Identifizierung der 2. und 3. Bedeutung einen wichtigen 
Eckpfeiler darstellt. Wie ist solche Identifizierung möglich? 
Die Monosemierung möglicher Bedeu[70]tungeii wird ge- 
wölmlich nicht vollstäiidig voiii Text durcligefülut, soiideni 
nur so weit getrieben, daß der Mitteilungsnveck erreicht 
wird. Dieser ~itteiluri~snveck (das ~roble&, das iiuttels des 
Textes gelöst werden soll) jedoch ist iiiurier ein Teil einer 
Problemsituation. Man karui sagen, d'aß die Monoseiiueniiig 
überhaupt erst durcli den 'situativen Kontest', durcli den je- 
weiligen außersprachlichen 'Kontext' der Rede, endgültig 
vollzogen wird. "Das Pferd traf ihn mit dem Huf arn Kopf': 
Ob Rappe, Schimmel oder Falbe, ob Vorderhuf oder Hin- 
terhuf, ob rechter oder linker, - all das bleibt offen. Es ist ir- 
relevant für den Mitteilungsnveck, etwa dann, werui dem 
Arzt die Herkunft einer Verletzung erläutert werden soll 
Sollte der Satz hingegen die besondere Bös,utigkeit iiläiuili- 
cher Apfelsclununel darlegen, so wäre es uiiwiclitig, ob der 
Kopf oder ein anderer Körperteil getroffen wurde. Und der 
~ a &  "Ich fiel vom Pferd" ist ganz eindeutig, wenn ich den 
Sprecher von vonherein als einen Gerätetunier ideiitifziert 
habe. 

Was geschieht nun, wenn ein solcher Text von der kon- 
kreten ~itteilun~ssituation abgelöst wird? Die "Utibe- 
stimmtl~eitsstelle"~~~, die zuvor ganz uiiproblematixli. 

126 Fraglich bleibt, ob mit Erfolg. Vgl. die Psychoanalytiker-Parodie: 
"Jeder Mann möchte seinen Vater töten und mit seiner hlutter 
schlafen" - "Aber nein, ich zum Beispiel möchte es nicht!" - "Ge- 
rade daß du es sogar vor dir selbst verleugnest, ist eiii siclieres 
Zeichen, daß du es möchtest!" Diesem Modell folge11 leider iiiclit 
niir manche Interpretationen, soiideni es findet sich gelegeiitlicli 
auch als Stilvorbild für Diskussionen. Insofern ist das Beispiel der 
Psychoanalyse nur begrenzt tauglich zur Herstellung eines 'lierr- 
schaftsfreien Dialogs': Es taugt mindestens ebenso gut zur Her- 
stellung von Hemchaft. 

127 Dieser Begriff lngardens ist neuerdings durch Iser, Appeiistniktur 
(wie Anm. 124). aktualisiert worden. Solche "llnbestimiiitlieitsstel- 
len" sind jedoch nicht nur dem T e d  selbst inhlrent, sie kanrieti itn 
selben Maße auch erst bei der Tex-verwetidung entstehen, njmlich 

waren, werden zur Quelle von Polysemie, die Texte werden 
mehrdeutig, und solche Mehrdeutigkeit quasi herrenlos 
gewordener Texte reizt dazu, sie der eigenen Situation zu 
adaptieren. Nicht zufällig sind es poetische Texte - oder 
auch halbpoetische wie die der spekulativen Philosophie - 
die das Paradigma abgeben für Uberlegungen zum 'herme- 
neutischen Zirkel'. Solche Texte sind in besonderem Maße 
von ihrer Entstehungssituation und der Autorintention 
ablösbar (die Gründe sind später zu erläutern), sie sind 
"polyfunktionale"128 Texte mit einer schon von Haus aus 
relativ großen Breite von Rest-Polysemie und Konnotatio- 
nen'. Wird ein Text aus seiner ursprünglichen Problernsitua- 
tion herausgelöst und einer neuen adaptiert, dann entsteh 
zweifellos wirklich ein Zirkel: Es war einmal ein beliebter 
Jux, Schilder abzumontieren und in der heimischen Toilette 
armbringen, wodurch recht lustige Effekte e~zielt werden 
konnten ("Drücken", "Ziehen", ...) Wird ein solcher Text aus 
seiner alten [71]Situation in eine neue verpflanzt, dann 
werden die vom alten situativen 'Kontext' vorgenommenen 
Bedeutungsrestriktionen zurückgenommen, das Spektrum 
trröglicher Bedeutungen erweitert sich und wird erst durch 
den neiieii sihlativen 'Kontext' zu einem neuen, anderen 
Eiiseiiible ivirklicher Bedeutung monosemiert. Zirkukär is 
dieses Verfalueri desl~alb, weil nun eigentlich der alte 
'Sender' iiiid dessen Intention aus dem Spiel herausgenoni- 
iiieii werden. der Test wird Freigut, und ein neuer 'Sender' 
der mit deiii 'Eiiipfäiiger' identisch sein kann, macht ihn zuni 
Ausdruck seiner Intention. Der neue Text ist zwar mit dem 
olten äquivok, ober tatsächlich sind es zwei verschiedene 
'Texte', denn sie drücken die unterschiedlichen Intentionen 
uriterscluedliclier 'Sender' aus, anders gesagt: sie sollen 
unterschiedliche Probleme lösen. 

Es gibt also zwei grundsätzlich verschiedene Arten der 
Rezeption eines Testes. Die erste ist die Rekonstruktion des 
vo111 ursprü~igliclien Sender gemeinten Sinnes, wie sie vom 
einfachen Koinmunikationsmodell dargestellt wird. Solche 
Rekoiistruktion ist im Bereich der Alltagssprache in aller 
Regel ganz unprobleniatisch, denn Mitteilungszweck (Pro- 
blerii) und Handlungssituation von Sender und Empfänger 
sind weitgehend identisch bzw. beiden hinlänglich bekann 
(Fälle von Betrug, Lüge usw. können hier vernachlässig 
werden.) Soll jedoch die Intention eines Senders rekonstni- 
iert werden. dessen Siiuation von der des Empfängers ver- 
schieden ist - und das ist bei allen historischen Texten der 
Fall - daui ist eine Rekonstruktion der Intention nur 
iiiöglicli. weiui auch die Situation, welche die Bedeutungen 
iiutdeteniuruert. rekonstruiert wird. Eine bloß textirnrna- 
iieiite Beriiüliiirig urii den Sinn wird die Autorintention im- 
iiier verfelileii iriüsseii. Zur historischen Textforschung ge- 

dann. wenn dieser aus der bedeutungsdeterminierenden Situation 
herausgelöst wird. Deshalb kann prinzipiell jeder Text poetisch 
\,erwendet werden. 

12' S.J. Schmidt. Ästhetizitjt. München 1971, S. 19ff. 
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hört unabdingbar die Rekonstniktion der Redesituation (- 
als Problemsituation), denn nur sie legt in zureichendem 
Maße die Bedeutung fest. 

Die zweite Art der Textrezeption ist die Textadaption. 
Der Empfänger sieht in diesem Falle von der Situation des 
Senders ab und setzt an ihre Stelle seine eigene Situation. 
Damit wird die Ermittlung der Bedeutung tatsächlich zir- 
kulär. Daß dabei bestimmte Elemente des Textes sogar re- 
gelrecht ignoriert, "ausgeblendet" werden, also auch tex- 
timmanent Verfälschungen unterlaufen können, braucht 
nicht einmal weiter zu interessieren. Es genügt schon zur 
Ablösung des Textes von der Autorsituation und der Auto- 
rintention, wenn polyseme Elemente des Textes mittels eines 
autorfernen situativen Kontexts' monosemiert werden, wenn 
dso, uin bei unserem Beispiel ni bleiben, statt [72]des 
Tunigerätes "Pferd", von dein der Turner spricht, von eiiierii 
Reiter das Tier "Pferd" eniuttelt wird. In jeder rionitaieii 
Gesprächssituatioii würde n ~ u i  dies d s  'Mißverständius' be- 
zeichnen, und der Sender würde, wenn er davon erfülire, 
korrigierend und präzisierend eingreifen. Tote Autoren 
können das nicht, und so müssen sie es sich nach dein Priii- 
zip "Qui tacet consentire videtur" - offenbar einem Grund- 
prinzip vieler Interpreten - wolil oder übel gefallen lassen. 

Es wäre nun aber ganz falsch, wollte n m  diese zweite 
Art der Rezeption in toto für illegitim erklären. Man niuß 
sich vor Augen halten, daß solche Textadaption die Inten- 
tion des Autors überhaupt nicht ermitteln will, sondem ganz 
andere Zwecke verfolgt. Es ist eine falsche Ausweitung des 
eiiifaclien Kornmunikationsmodells, wenn man es auf das 
Verl~dtnis von Dichter und Publikum anwendet, wie das so 
oft geschieht. Die Poetizität eines Textes ist niclit nur be- 
gründet in bestimmten Eigenschaften des Textes selbst, 
sondeni auch in der Art seiner Verwendung: Es gibt so et- 
was wie die poetische Textvenveiidung durch ein Publikuiii, 
und diese poetische Textverwendung ist grundverschieden 
von der Textverwendung in der Alltagskonuiiunikatio~i. 
Mittels des poetischen Textes spricht das Publikunr zu sich 
selbst, der "herme~ieutisclie Zirkel" ist geradezu der Koii- 
stihitioiismodus poetischer Textverweiiduiig diirch ein Pii- 
blikuiii, das im Text seine eigenen ästhetisclieii Normen af- 
firmiert, mit dem Text seine eigenen Probleme zu lösen ver- 
sucht - und für das der Autor gar niclit 'Sender' ist, dessen 
Intention es zu erfassen gilt, sondeni iin Extremfalle Her- 

Nicht also soll die Legitimation von zirkulärer Textad- 
aption durch ein Publikum bestritten werden.f29 Ganz ent- 
scluedeii aber ist zu be[73]streiten, daß solche Textadaption 
die einzige Möglichkeit literatunvissenschaftlicher Tätigkeit 
sei und jede andere Bemühung als "Objektivismus" oder 
"Positivisniiis" abquaMiziert werden muß. Die wir- 
kungsgeschichtliclie Wendung sollte vielmehr ihren Sinn 
darin finden, daß nun auch Textadaptionen als Gegenstände 
von Literaturwissenschaft ins Blickfeld rücken. Gewiß: we- 
der die Redesituation des Autors noch die Rezeptionssitua- 
tion kann je vollständig rekonstniiert werden. Aber eine 
Resignationslösung der Art, daß man sein Heil im eigenen 
Adaptieren sucht, wäre nur der Ausdruck eines Alles-oder- 
Nichts-Anspruchs, der die Prozeduren rational kontrollierter 
Wisse~iscliaft in dem Aiigenblick verwirft, in dem sich zeigt, 
d'aß definitive Erkenntnis niclit ~nöglich ist, - eine wahrhaft 
'faustische' Lösung. I 3 O  

4 .1 .3 .  Der hlvthos von der Identität;. Der resignative - und 
durch eine fatalistische Gescluclitsphilosophie zuweilen po- 
sitiv gewendete - Zug der neueren Hermeneutik leitet sich 
aiis Einsicliteii wie der ab. "daß der Mensch in den Geseil- 
scl~aftswisseriscliafte~i zugleich Subjekt und Objekt der 
Wisse~iscliaft ist" l 3  l ,  oder in der älteren Formulierung: "daß 
der. welcher die Geschichte erforscht, derselbe ist, der die 
Geschichte Die Lust am Paradox gebiert hier 
einen Mythos, der, je nach der angezielten Allgemeinheitse- 
bene, Gestalt annimmt als Mythos vom einzigen Menschen, 
als Mytlios von1 eiiizigeii Text und als Mythos vom einzigen 
Wort. 

Der Mytlios vom einzigen Menschen kommt in den bei- 
den eben zitierten Äußerungen zum Ausdruck. Da "der" 
Mensch auch Teil der Nahir ist, könnte man ebenso gut sa- 
gen, daß in den Nahinvisseriscliaften "die" Natur "zugleich 
Siibjekt lind Objekt" ist, iind da "der" Mensch unbezweifel- 
bar aiicli Teil des Universiiriis ist, könnte man sagen - und 
Iiat iiiaii auch gesagt -. daß das Universum im Menschen 
sich selbst erkennt. Es I~uidelt sich hier um ein gepflegtes 
spracliliclies Mißverstäridius. Es ist ein Unterschied, ob die 
Sclilaiige "Berta" sicli selbst vom Schwanz her 'zirkulär' 
auffrißt oder ob sie die Sclilaiige "Amalie" fnßt. Man kann 
zwar in beideii Fällen sagen: "Die Sclilange [74]frißt die 

steller eines Artefaktes, das der Anfülluiig mit Bedeuhitig 129 

iiuttels einer Spiritualdeutuiig erst l~arrt. Gerade in der poeti- 
schen Textvenveiidiirig ist der Test herreiiloses Freigut, ab- 
gelöst von der Problemsituatioii der Entstehung und daiiut 
frei für die Eingliederung in den Enipfänger-"Kontext". Daß 130 
solche Eingliederung nicht reibungslos geschieht, daß der 
Text sich zuweilen dagegen spent und als Konterbande neue 
Iiifonnationen einbringt, mag der rede Hintergrund der 
Rede von der "Horimntverschmelning" sein. 

131 

S.J. Scliniidt. Texnheorie, München 1973, S. 48, sieht den Modell- 
fall iti den "koiiiniunikative(n) Handlungsspiele(n) zwischen anwe- 
senden C;espräclispartneni". Für Literatur - im einfachen Sinne der 
ScliriAliclikeit - ist jedocli Abwesenheit konstituiv, und insbeson- 
dere fur poetische Literatur muß das Schwergewicht auf die Situa- 
tionsdifferenz und ihre Konsequenzen gelegt werden. 
Vgl. Danto, Philosophie der Geschichte, wie Anm. 37, S. 157: "Lln- 
sere eingestandene Untnhigkeit, die Vergangenheit zu beobachten, 
ist kein der Geschichte selbst inharenter Defekt, sondem ein 
Mangel, den zu überwinden ja gerade der Zweck der Historie ist [...I 
Gerade weil wir keinen direkten Zugang zur Vergangenheit haben, 
haben wir die Geschichtswissenschaft". 
Apel. Transfomiation der Philosophie (wie Anm. 75), Bd. 2. S. 226. 
Dilthey. Schriften (wie h i n .  37), Bd. 7. S. 278. 



Schlange", aber Subjekt und Objeki des Fressens zugleicli 
('dieselbe' Schlange) ist "die" Schlange nur im ersten Fall. - 
Der Mythos vom einzigen Wort wurde in diesen] Kapitel 
bereits auführlich beliandelt. - Der Mythos vom einzigen 
Text schließlich betrifft die analoge Vorstellung von einem 
Zirkel, der dadurch entstehe, daß Zeugnisse fremder Kul- 
turen mittels eines Vorverständnisses vom 'Ganzen' gedeutet 
werden, das selbst der Deutung solcher Zeugnisse ent- 
stammt. Auch hier wird vernachlässigi, daß eine Vielzahl 
von Einzeltatsachen zu gegenseitiger Monosemiemng' 
führt, so daß es hier durchaus Möglichkeiten der kritischen 
Prüfung und der Falsifikation gibt.133 

Sinnvoller scheint es, statt eine vage Identität von Sub- 
jekt und Objekt zu konstatieren, die genaue Stelle der Ge- 
meinsamkeit zu ermitteln. Um menschliche Haidluiigeii ad- 
äquat zu besclueiben, müsse man die "(immanenten) Nor- 
men ihres Gelingens verstanden und als Beweriungsiri,aRstab 
anerkannt"134 haben: So weit "Anerkennung" ein Moriient 
der Billigung impliziert, ist auch hier nocli das alte 
Hineinversetzungs-Modell gegenwärtig. Jene elementare 
Identität von Subjekt und Objekt, die beini 'Verstelieii' in 
dem von uns definierten Sinn tatsächlich in Aiispnicli ge- 
nommen wird, ist eine Identität bezüglich der Logik von 
Erklärung und Prognose. Auf der Basis dieser Identität kann 
das erkennende Subjekt das explaiiativ-prog~iostisclie Fuii- 
dament fremden Handelns forttral (und intersubjektiv iiacli- 
priifbar) nachvollziehen, ohne deshalb die Inhalte der frerii- 
den Regelrnäßigkeitsannahmen als für sich gültig akzeptie- 
ren zu müssen. 

4.2.  Grundbegr~jie: Poetische Matrix und Dispositionen der 
Texte 

Die Wendung zur "Rezeptionsästhetik hat einem alten Pro- 
blem der Literaturwissenschaft neue Brisanz versclkafft: Es 
ist, in allgemeinster Formuliemng, das Probleni des Ver- 
hiitnisses mischen Menschen und Testen.135 Psycliologi- 
stische Hermeneutik konnte ohne Mühe den [75]Text als 
'Ausdruck' des Autors diesem unterordnen; pliänoiiieiiologi- 
sche Gebildeästhetik konnte sich auf die Beschreibung des 
Textes konzentrieren und Autor und Publikuiii in die Raid- 
bereiche verweisen. Die "Rezeptionsästlietik" konnte. in ih- 
rer praktischen Applikation, nicht so ohne weiteres die Re- 
zeption in den Mittelpurikt ihrer Arbeit stellen. - schon des- 
halb nicht, weil sie sich ja nicht bei 'offerieiii Hini' abspielt 

133 Vgl. hierzu Gönner, Logik der InterpreL~tioii, wie Aiiiii. 5. S. 120fT. 
- Göttners Einschätzung des "Verstehens" als eines "bloO Iieuristi- 
schen Verfahrens" (S. 79) - worin sie Stegriiüller folgt - scheint mir 
nicht notwendig, wenn man das Problem entspreclieiid iiieineiii De- 
finitionsvorschlag reformuliert. 

134 Apel, Transformaiion der Philosophie (wie Anm. 75), Bd. 2, S. 229. 
135 Die Schwierigkeit besteht darin, daß der Tex* zwar eitle Art von br- 

schreibbarem 'Ding' ist, das aber defizient bleibt. wetiii es nicht 
zugleich als b l o h  'i~berbloibsel' aus einem Prozet3 gesehen wird. 

und die ofi genug fragwürdigen Zeugnisse von Rezeptron 
(Rezensioneii, Briefe, etc. bis hin zur Messung von 
Schweißabsondemrig) in hohem Maße deutungsbedürftig 
sind. Es entstand die etwas paradoxe Situation, daß die 
wichtigste Gmndlage "rezeptionsästhetischer" Untersuchung 
doch wieder - der literarische Text war. Doch ist dies nur ein 
äuReres Symptom dafür, daß die einige Zeit übliche 
AuJeilung von "Produktions-", "Darstellungs-" und "Rezep- 
tionsästhetik" nur als Provisorium legitimiert sein konnte136 
daß es jetzt aber ganz wesentlich darauf ankommt, die 
Relationen zwischen den mit diesen Begriffen bedachten 
Bereichen näher zu untersuchen. Es ist Aufgabe dieses 
Kapitels, einige Grundbegriffe der textbezogenen 
Autor/Leser-Beschreibung ('poetische Matrix') und der au- 
tor/leserbezogenen Textbeschreibung (Dispositionen der 
Texte') zu entwickeln, die es erlauben, das Verhältnis von 
Prozeß und Gebilde etwas aufzuheilen. 

Wird das Gerüst von Geschichte bei den Regelmäßig- 
keitsannalunen der handelnden Subjekte gesucht, - wird Li- 
teratur als eine besondere Manifestationsform solcher Regel- 
iiiaßigkei~mrdunen aufgefaßt, dann liegt es nahe, für das 
Probleiii der Literaturgeschichtiichkeit Rat zu suchen be 
einer Disziplin, welche die Geschichte von Regelmäßig- 
keitsauialuiieii sich zum Gegenstand gewahlt hat: bei der 
Wisseiiscliaftsgesclucl~te. Dies freilich nicht ohne Vorsich 
und Waid, deiui weder lassen sich deren Kategorien um- 
staidslos auf jede beliebige normativ-kognitive Erscheinung 
übertragen, noch sind sie ~nurnstritten.'~~ 

Es ist jedoch weder möglich noch nötig, die in den letz- 
ten Jaluen aufgeflackerte Kontroverse zwischen T.S. Kuhn 
und den Popperianern hier in extenso zu referieren und 
womöglich alle Mißverständnisse zu klären. Abgesehen da- 
von, daß der Dissens von einigen Beteiligten [76]und eini- 
gen Beobachtern weit über Gebühr dramatisiert worden ist 
scheint auch das, was nach Abzug des Pulverdampfes noch 
an Widersprüchen bleibt, gerade für die Geschichte der all- 
gemeinen normativ-kognitiven Faktoren irrelevant zu sein 
Hier bietet es sich vielmehr an, Poppersche und Kuhnsche 
Ansätze miteinander zu kombinieren, d.h. 'Nonnalliteratur 
vornehmlich mit Kategorien zu erfassen, die K u h  auf die 
'Nonnalwisserischaft' anwendet, literarische Evolution hin- 
gegen, Veränderung, von der Seite Poppers anzugehen 
Popper ist ja vornehmlich an normativer Wissenschaftstheo- 
rie interessiert, und deshalb sucht er bei seinen Ausflügen in 
die Wissenscl~aftsgeschichte primär nach jenen Elementen 
die für theoretischen Fortschritt verantwortlich sind. Er ver- 
gibt deshalb den Namen "Wissenshaft" nur an den Teil des 
iiistihitioii~isierte11 Wissenscliaftsbetriebs, der auf solchen 

Zur "Rezeptionsästhetik" vgl. jetzt die Sammlung von Waming (wie 
Anni. 124). Detzeit qualifiziertester Antipode dürfte E. D. Hirsch, 
Prinzipien der Interpretation, München 1972, sein. 

137 Die Diskussion ist dokumentiert in LakatosA4usgrave (Hrsg.), Kri- 
tik und Erkrnntnisfortschritt. wie Anm.3 , und W. Diederich 
(Hrsg.). Theorien der Wissensch~geschichk, Frankfuit 1974. 



Fortschritt hinzielt. Kuhn hingegen untersucht als Historiker 
den geamten Wissenschaftsbetrieb, und das ist so eniücli- 
temd, daß auf den ersten Blick Erkemtnisfortschritt eine 
Sache des Zufails und der Mode zu sein scheint. 

Poppers Position hat in der gegenwärtigen Literatur- 
wissenschaft ein Gegenstück, nämlich die in den letzten Jah- 
ren in immer neuen Variationen verbreitete These, "Poetizi- 
tät" sei durch "Verfremdung", "Entautomatisierung" etc. zu 
definieren,138 also durch eine Art von 'Falsifikation' von 
vorliegenden und eingefahrenen Denk- und Dichtschemata. 
Man mag Poetizität immerhin so definieren, aber man muß 
sich dabei bewußt sein, daR sich in dieser Definiton eine 
Wertung versteckt, daß zu ihren Vorgängern etwa die heute 
weniger geschätzte Argumentation gehört: "Echte Dichtung 
erbaut den Menschen, und wenn sie das iucht tut, dann ist 
sie eben keine echte Dichtung." Das sind keine Aussagen 
einer empirischen Literatunvisse~~scliaft, sorideni Aussagen 
einer normativen Ästhetik, die, wenn sie als Aussagen einer 
empirischen Literatunvisseiisclüift niißverstaiideri werden, 
deren Gegenstandsbereich allzusehr eiiiscluankeii. Wir 
wollen hier nicht normative Literaturwissenschaft betrei- 
b e ~ ~ ~ ~ ~  und deswegen bleibt uns die [77]'außerordentliclie' 
Literatur nur eine Möglichkeit von Poesie, die überdies auch 
gar nicht beschreibbar wäre, wenn man nicht ermittelt 
worin sie jeweils von der 'Normalliteratur' abweicht. Daß es 
diese 'außerordentliche' Literatur gibt, soll keineswegs ge- 
leugnet werden, und im Kapitel 4.3. wird zu zeigen sein, wie 
sich gerade die Kategorien Poppers zu ihrer Erfassung 
eigiieri. 

4.2.1. Poetische Matrix: 'Gattungen'. Zunächst aber ist der 
statische Aspekt zu entwickeln, und hier scheinen mir die 
von Kuhn unter dem Stichwort "Paradigma" gegebenen Er- 
örterungen recht fruchtbar zu sein. Dieses Stichwort ist 
mittlerweile Allgemeingut geworden. M. Masterman hat 
iucht weniger als 22 verschiedene Bedeutungen aufgeli- 
stet140, in denen K u h  den Begriff verwendet, womit ei- 
gentlich schon erklärt ist, was ihn so beliebt niacht. Kulm 
selbst hat ihn dem1 auch praktisch zunickgezogen lind diircli 
nvei andere Begnffe ersetzt, welche die beideii wichtigsten 
Bedeutungsgruppen unterscheidbar riiaclieii: durcli die "dis- 
cipliiiary inatrix" und das "exemplar" oder das "Vorbild".141 

13' Linguisten sprechen zumeist von 'Irregularitjt'. 
139 Denkbar w&e eine Texiherstellungslehre, die uni einiges fundierter 

sein könnte als der gegenwärtige Aufsatzuntemcht, aber diese wäre 
nicht 'normativ'. sondern 'technisch'. - Normative Wissenschafts- 

Mit dein Begriff der Regelmäßigkeitsannahme 1Mt sich 
definieren: "disciplinary matrix" ist das Ensemble von 
Regeliih?ßigkeitsannehmen. mittels dessen eine Forscher- 
gruppe ("scientific coimunity") ihre Probleme wahrnimmt 
und löst, und zwar sind dabei Regeldigkeitsannahmen 
jeden Aggregatsmtandes beteiligf von der fortnaiisierten 
Theorie bis zur unausgesprochenen Metaphysik der Gruppe 
(die Angelsachsen verwenden dafür gelegentlich unbe- 
fangen den deutschen Ausdruck "Weltanschauung"). "Vor- 
bilder" hingegen sind die konkreten Problemlösungen, die 
für die Gruppe Präzedenzcharakter besitzen. 

Poetische Testverwendung ist Textwahrnehmung: Diese 
Behauptung verliert ihre Banalität, wenn man berücksich- 
tigt, daß Wahrnehmung kein passives Aufnehmen ist, son- 
den1 ein aktives, probleinlöseiides Strukturieren von 
'Gegebeiieiii'. Bei der poetischen (adaptiven) Text[78]ver- 
wendurig ist dieses Strukturieren weder de facto noch auch - 
wie beim einfachen Konmiurukationsmodell - idealiter eine 
getreue Rekoiistniktioii des geiiieiriteii Sinnes, sondern, wie 
Gadaiiier richtig gesehen hat eine Neukonstruktiori, bei der 
die Autorintentioii nur als ein Rest störrischer Materie zum 
Zuge koriuiien k m .  Zu jeder singulären Konstniktion aber 
gehört ein vorg&igiger Pl'an, auch zur Neukonstruktion des 
Textsiruies. Ich nenne diesen Plan die poetische Matrix, um 
dariut atiszudriickeii, daß es sich (1) uni eine geordnete 
Menge von Elementen handelt und daß dieser Plan (2) eine 
Art Negativ-Fonii ist von der in größerer Zahl Abdrücke 
auf singuläre Teste gemacht werden können (und mittels der 
iiatiirlicli besonders dafür befäliigte Individuen auch 
singuläre Teste herstellen können). In ordentlicher 
Definition: Poetische Matrix ist eine geordnete Menge von 
Regel in~igkei~?~mJunen,  mittels welcher poetische Texte 
produziert und Texte poetisch rezipiert werden. 

Die poetische Matrix, als mentale Einheit, entzieht sich 
unmittelbarer Beobachtung ähnlich wie "Rollen", "Nor- 
men", "Spraclikoinpetenz". "Instinkte" und andere verwand- 
te Systeiiie der Steuerung voii Verhalten, die nur arn Verhal- 
teri selbst beobachtbar sind. Erschwerend kommt hinzu, daß 
literarisches Verhalten auf der Rezipientenseite gleichfalls 
iuclit beobaclitbar ist. sondeni selbst wiederum erst aus 
seiiieri Dokiirrieritatioiieii abgelesen werden mull. Anderer- 
seits aber köiuieii wir den Bereich des jeweils Möglichen 
eingrenzen durcli Rekoiisuiiktioii der Probleinsituation, 
iiuierlidb der Testrezeptioii als Proble~nlösungsversuch 
fungiert, und vor allen1 durch die Texte selbst, die uns 
fixierte Abdrücke individueller (Autoren-)Matrizen liefem, 

theorie ist sinnvoll, weil sie auf einen Erkenntnisfortschritt hin sich sowie durch deii Vergleicli erfolgreicher und erfolgloser 
orientieren kann (wobei es in diesem Zusammenhang gleichgültig 
sein kann, ob die Onentieninp, auf eine regulative Idee von Wahr- Teste, der uns Hinweise darauf gibt, welche Werk-Elemente 
heit oder - instnimenta~istisch- auf technische Behenschung von 
Wirklichkeit hin erfolgt); einen vergleichbaren Begriff voii 'poeti- 
schem Fortschritt' wird man schwerlich konstruieren können. E.A. hlusgrave. Kuhns Second Thoughis, in: The British Journal for 

140 M. Masterman, Die Natur eines Paradigmas, in: Lakatos/Musgrave the Philosophy of Science 22. 1971. S. 287-297. Ich übersetze 
(Hrsg.), Kritik und Erkenntnisfortschritt, wie Anm. 3, S. 59-88. 'exeniplar' als 'Vorbild'. obwohl man das Wort grundsätzlich beige- 

l4' T.S. Kuhn, Second Iloughts on Paradigms, in: F. Suppe (Hrsg.), halten könnte: es giihe dann vielleicht Verwechslungen mit dem 
'Ihe Stmcture of Scientific Theones, lirban 1974, S. 459-482, dazu; opiittr einzuführenden Rrgriffdcs Exempels. 



der jeweiligen Rezipienten-Matrix zugehbren und tvelche 
nicht: Wir sind also durchaus in keiner verzweifelten Situa- 
tion. 

Was manchen Wissenschaftstheoretiker Popperianischer 
Provenienz so sehr an Kuhns Thesen stört: daß sie nämlich 
Wissenschaft behandeln wie jede andere normativ-kognitive 
Erscheinung, das macht sie applikabel für Litemhirge- 
schichte. Gewicht freilich muß auch hier darauf gelegt wer- 
den, daB die 'Moden' nicht in völlig irrationalen, unerklärli- 
chen Schüben erfolgen: daß sie vielmehr Antworten auf 
veränderte Problemsituationen sind. Dann nänilich, so ist zu 
vermuten, wird man neues Licht auf das alte Problem der 
'Gattungen' und der 'Epochen' werfen können. 

Zumal das Problem der 'Gattungen' ist in letzter Zeit 
wieder etwas [79]stärker ins Blickfeld gerückt142, wobei 
fast unvermindert die Frage nach dem 'Realitätsgruiid' der 
Gattungsbegriffe als aktuell empfunden wird.143 Doch die 
Frage, in welcher Weise es die Gattungen 'gibt' - ob iim 

also ein 'nominaiistisches' oder 'konzeptualistisches' oder 
'realistisches' Gattungskoimpt vorziehen solle - ist offenbar 
nur deshalb verworren, weil mit 'Gamiiig' recht verscluedeiie 
Einheiten bezeichnet werden. Grob könnte titan einen 
systematischen und einen historisclieii Gattungsbegriff uii- 
terscheiden: Der systematische Gaiiungsbegnff betrafe 
kleinste Einheiten der Begriffsbilduiig, deren Koiiibination 
überhaupt erst 'Gattungen' im herköiiunlicheii Siiuie kon- 
stituiert. In unserem Zusatnmenimg wichtiger ist der Iusto- 
nsche Gattung~begriff ,~~~ der durch den der poetischen 
Matrix ersetzt werden k m ,  damit deutlich wird, daß es sicli 
um historisch-variable Komplexe von Regeliiiäßigkeits- 
minalunen handelt, nicht aber um Konzeptionen tendeiitiell 
pmichronischer Begriffsbilduiig. Es gibt diese Art von Gat- 

142 Vgl. jetzt die Zusammenf;lrsung der Diskussion bei K.W. Hempfer, 
Gattungstheorie, München 1973. 

143 Vgl. Hempfer, Gattungstheorie, S. 37ff. - ln der Literatunvissen- 
schafl jedoch ist die nominalistische Position gemeinhin mit einer 
metaphysisch getönten Einzelwerk-Emphase verbunden, vgl. oben 
2.1.1. 

144 Etwa bei H.R. Jauß, Theorie der Gattungen und Literatur des Minel- 
alters, in: H.R. Jauß, E. Köhler (Hrsg.), Gnindriß der romanischen 
Literaturen des Mittelalters I, Heidelberg 1973, S. 107-138. - ifbers 

tungen im selben Sinn, in dem es die 'Mentalität des Eisen- 
bahnschaffners' oder das 'Denken der Romantik' gibt: Es 
sind Matrizen, mit deren Hilfe Texte produziert und rezipier 
werden. Solche [80]Gattungen (die 'klassische Elegie', das 
'naturalistische Drama') haben also grundsätzlich den Status 
von (statistisch-spatio-temporalen) 'Gesetzen' mi 
Gruppeimeii.  Das bedeutet: (1) In Erklärungen mittels 
allgemeiner 'Gesetze' gehören sie in den singulären Teil des 
Explanans, also zu den Randbedingungen oder 'Zusatzbe- 
dingungen', oder aber sie sind selbst als Explananda zu 
behandeln. Sie sind 'Quasi-Gesetze' im Sinne Alberts. (2) 
Nur 'Verstehen' - im oben skizzierten Sinne - kann mit ihnen 
operieren, als ob sie Invarianzen ausdiiickten; denn als 
historisch sich wandelnde Regelmäßigkeitsannahrne stiften 
sie kontingente Regelmäßigkeiten des (literarischen) 
Verhaltens, deren Kenntnis uns wiederum die Rekonstruk- 
tion fremder explanativ-prognostischer Kalkuiation (des 
Autors und des Lesers) ermöglicht. 

4.2.2. Dispositionen der Texte. Erst die Autorkeser-Akti- 
vität "konkretisiert" einen Text, der 'an sich', ohne Bedeu- 
h~ngsschöpfung durcli Menschen, eine bedeutungslose Laut- 
oder Buclistabenkette wäre. Insofern ist ein Text 'an sich 
auch nicht poetisch, sondern er wird poetisch durch die 
Verwendung mittels einer Matrix, die ihm Poetizität verleiht 
Wolil aber kann mui sagen, daß Texte eine bestimmte 
größere und kleinere naher beschreibbare Disposition zu 
poetischer Verwendung besitzen, daß sie in der Lage sein 
iiiiisseri, bestimmte Leistungen zu erbringen, welche eine 
poetische Matrix ihnen abverlangt. (Das Cordon bleu ent- 
stellt erst durcli die Kunst des Kochs; aber ein zartes Kalb 
hat eine bessere Disposition zum Cordon bleu als eine alte 
Kuh). Welche dieser Dispositionen im jeweiligen Rezepti- 
onsakt auch realisiert werden, hängt von der jeweils ange- 
wendeten Matrix ab. "Es ist die Möglichkeit des Verstan- 
denwerdens, die Dispositionseigenschaft des Verstanden- 
oder Gedeutetwerdens, die aus etwas ein Buch macht. Und 
diese Möglichkeit oder Disposition kann bestehen, ohne je 
aktualisiert oder verwirklicht zu werden."145 Das gilt analog 
auch für den poetischen Text. Ich werde im Folgenden ver- 

Ziel hinaus schießt die Kritik von ~astemack, Theoriehildung, wie suchen, die poetischen Dispositionen von Texten so weit 
Anm. 4, S. 140ff. Gewiß vefihrt Jauß eklektizistisch, und walir- 
scheinlich ist die Berufung der 'Koiistaiizer' auf Gadaiiier insges.mit uirueiße~i, wie das ohne Eingehen auf die historische Sin- 
nicht nur unnötig und inadäquat, sondern sogar Ilrnlnlend. Die Be- giil~Uität möglich ist. Mit den Dispositionen sind indirek 
mfung auf Poppers Begriff des "Ewartungshorizoiites". die Paster- ~ ~ ~ l e i c l l  die Hauptbereiche der MaUix beschrieben, 
nack besonders heilig attackiert, erscheint durchaus angeiiiesseii. 
denn bei Popper wie bei Jauß handelt es sich um Fragen der Vor- Unterschieden werden (1) hermeneutische Dispositio- 
strukturierune von Wirklichkeit: Nicht daß Jauß sicli eklektizistiscli Ile11. (2) ~ ~ f e n s i ~ e  Dis~sitionen und (3) ~ ~ ~ ~ o t ~ ~ ~ ~ s c h e  
auf Popper beruft wäre ihm vorzuwerfen. sondeni da0 er es bei Dispositioiieii. 
dem einfachen Hinweis bewenden läßt, olitie die Cliaiice zu selieii. 
wie seine Konzeption weit schlüssiger h5ne entwickelt werde11 
können, Ein kleiner Hinweis zur 'Konlmensiirabilitäf (vgl. /4rini, [81]4.2.2.1. Herrtreneutische Dispositonen. 'Hermeneutik 
64): Verwandtschaft besteht zwischen JauD' "Envartiitigshorizont" lliei~it 111 dieseln Zu~u1menhaig 'Verstehenstechnik' im en- 
und meiner "Mairix" (LU.), sowie zwischen den1 - über Gadamer an 
die 'Konstanzer' gewanderten - Collingwoodschen Verhältiiisse von 
Frage und Antwort und dem oben skizziertet1 Verhältnis von Pro- 145 Popper, Objektive Erkenntnis (wie Anm. IS), S. 133. Die Lehre von 
blemsituation und Problemlösungsversucli. Die llnterscliiede be- der 'dritten Welt'. die Popper hieran knüpft, ist mir jedoch nicht in 
treffen die Ableitungskontexte und deren liiiplikationen. allen Konsequenzen plausibel. 



gemn Sinn. Gemeint sind mit den hermeneutischen Disjm- 
sitionen Leseanweisung, die der Text gibt. Diese Lesean- 
weisungen bestehen darin, daß der Text den Leser darauf 
hinweist, mittels welcher Matrix er gelesen werden will. 
Einfache Elemente, mittels derer hermeneutische Disposito- 
nen hergestellt werden, sind etwa 'Gattungsq-, also Matris- 
Nennungen im Titel wie "Komödie" oder "Elegie" oder "Ein 
verwildeter Roman", wobei die letzte Nennung auch gleich 
mitteilt, daß die Matrix verfremdet werden wird. Aber es 
gibt natürlich noch weit differenziertere Hinweise, die 
verhindern, daß der Leser - so weit er die Matrix: überhaupt 
kennt - in die Irre geht, von den ~ ik t ions indizes~~~ bis hin 
zu Druckbild oder ~rachteinband. '~~ Vor allem aber ist 
jedes 'gattungs9-speufische Moment auch zugleich immer 
eine Information darüber, nach welcher Matrix der Text an- 
gefertigt worden ist und gelesen werden will. Solche Lese- 
aiweisungen sind in jeder Art von Text enthalten. So weiß 
ein Leser 2.B. vor der Lektüre des ersten Wortes überhaupt 
iuclit in welcher Natiortalsprache der Text gescluiebeii ist, 
aber schon das erste Wort gibt ihm ~uclit nur eine Iiifoniia- 
tion über den Gegenstand des Textes, sondeni sagt iluii 
zugleich: "Lies nucli in dieser Sprache! " Ebenso fordert jede 
Element der Matrix zugleich auf: "Lies mich nach dieser 
Matrix!" Es finden hier grundsätzlich dieselben Vorgäiige 
der Monosemierung statt, die im vorangegangeneii Kapitel 
erörtert wurden, wobei die Matrix-Signale [82]in der Regel 
an) Anfang des Textes besonders dicht auftreten, uni 
scluielle Orientiemiig zu ermöglichen. 

Die hermeneutischen Dispositionen haben also die Auf- 
gabe, den Text an die Matrix zu knüpfen. Adaptive Testre- 
zeptioii jedoch, die den Text als 'Freigut' von der Eiitste- 
Iiuiigsmatrix ablöst und einer neueii adaptiert, muß diese 
hermeneutischen Dispositionen zumindest partiell rmßach- 
ten, - seis, daß die wahrgenommenen Matrix-Signale [83]in- 
zwischen einer neuen Matrix zugehören, seis, daß sie über- 
haupt nicht wahrgenommen werden. Wie der engagierte 
Schaclispieler in unserem 'Pferde4-Beispiel sogleich an die 
Schachfigur denkt, so wird der Romantiker bei der Lektüre 
von Gedichten Walters von der Vogelweide sogleich Züge 
der ronmtisclien Matrix identifizieren und die Gedichte auf 
Grund dieser vermeintlichen Leseanweisung w,aiunehmen. 

4.2.2.2. Ostensive Dispositionen. Unter Osteiisioii wird hier 
eine bestimmte Zeiclieiuelation verstanden. wie sie iiisbe- 
sondere poetischen Texten eigen ist. Die beideii Seiteii des 
poetischen Zeichens, Signifikat und Sigiufikarit werden iiii 

14' Hierher ehört u.a. das von K. Hamburger, Die Logik der Dichtung, 5 Stungart 1968, beschriebene "Epische Priiteritum", darüber hiiiaus 
aber noch eine Vielzahl weiterer Indizes. Fehlen sie, dann können 
so handfeste Mißverstbdnisse entstehen wie bei dem berühmten 
Orson-Welles-Hörspiel oder bei dem vor einigen Jahren im Fen~se- 
hen vorgeführten "Millionenspiel" von Wolf;uig Menge. 

'47 Also auch 'Äußerlichkeiten' sind hier wichtig, bis hin zu Theater- 
zenel und 'feiner' Kleidung. 

4 

Folgenden als Kryptotiieorie und Exempel bezeichnet. -Nun 
zur Detailargumentation: 

4.2.2.2.1. Kyptotheorie. Literatur kann unter die theoreti- 
schen Problemlösungsaktivitäten gezahlt werden. Sie ver- 
mittelt Tradition, d.h. Problemlösungen, die den Charakter 
von Pr2zedenzentscheidungen tragen.14* Sie hat also 
tatsächlich 'Gehalt', 'Aussage4, 'Idee', sogar 'Moral', nicht nur 
dort, wo dies vom Autor selbst behauptet und deshalb auch 
vom ästhetisierenden Literaturwissenschaftler notgedrungen 
zur Kenntnis genommen werden muß. Die Normen, Ver- 
haltens-, Denk- und Selbstdeutungsmuster, von denen ein- 
gangs die Rede war, sind als kryptotheoretische Elemente in 
Literatur enthalten: Sie stiften Regelmäßigkeit und damit 
Koiiseiisus, sie üben Regelmißigkeitsannahmen ein, tragen 
bei zur explanativ-prognostischen Basis der sozialen Welt, 
helfen. die 'Wirklichkeit' berechenbar zu machen. Die 
'geistesgescluclitliclie' oder 'sozialgescluchtliche' Interpreta- 
tioiisweise. denen riiai haufig vorwirft, sie vergaßen über 
den1 'Inhalt' die 'Fonii'. zielen dieses kryptotheoretische 
Moiiieril voii Literatur aii (- eine andere Frage ist, ob sie es 
treffen). Der Haupteiiiwand gegen diese Art von Literatu- 
riiiterpretatiori laiitet, daß der 'Gewinn' vergleichsweise ge- 
ring sei; derui Poeten seien zumeist schlechte Philosophen 
(oder Soziologen) gewesen. uiid da solle man sich doch lie- 
ber an die authentischen Denker (Quellen) Dies 
wäre richtig, wenn es daru~ti ging, plulosophischen Extrakt 
aus Literahir abzuzapfen oder sie für die Sozialstatistik aus- 
zuwerten. Hier jedoch geht es darum, Literatur als Instru- 
ment von Traditioi~ 'exosoriiatischer Verehung', zu begrei- 
feil, also - uni das [84]Bild auf die Spitze zu treiben - die 
Stniktur eines exoso~iüitischeri Cluonioso~ns unter das Mi- 
kroskop ni bekonuiieri. 

Literahlr als tlieoretisclie Problernlösungsaktivitäf so 
kau1 niai weiter sagen. niaillfestiert sich darin, da5 sie Pro- 
blerlre auf der Basis bestimmter theoretischer Vorannahmen 
(l),firrtiuliert, (2) erkldrt und möglicherweise auch (3) löst. 
Die Lösung freilich wird ihres theoretischen Charakters we- 
gen häufig iuclit - wie mui wold zuerst denkt - als happy 
eiidiiig damistelleri sein, sondern die Erklärung selbst kann 
eine Art Lösung sein. wenn ehva Tragik (d.h. eine be- 
stiiiuiite Konfliktquelle) als Ergebnis einer fundamentalen 
Irratioiialität des Alls erklärt wird uiid das Problem damit 
diircli Aufweis seiiier Unlösbarkeit gelöst wird. Ein sehr 
einfache. liolzscluuitl~aftes Beispiel, das die gerüuuiteii Be- 
griffe verdeutliclieii kaiui: Die gegenwärtige Welle der Ka- 
tastroplieiifiliiie wie auch die vergleichbare der 20er Jahre 

14' Vgl. Albert, Plndoyer für kritischen Rationalismus (wie Anm. 13). 
S. 30ff. 

149 Z.B. J. btman. Die Struktur literarischer Texte, München 1972, S. 
25, R. Wellel; A. Wmen. nieorie der Literatur, Bad Homburg 
1959. S. 103ff.. 123K 



wird von 'kulturkritisch' ambitionierten Filnikritikeni in der 
Weise bedeutet, daß sich hier diffuse Esistenzängste aiif un- 
zulängliche Weise Artikulation zu verschaffen suchen. Sol- 
che Deutungen muten oft recht spekulativ an, die dabei be- 
mühten Instanzen von 'Verdrängung', 'Frustration' etc. sind 
nicht sehr zuverlässig. Man kommt aber auch ohne sie aus, 
wenn man diese Filme als Problemformulierungen, -erklä- 
rungen und -1ösungen auf der Basis von ad-hoc-Hypothesen 
auffaßt, wobei der Vergleich zwischen der tatsächlichen 
Problemsituation und der Kryptotheone des Films durchaus 
Möglichkeiten rationaler Kritik im Sinne der genannten 
Filmkritiker ermöglicht. 

Problemformulierung, -erkläning und -1ösung sind niclit 
etwa als aufeinanderfolgende Schritte i ~ n  einzelnen Werk 
anzusehen (obwolil zuiikai irii klassischen Draiiia ein derar- 
tiges Schema zuweilen beobachtbar ist, als Esposition, 
'Schümng des Knotens' und 'Auflösung des Knotens)', 
sondern als drei Dimensionen der Entfaltung der krypto- 
theoretischen Implikation. Jede Forniulierung entlidt zu- 
mindest ansatzweise bereits Erklärung und Lösung, da die 
Formulierung bereits auf Grund der Theorie erfolgt. der 
auch Erkläning und Lösung zu verdanken sind. 

Die Kryptotheorien sind freilich keine wisseiiscliaftli- 
chen Theorien und auch nur zu einem geringen Teil Trivial- 
fassungen zeitgenössischer Philosoplieme, sondeni speziell 
dem System Literatur überantwortete Regelinäßigkeits- 
annahmen. Will man sie näher charakterisieren, so niuß nian 
jeweils die Frage beantworten, weshalb sie der Literatur 
überlassen wurden. Eine generelle Antwort wird kauiii zu 
geben sein, denn es gibt da offenbar ein sehr weites Spek- 
trum an Möglichkeiten. So [85]kann man etwa für die Lite- 
ratur der frühen Aufkl'iningszeit konstatieren, daß ilue 
Kryptotheorien sich weitgehend decken mit den Theorien 
der Humanwissenschaften der Zeit und sich uni Kompatibi- 
lität mit den Naturwissenscliafteii zunuiidest beiiiiilieii. Lite- 
ratur hat offenbar Iuer die Aufgabe. das in den Wisseii- 
scliaften für richtig Gelialteiie auf gefdlige Weise ni propa- 
gieren. Ain Ende des 18. Jaluliunderts jedoch ist eine Wende 
zur Autonomisierung und Metapliysizienirig ni beobachten, 
die Wahrheit der Dichter ist niclit iiielu deckiingsgleicli iiut 
der Wahrheit der Wissenschaftler, Literatur gilt als ap'arte 
Möglichkeit, eine nur ihr zugängliche Waluheit 
auszusprechen, und dies wiederum könnte iiian daiiut in 
Zusammenhang bringen, daß die Metaphysik alliik&lilicli aus 
den Wissenschaften vertrieben wird und in der Literahir eine 
speziell ihr zugedachte Heinistatt findet.150 

15' Es ist meines Wissens noch nicht versucht wurden. dürfte aber sehr 
lohnend sein, die von E. Topitsch, Vom Urspmng und Ende der 
Metaphysik, München 1972, entwickelten Kategorien auf die Lite- 
ratur der 'Goethezeit' anzuwenden. Ebenso ist zu vermuten, dnß 
diese Kategorien an zentralen Stellen von 'Ganungs'-Matrizen eine 
Rolle spielen, 2.B. beim Typus der Elegie von Schiller bis Rilke, der 
evtl. konstituiert wird durch eine besondere Affinitiit zu den von 
Topiisch so genannten 'eltaatiwh-kathartischen' Seelenrnyihen. 

Die kryptotheoretischen Leistungen von Literatur 
könnten also einmal als subsidiär, einmal als komplementdr 
bezeichnet werden. Möglich wäre ferner, die gleiche Alter- 
native innerhalb der Gegenwartsliteratur aufzufinden, wo 
etwa 'engagierte' Literatur subsidiäre, Trivialliteratur kom- 
plementäre Funktion hätte. Aber solche Binär-Typologien 
sind recht inhaltsleer, sind allenfalls heuristische Krücken 
die deutlich machen, daß gültige Antworten hier nur von der 
historischen Einzeiforschung entwickelt werden können 
Einige Hinweise h i em werden im nächsten Kapitel noch zu 
geben sein.15' 

4.2.2.2.2. Exempel. Die Kryptotheorien werden zumeis 
nicht unmittelbax aiisgesprochen, sie werden anders ausge- 
drückt als dies in normaler Rede üblich ist. Ich nenne diesen 
Modus des Aussprechens die Ostension. Das Problem der 
Osteiisiori ist wolil das Zentralproblem der Poesie und dami 
der Literaturwissenschaft. Daß im vorangegangenen Ab- 
schnitt immer von K~ptotheorien gesprochen wurde, lieg 
ja [Sbldaran, daß diese Regelmäßigkeitssannahmen quas 
'verborgen' im Test enthalten sind, - 'verborgen' aber nich 
deslialb. weil sie in irgendeiner Weise versteckt wären, son- 
deni weil die Weise des Aussprechens vom Gewohnten so 
sehr abweicht, daß dies in p m i  einem Vehergen gleich- 
zukoriuiieii scheint. Man muß wohl erst eine gewisse Hürde 
überspringen, um den Gedanken voll zu fassen, daß die 
.Sprache der Poesie eine eigene Sprache ist, und zwar nich 
im metaphorischen Sinne, sondern im wörtiichen: Um aus- 
zudröckeii, daß der Regen naß macht, kann ich die Laut- 
folge "Derregenmachtnaß" von mir geben, aber ich kann 
iiieiiieri P'utner auch vor die Türe fuhren und ihn vollregnen 
lassen oder ihn bitten, durchs Fenster zu sehen und zu beob- 
achten. was bei Regen geschieht. Gewiß sind diese anderen 
Möglichkeiten umständlicher und, im Falle einer solchen 
eiiifaclieii Mitteilung, weniger präzis, aber die Beispiele zei- 
gen. daß der Mitteilungszweck doch auf sehr verschiedene 
Weise erreicht werden kann. 

Hier mag der Hinweis auf die Poetik des 18. Jahrhun- 
derts weiterhelfen, die meinte, in der Poesie würden die 
Lelusätze der Wissenschaften "sinnlich anschaulich" ge- 
iiiacht. Uiisere Neigung, die vor-lessingsche Poetik mit ei- 
nein absclatzigen Lächeln zu behandeln, hat uns daran ge- 
Iuridert, sie als eine nur durch übergroße Vereinfachung 
felilgeliende Formulierung eines nach wie vor bemerkens- 
werten Sachverlialts zu begreifen. Zumindest der Serniotik- 
Booiii der letzten Jahre hätte den Blick scharfen können für 
eine beiiierkeiiswerte Eigentümliclikeit dieser Poetik: ihr ln- 
sistieren auf der 'emblematischen' Struktur von Dichtung 

1 5 '  Auch hier können vielleicht Kategorien von Topitsch fruchtbar ge- 
macht werden, der als mögliche Funktionen von Weltdeutungssy- 
Sternen die Welterklämng, die Verhaltensnormierung, die Weltver- 
k l b n g  und die Weltüberwindung nennt (E. Topitsch, Die Voraus- 
setzungen der Tmstendeniaiphilo~)phie, Harnburg 1975, $. 17). 
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d.k die VorsteUung, daß in Dichtung eine 'pictum', die 
sinnliche, bildhafte Seite, mit einer 'subscriptio', einer ab- 
strakt-theoretischen Seite, 'Besonderes' mit 'Ailgenieinem' 
verbunden sei. Was also von der neueren Sprachwissen- 
schaft als "quantitative ~onsubstanzialitätsreiation"~~~ von 
Ausdrucks- und Inhaltsseite, Signifikant und Signifikat im 
sprachiichen Zeichen konstatiert wird, wird in diesen Poeti- 
ken als Grundstniktur von Poesie aufgewiesen. Allerdings 
mit einem wesentlichen Unterschied: Die sinnliche Seite, die 
beim sprachlichen Zeichen der Lautkette entspricht, ist nicht 
arbiträr und allein durch Konvention festgelegt, sondern die 
'pictura' ist ein Exempel, das nach den Regelmäßigkeits- 
annahmen der 'subscriptio' konstmiert wird. Der singuläre 
Fall des Exempels steht in einem logischen Abhängigkeits- 
verhnltnis zur k'ryptotheorie. Oder umgekehrt gesagt: Das 
Exempel als [87]Signifikant bezeichnet nicht nur auf Gniiid 
arbiträrer, solidem auf Grund logischer Verknüpfuiig die 
Kryptotheorie als Signifi2~at.l~~ 

Von hier aus erhait das Problem der Fiktionaiität einen 
iieueri Aspekt. Die Fiktionalität des poetischen Textes, ge- 
nauer: der Exempel-Seite der poetischen Ostension ent- 
spricht der Arbitrarität des sprachlichen Zeichens. Die sin- 
gulären Fälle der poetischen Ostension sind zwar 'frei er- 
funden', wie die Formel lautet, d.h.: der singuläre Fall, der in 
einem Basissatz-Aggregat mit Namen 'Roman' dargestellt 
wird, kann nicht empirisch überprüft werden; daß Gustav 
von Aschenbach bei Thomas Mann ein Dichter, in Viscontis 
Film hingegen ein Musiker ist, wird kaum jemanden ver- 
'anlassen, ein Lexikon zu konsultieren, um zu erfahren, was 
er nun 'wirklich' war.154 Trotzderri wäre es falsch, wenn ~iiaii 

Literatur nun in tot0 unter den1 Zeichen Fiktionalität 
~ ä l 1 e . l ~ ~  Denn die Kryptotheonen köiuieii durcliaiis den 

152 K. Heger, Die methodologischen Voraussetzungen von Onomasio- 
logie und begdnicher Gliederung, in: Zeitschrift für romanische 
Philologie 80, 1964, S. 486-516, S. 489. 

153 Es ist wichtig, dabei die Ebenen nicht durcheinanderzubringen. 
Umgangssprache fungiert im poetischen Werk ganz 'normal': Im 
Drama etwa als Kommunikationsmittel innerhalb einer Handluiig, 
in der Epik zur Darstellung eines Sachverhalts (zumeist als Rede 
einer SprecherErzfihler-Figur). Poetischer Signifikant ist die auf der 
Bühne gespielte H.mdlung (nicht das einzelne Sprachzeichen) oder 
der dargestellte Sachverhalt (nicht das einzelne Sprachzeichen). 
Allerdings bedarf das noch sehr genauer Differenzierung, etwa 
hinsichtlich der 'Ebene' von Sentenzen, Chor, Song und vor allem 
der Bedeutung 'stilistischer' Elemente (s.u. 4.2.2.3.; Ende) als 
Signifkanten. Hier sei nur die Notwendigkeit betont, zwischen der 
Zeichenhaftigkeit der Ostension und der Zeichenhaftigkeit der im 
Exempel venvendeten Sprache zu unterscheiden. So ist z.B. die 
Analyse eines Dramendialogs mittels der Sprechakt-Theorie eine - 
selbstverstandlich legitime - Analyse nur der Exempel-Seite der 
Ostension. - Der BegdT'Icon' irifft die Ostension nur ungenau, 
weshalb ich hier auf seine Verwendung verzichte. 

154 Dem widerspricht nicht, da8 z.B. gerade bei Thomas Mann die 
Untersuchung der 'Quellen' sehr fruchtbar sein kann, als Beitrag zur 
Heuristik der Exempel. 

15' Die zumeist nur vage artikulierte 'linke' Aversion gegeii den Fik- 
tionsbegriffhat ihren Grund wohl in der Vemiutung, er erstrecke 
sich auch aufdie Kryptothden ('ldtologirn'). deren grsrllwhafi- 
liche Wirkung dadurch verharmlost werde (vgl. eiwa B. J. 

Anspruch auf Gültigkeit auch auilerhaib des fktionalen sin- 
gulären Falles erheben. Manns und Viscontis Versionen 
können sich sehr wohl auch in den Kryptotheorien unter- 
scheiden. Ein soziales Drama kann einen fiktionalen singu- 
lären Fall darstellen, aber gleichwohl beanspruchen, 
'Wirklichkeit' [88]wiedemgeben, insofern namlich die 
Regelmaßigkeitsannahmen, nach denen der singuläre Fall 
konstruiert wird, Annahmen auch über 'Wirklichkeit' 
sind. IS6 

Das logische Abhängigkeitsverhäitnis des Exempels von 
der Kryptotheorie verleiht jedoch der Ostension über den 
Zeicheiicharakter Iunaus auch noch etwas von der Kraft ei- 
nes Beweises. Das Exempel ist die Verifikation der Kryp- 
totlieone, und zwar durcliaiis in jenem problematischen 
Siime, der ~n~ancheii Vorstelliingen des wissenschafstheore- 
tisclieii Venfikatioiusnius eigen ist. Es I'at sich d i c h  für 
jede Regelriiäßigkeitsauialmie eiii 'Beweis', eine Venfika- 
tion, fabrizieren. "Alle Pferde sind weiß": Den Satz kann ich 
'verifizieren' durch Vorführen eines Schimmels.157 Das Ex- 
empel ist zwar 'Signifkant' der Kryptotheorie. Anders aber 
als der Signifikant "Regenmachtnaß", der keinerlei Beweis- 
kraft besitzt, liefert die Ostension gleich einen Beleg mit: 
Der Beleg ist der Signifikant. Und da sich die poetische 
Ostensioii von der Empirie so weit lösen kann, daß potentiell 
das ganze Reich der Phantasie ihr zur Verfügung steht, kann 
sie ~ialieni alles verifizieren. Das poetische Werk ist in 
dieseiii Siiuie tatsäclilich aiitonom, eine 'eigene' Welt, deren 
Eleiiieiite in einein strikten Bestätigungsverhaltnis meinan- 
der stehen, da Sprache und Beweis zusammenfallen.158 

Und doch niaclit gerade diese Eigenschaft den poeti- 
schen Test so gebrechlich und vieldeutig. Wenn ich nieinen 
Partner iii den Regen führe, kann das, je nach Situation und 
Eiiibettuiig des Vorgangs, bedeuten "Daswetteristschlecht" 
oder "Derschneeistinregenübergegangen" oder [89lUAuch- 
wasseni~iterliegtde~ikräftendergravitation' oder ... oder 
... Osteiisionen sind für sich genommen in weit höherem 

Wanieken, Zur Kritik positivistischer~Literatursoziologie, in: Glaser 
1i.a.. Literatunvisseiischaft iitid SozialwissenschaR, wie Anm. 106, 
S. 81-150. bes. S. 89ff.). 

ls6 Der Grund. weshalb an der 'Gesellschaftsrelevanz' fiktionaler 
Exempel zweifelnde Autoren sich 'dokumentarischen' Stoffen zu- 
wenden, liegt wohl darin. daß sie deren Beweiskraft höher ein- 
schfitzen. 

157 Genauer: Ich kann ihn überhaupt nicht verifizieren, weil ich dazu 
siimtliche F'ferde vofihren niüßte, die es überhaupt gibt (Vgl. Pop- 
per, Logik der Forschung, wie Anm 6,z.B. S. 199). Begnüge ich 
mich zur Verifikation aber mit einigen Pferden, dann gibt es keinen 
Grund, niich tiiclit niit einem einzigen zu begnügen. Genau genom- 
men hat das poetische Exempel den Status eines universellen "Es- 
gibt-Satzes" (Popper, Logik der Forschung, S. 39f.). 
Es gibt dies auch in anderen Zusammenhiingen, weshalb die 
ostensiven Dispositioneii zur niilieren Bestimmung nicht ausrei- 
cheii. Die Fonnuliemngen von Hriratsmzeigeti insbesondere von 
Zeitiitigeii überregionaler t2ri versuchen Heirats.mzeigen insbeson- 
dere voii Zeiturigeii über die uiiigangssprachliche Information hin- 
aus nucli 'Niveau' zu ostendiereii. Sie stehen jedoch in einem 
Pmhlenikonttk-t. aus. dem man sie schwerlich wird heraus16s~n und 
poetisch venvendtrn kiinntn. 



Maße polysem als Aussagen mittels Lautketten, und sie sind 
deshalb als Alltags-Mitteilungen in viel höherem Maße 
situationsgebunderi. Der Iiolie Polyseiiue-Grad der Osten- 
sionen ist jedoch auch dafür verantwortlich, daß poetische 
Texte sich so sehr für Adaptionen eignen. Jeder neuen 
Deutung stellen sie ihre verifizierende Kraft zur Verfügung, 
ja, sie verdanken ihr Überleben und ilue Beliebtlieit gerade 
der Eigenschaft, den Kryptotheorien jeder neuen poetischen 
Matrix als Signifikant und Verifikation dienen zu können 
und sie zu bestätigen. Können sie es einmal niclit dann tei- 
len sie das Schicksal anderer Kurtisanen, die sich nicht an- 
zupassen verstehen, und werden verstoßen. Es ist dies der 
Grund, weshalb ich dem attraktiven Gedanken einer poeti- 
schen Aufklärung, einer Aufklärung durch poetische Ver- 
fremdung nicht so recht traue; wenn Literatur niclit nur be- 
stätigt - uiid sie kann natürlich auch eine Gnippe von Re- 
vol~t ionären '~~ bestätigen -, wenn sie Verfremdung und Ir- 
ritation auf ihr Panier schreibt, dann kann sie solche uner- 
wünschte Fracht allenfalls als Konterbande einbringen; aber 
was ist eine Verfremdung, die man nicht bemerkt? 

4.2.2.3. Mnenrotechnische Dispositonen. Was ist verant- 
wortlich dafür, daß Texte die Zeit überdauern? Eine Tei- 
lantwort wurde bereits iin vorausgegangenen Abschnitt ge- 
geben. Die Ostensionen dürfen nicht zu speziell, die von ili- 
nen ausgedrückten Kryptotheorien dürfen nicht ni festgelegt 
sein, damit eine niögliclist große Zald von verscluedeiieti 
Matrizen den Text adaptieren kaiui. Die 'ewigen' Tlieiiien 
wie Liebe iind Tod, dargestellt in idealisiert vereinfacliteii 
Milieus, haben hier besonders gute Uberleberiscliaiiceii. Es 
ist eine Tautologie, daß der Text desto eher 'Freigut' werden 
kann, je weniger er in einer bestimmten Sihiatioii verankert 
ist. Aber diese Tautologie leitet den Blick auf eiii weiteres 
Problem: Ein Text, der nur relativ lose aii eine 
Problemsituation gebunden ist, droht überhaupt verloren zu 
gehen. Texte, die die Zeit überdauern, riiüsseii also 
Eigenschaften besitzen, welche die Situationsverankenirig 
ersetzen. An die Stelle der Situationsverankerung tritt eine 
besonders gute Verschnürung des Textes. 

[90]Solche Verschnürung - oder Kohz'irenz - ist nvar  bei 
jedem Text vorhanden, aber das Ausmaß und die Mittel sind 
sehr unterschiedlich. Ein Gespräch etwa ist so stark von si- 
tuativen Elementen mitbestimmt, da5 eine Tonbandaiif- 
n'ahme, die nur den verbalen Anteil der Szene festliält, parti- 
enweise ganz unverständlich werden kam; dafür sind die 
Horizonte der Regelmäßigkeitsi~~malme~i diircli die geiiieiii- 
sane Situation der Partner und eiii Bündel iuchh~erbaler 
Zeichen iialiezu identisch. Anders ist es schon bei eiiieiii 

15' Ein Sonderfall ist dieser: LiteratunvisseiischnAlrr strlieii ziiiiirist 
unter einem gewissen Legitiniationsdnick. was dir 'KeIevaiiz' ilirei 
Arbeit anbelangt. Die Entdeckung der 'Verfreiiidiitig' iiiin gibt die 
Möglichkeit, literaturpflegerisclie Tätigkeit als 'Auikltiniiig' zu de- 
klarieren. Jade 'Verfremdung' ist also eine Bestäligiiiig dieses 
Selbsibildes des LiteratunvissrnschsAIers. 

wissenschaftlichen Werk, einem Gesetzestext oder einer an- 
deren Quelle der Vergangenheit; hier hilft nur eine Rekon- 
struktion der Problenisituation weiter, aber auch die Ver- 
schnürung des Textes muß besser sein, damit der Problem- 
Iösungsversuch mit 'Anfang, Mitte und Ende' vorliegt. Wem 
aber die Problernsituatiori des Texturspmngs gar nich 
interessiert, sondern der Test einer anderen Matrix adaptier 
wird, muß er ein Maß an Verschnürung aufweisen, das noch 
weit über das eines normaien historischen Queilentextes 
hinausgeht. 

Eine Möglichkeit ist die soziale Verschnürung, also die 
Einbindung des Textes in soziale Institutionen, oder die 
Verschnürung mittels sozialer, extratexiueller Techniken 
Das höchste Maß an sozialer Verschnürung dürften einige 
P'artien der Bibel aufweisen, aber auch andere Formen der 
Kanonisierung, etwa von Klassikern, sind hier zu nennen 
Die wichtigste extratextuelle Technik der Verschnürung is 
die Schnft. Eine Verbindung von Kanonisierung und extra- 
textueller Verschnürung ist das Auswendiglernen von Tex- 
ten, wie es z.B. lange Zeit auf Schulen mit Schillers 
"Glocke" betrieben wurde.160 Das freilich ist bereits die 
Folge bestimmter Dispositonen des Textes. 

Da es hier um die Dispositionen selbst geht, sei auf be- 
stiiimite Eigeiischzafteii von Texten hingewiesen, die als 
Verscluiürung dienen können. Vor allem ist hier ein weites 
Feld von 'sekundären Systemen' zu nennen, die dem Tex 
übenvorfeii werden uiid häufig rein arbiträren Charakter be- 
sitze~~. Airi bekanntesten sind hier Reim und Metrum. Sie 
iiiaclieii den Test sozusagen unzerstöhar, wovon der Phi- 
lologe aiigei&illig profitier& wenn er verderbte Texte wie- 
derliemstelleii versucht. Formaie Eigentümlichkeiten wie 
die Fünfaktigkeit der klassischen Tragödie, die Form der 
Raluneiuiovelle oder strenge Strophen[9l]formen seien hier 
wdillos als Beispiele genannt. Aber auch 'Spannungskur- 
ven', Pointen, systematisierte Bildlichkeit, die Abgeschlos- 
seiiheit des singulären Falles, bestimmte Proportionen 
Tektonik', Stilisierungstechniken jeder Art - all dies träg 
zur mnemotechnischen Disposition des Textes bei. Selbs 
Abweichungen von einem einmal anberaumten 'sekundaren 
Sy steiii'. können innemotechnische Funktionen erfüllen. 

Diese Erscheinungen sind immer wieder beobachte 
worden und werden deshalb hier nicht irn Detail behandelt 
Sie gelten als das eigentlich Poetische' oder 'Ästhetische'. So 
hat, tim niir ein Beispiel zu nennen, Jan Muka#rovsky den 
Bülilersclieii Spraclifunktionen eine vierte hinzugefügt: die 
ästhetische. Wie weit es sich dabei um die "dialektische 
Verneinuiig jeder praktischen F ~ n k t i o n " ' ~ ~  handelt, bleibe 
daluiigestellt; werui daiiut gemeint ist, d a  das Werk durch 

160 Besonders ablösbar sind 'geflügelte Worte': Wenn Hitler im 
Reicl~stag sagt: "Spät koniiiit ihr, doch ihr kommt", also aus Schil- 
lers WALLENSTEIN zitiert, dann ist das völlig unsinnig, aber er 
iistendiert damit 'Bildung' und emkt einen Lacherfolg. 

'15' Mirknrnwky. Kapitel aus der Poetik. Frankfun 1967. S. 49. 



sie aus dem aktuelIen Problemkontext abl6sbar wud, dann 
ist dem zuzustimmen, aber möglicherweise ist noch mehr 
gemeint. Jedenfalls deutet Mukarovsky die "ästhetische 
Funktion" als "Ursache" einer "Rückwendung der spraclili- 
chen Aktivität zu sich selbst"162, welche die Aufmerksarn- 
keit "auf das Zeichen selbst"163 richtet, und das dürfte zu- 
mindest partiell mit dem identisch sein, was hier unter Ver- 
schnürung oder mnemotechnischer Disposition verstanden 
wird. 

Es mag an dieser Stelle der Hinweis genügen, daß diese 
mnemotechnischen Dispositionen für die 'Poetizität' eines 
Textes, d.h. für seine Verwendbarkeit mittels einer poeti- 
schen Matrix und seine Ablösbarkeit von der Situation un- 
entbehrlich sind. Denn nur durch die Verschnürung ist die 
Situatio~werankerung zu ersetzen, auf die ja, wie dargelegt 
wurde, Ostensionen des Alltags in extreiii Iiolieiii Maße an- 
gewiesen sind, die aber gerade bei den poetischen Texten 
extrem gering ist. 'Poetizität', poetische Verwendbarkeit, ba- 
siert immer auf Ostension und Verschnürung. 

Der Begriff der 'Disposition' wurde bisher deshalb so hart- 
niickig verwendet, weil diese Dispositionen keineswegs nut 
voneinander abhebbaren 'Ebenen' der Werke verwecliselt 
werden dürfen. Im konkre[92]ten Einzelwerk kann vieliiielu 
jedes einzelne Element jede Disposition wahrnelunen, je 
nach der Matrix, ituttels der es adaptiert wird. Die Bildwelt 
eines Testes etwa kam sowolil als lienneneutisclies Matrix- 
S i g ~ d  wie als Exempel der Osteiisiori oder als nuie- 
niotechmsclies Element der Verscliiiüru~ig dienen. Den 
Sprachstil eines Werkes wird man auf den ersten Blick eher 
der Hennetieutik und der Miieinotecluiik zuordnen. Aber es 
ist durchaus möglich, daß die sprachliche Kultiviertheit ei- 
nes Essays der Wiener Jahrhundertwende zum Exempel für 
eine komplementäre Ostension wird, in der sie eine krypto- 
tlieoretisclie Utopie allgemeiner oder elitärer Kultiviertheit 
zu bezeichnen L?t, wie dem1 überhaupt eine Vielzdil von 
Texten, die 1mi gelieimiu~i nicht als poetisch zu bezeiclmeii 
pflegt, dadurch poetisch verwendet werden können, daß eine 
poetische Matrix einzelne Elemente zu Exempeln einer 
Osteiision deutet.'65 

4 .3 .  Veränderung 

Es kann nun nach dem allgemeinsten Prinzip von Verände- 
rung der poetischen Matrix gefragt werden, nach der allge- 

Mukarovsky, Poetik, S. 5 1. 
ebd. 
Lind selbstversiiindlich Henneneutik. die hier aber tiiclir genannt 
wird, weil nur Ostension und Verschriüniiig sich wecliselseitig er- 
giinzen. 

165 Beispiele sind etwa die klassischen Werke der Historiographie. aber 
auch viele Produkte der Werbung. deren Osteiisioii des 'schoiieii 
Lebens' gelegentlich so weit geht. daO sie voni Prc~dub sogar ab- 
lenk. 

meinsten Ursache von literarischem Wandel. ZweierIei muß 
iiiaii sich dabei vergegenwärtigen: (1) Veränderung ist 
durchaus kein so fundamentales Element der sozialen Wirk- 
lichkeit, durchaus nicht so universell und unabdingbar, wie 
es dem Angehörigen einer Industriegesellschaft des 20. 
Jahrhunderts erscheinen möchte. Es gibt ausgesprochen in- 
iiovatioiisfeindliche Milieus, Kulturen, die wir als primitiv 
zu bezeichnen gewohnt sind, in denen Veränderung, wenn 
überliaupt, nur ungemein langsam vor sich geht. Ähnliches 
gilt für bestimmte Sparten der Poesie, selbst im 20. Jahr- 
hundert. In weiten Teilen der Tivialliteratur bleiben die In- 
novationen auf eine minimale Anpassung des Kostüms der 
Exempel bescluaiikt. Literarische Evolution ist also keines- 
wegs eine Selbstverständlichkeit, sie kann sich beschleuni- 
gen, verlangsamen, zeihveise und in bestimmten Sparten 
auch ganz ausbleiben. Aber eben deslialb bedarf sie der Er- 
klärung. (2) Man iriuß sich ferner vergegenwärtigen, daß 
'die' Literatur eine Konstruktion ist, mit der man nur auf ei- 
ner [93]relativ holieri Abstraktiotisebene befriedigend ope- 
rieren kann. Literatur ist an sehr vielen Stellen des men- 
schlichen Bedürfnishaushaltes angesiedelt, es existiert 
gleiclizeitig eine Vielzalil von Literaturen, und auch ein In- 
dividuum Iiat eiii ganzes Repertoire von Mairizen zur Ver- 
fügung, aus dem je iiacli Sihiation ausgewählt wird. 

Daß diese einfachen Tatbestände zuweilen vergessen 
werden. liegt ai adaptiv-henneiieutischen Denkgewohn- 
lieiteii, an einer uiiausgesproclieiieii und zumeist wohl auch 
uiibewußteii Prograiiuilatik. Weim ~iämlicli Tradition als 
Rechdertigiiiigsiiistanz venveiidet wird, dann schleicht sich 
eine selu subjektive Teleologie ins Geschichtsbild ein. Ge- 
scluclite wird dann zu einer Veranstaltung, deren einziger 
Zweck es ist, in1 Jalue 19XX den Forscher Y und allenfalls 
noch ein paar Leute mit ähiiliclier Gesinnung hervorzubrin- 
gen. Sie hastet fönnlicli auf ihn zu, und damit hat sie einen 
'Sinn', d.ll. Veränderung wird als etwas im Wortsinne 
'selbstvers~%idliclies' angesehen, weil anders Geschichte ja 
den Forsclier Y iuclit Iiätte erreichen können; sie wird durch 
den unexpliziteii Firialiiexus erklärt, den der Forscher durch 
sein Selbstverständnis als letztes Glied der Kette setzt.'66 
Dadurch wird auch die 'eine' Literatur gesetzt, W i c h  jene 
Auswalil von Werken. deren Abfolge als der gerade Weg 
Iun zu111 Forsclier Y erscheint, so daß dieser noch einmal auf 
zirkuläre Weise als Ziel der Gescluchte bewiesen wird. Es ist 
dies eine Art von Minimal-Geschichtsphilosophie in- 
tentionaler Art. Mai  kam selbstverständlich nicht die Legi- 
tiiiutät eines Verfalueiis leugnen, das vom gegenwärtigen 
Interesse i n  die Vergangenlieit hineinfragt; von wo aus sollte 
iiiaii sonst fragen? Verfälsclieiid wirkt vielmehr der 
iiiiterstellte Fiiialiiesiis. der eiii Klassifikations- und Ver- 

Dies legt auch die Vorstelliitig nahe, daß der Interpret niit dem Text 
durclh die Kcat der d;uwiscbenliegendtn Interpretation verbunden 
se1. 
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knüpfungsmuster apriorischer und zirkulärer Art bereitstellt 
und damit weitere Fragen abschneidet: Daß es so koiiunen 
mußte, wie es gekommen ist, sieht man ja daran, d'aß es so 
gekommen ist. 

Verzichtet man auf den Gedanken der Einheit der Lite- 
ratur und auf dessen Konstituierung durch einen Finalnexus, 
dann erweist sich die Suche nach 'dem' Entwicklungsgesetz 
von Literatur als illusionär: die bisherigen Ansätze zu einer 
generellen Untersuchung von literarischem Wandel sind 
nicht aus nifäiiigen Gründen, sondern aus Gründen der 
'Sache selbst' unbefriedigend und sehr weit von der eiiipiri- 
schen Basis entfernt im Reich der selbstgenügsanieii Ab- 
straktionen be[94]hei1natet.l~~ Wenn ungeachtet dessen hier 
ein Schema literarischer Entwicklung uinrisseri wird, dann 
bewegt es sich gleichfalls auf dieser Abstraktionsebeiie. Es 
wird jedoch so formuliert, daß deutlich wird: Konkreter lite- 
rarischer Wandel kann nur mit Hilfe von Zusatzhypotheseii 
erklärt werden, weil nur in Zusatzhypotliesen foniiuliert 
werden kann, welche der vielen mögliclieti Aufgaben Lite- 
ratur im jeweiligen Falle zu erfüllen hatte, d.h. für welches 
Problem sie jeweils als Lösungsversuch eingesetzt werden 
sollte. 

4.3.1. Poppers Evolutionsschema. Popper entwickelt in 
mehreren Arbeiten ein Schema der Evolutio~i als Problein- 
Iösungskette nach dem Prinzip von Versuch und Intum. 
Dieses Schema ist 'darwinistisch', d.h. Popper Evolutions- 
theorie ist eine Fortbildung der Danvinschen Evolutions- 
theorie, allerdings - dies muß angesichts der bedingten Ab- 
wehrreflexe, die der Name Darwin bei n~anchen deutschen 
Geisteswissenschaftiern auslöst, sogleich hinzugefügt wer- 
den - mit einigen wichtigen Zusätzen. Niclitsdestoweiuger 
wird, wer bei Popper ansetzt, vom Begriff der 'literarisclien 
Evolution' nicht mehr nur in einem metapliorischeii, sondern 
in einem wörtlichen Sinn Gebrauch riüiclien dürfen. 
Evolution der normativ-kognitiven Faktoren und biologi- 
sche Evolution folgen dem gleichen Prinzip. weiuigleicli sie 
ihm auf unterschiedliche Weise folgen. 

Poppers Schema sieht folgendennaßen ausI6$ 

VL 1 
VL2 

P 1 FB > P2 
VL3 
VL 11 

(Hintergrund) 

P1 bedeutet dabei die ursprüngliche, P2 die iieiie Probleiii- 
situation, VL bedeutet die Lösungsversuche, FB die Fehier- 

Vgl. Siriedter, Formalisten, wie Anm. 54, aher auch E. Sh~iger, Stil- 
wandel, Zürich 1963. 

16$ Hier zitiert in der ausführlichsten Fassung, Objektive Erkenntnis 
(wie Anm. 1 5), S. 270. 
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beseitigurig, 'Hinter[95]grund' den bei diesem Vorgang nich 
thematisierten, nicht unmittelbar veränderten, aber 
gleichwohi mitwirkenden Teil des problemlösenden Sy- 
stems. In einer bestimmten Problemsituation P1 also ver- 
sucht der Organismus verschiedene Problemlösungen vor- 
läufiger Art. Im Bereich der biologischen Evolution handel 
es sich &bei um 'nifäilig' auftretende Mutationen, von 
denen die meisten irrelevant oder gar schädlich sind, wah- 
rend einige wenige vielleicht eine bessere Anpassung er- 
riiöglichen und damit als Problemlösungen taugen. Sie un- 
terliegen also einer Auswahl, der Fehlerbeseitigung, und 
dieser Prozeß führt zur neuen Problemsituation P2. Der 
ganze Prozeß spielt sich vor dem 'Hintergrund' entweder 
(biologische Evolution) gleichbleibender, nur mittelbar in 
iluer Funktion veränderter Organkomplexe oder (normativ- 
kognitive Evolution) gleichbleibender, ebenfalls nicht un- 
nuttelbar thematisierter Wissenselemente statt. Es handel 
sich hier also um das Prinzip von Versuch und Intum, von 
Antizipation und Fehierausmemng, das als Grundschema 
sowohl der biologischen Evolution als auch der kognitiv- 
~ionnativen Evolution gedacht wird. "Von der Amöbe zu 
Einstein ist der Erkenntnisfortschntt immer derselbe: wir 
versuclieii, unsere Probleme zu lösen und durch Auslese zu 
einigennaßen brauchbaren Lösungen zu kommen."169 
Wem solchermaßen Evolution quasi als genus proximum 
konstituiert ist, muß freilich nach altem Brauch auch die 
spezifische Differenz von biologischer und normativ-ko- 
giutiver Evolution &er beleuchtet werden. Gewiß, "von 
der Amöbe zu Einstein ist nur ein Schritt",170 aber Popper 
führt aucli aus, wie wichtig dieser Schritt ist. Die Unter- 
scluede betreffen vor allem die Art der Weitergabe von 
Problenilösurigen und die Art der Fehierausmemng. Im 
Bereich der biologischen Evolution werden Informationen 
(Problemlösungen) fast ausschiießlich durch Vererbung 
weitergegeben. Die Mutationen mit den besten Uberlebens- 
und Fortpflamngschancen geben ihre Problemlösung ge- 
liäuft über den genetischen Code weiter. Nun ist dies gewiß 
auch beim Menschen ein wichtiger Kanal für die Weitergabe 
von Problemlösungen; die Unterschiede zwischen Homer 
und Tlieodorakis sind vermutlich nicht nur sozio-kultureller 
Art, sondern es ist anzunehmen, daß in diesem Zeitrauni 
aucli genetische Veränderungen geringen, aber vielleicli 
gerade für literarisch-musikalische [96]Produktion 
relevanten Ausmaßes stattgefunden haben. Als entscheiden- 
des Moment tritt jedoch beim Menschen die Sprache hinzu 
die aiicli eine exosomatische Weitergabe von Informationen 
eniiöglicht. Popper knüpft hier an bei Bühiers Sprachtheo- 
rie. Mit Bühler unterscheidet er Kundgabe-, Appell- und 
Darstellungsfunktioii der Sprache. Die ersten beiden Funk- 
tionen seien auch in Tiersprachen aufzufinden, als Aus- 

Objektive Erkenntnis (wie Anm. 15). S. 289; zur technischen An- 
wendbarkeit vgl. I .  Rechenberg, Evolutionsstrategie, Stuttgart 1973 

170 Objektive Erkenntnis (wie Anm. 15). S. 273. 



drucks- und Auslöserfunktioik wolungegen die Dmtel- 
lungsfunktion oder deskriptive Fu~ik t ionl~~ zuiiundest in 
entwickelter Form nur in Menscheiisprachen aufnifiiideii 
sei. Diese Darstellungsfunktion macht es möglich, Pro- 
blemiösungen auf nichtgenetische Weise zu speichern und 
über Generationen hinweg weiterzugeben, ohne daß sie 
einen Niederschiag im genetischen Code fänden. Sie er- 
möglicht die theoretische Abbildung von Wirklichkeit und 
damit Tradition, Schaffung, Verankerung und Weitergabe 
von kulturellen Regelmäßigkeiten und Regelmäßigkeits- 
annahmen. Der theoretischen Funktion von Sprache ist es ni 

verdanken, daß es (innerhalb des biologischen Dispositions- 
und Determinantenrahmens) einen Bereich der nonnativ- 
kognitiven Evolution gibt. Der andere Unterschied liegt in 
der Art der Fehierausmemng. Hier muß, entgegen Poppers 
Formuliemng, aber in Poppers Sinn, von zwei Schritten ge- 
sproclieii werden, welche die Amöbe und Einstein vonein- 
ander trennen. Ein gravierender Konstnrktionsfehier der 
Amöbe, d.h. eine Unangepaßtheit, die ihre Uberlebensclm- 
cen mindert, wird durch Ausniemng der damit behafteten 
Individuen ausgemerzt, da der Problemiösuiigsversucli uri- 
ablösbar iiut den Individuen verbunden ist. Eine falsche 
Theorie kam natürlicli auch tödlicli sein. Aber sie kann aiicli 
diircli Erfahrung ausgemerzt werden, ohne d'aR sich ani 
biologischen Substrat etwas ändert. Wer einen Blitzschiag 
überlebt (oder sieht, daß ein anderer ihn tuclit überlebt), Iiat 
etwas über die Wirklichkeit hinzugelernt und kann diese 
Erfaluung in deskriptiv-theoretischer Sprache weitergeben; 
er kam eine Tradition begründen. Und wer, alter Tradition 
folgend, beim Gewitter Buchen sucht und bei solcher 
Gelegenheit walunimmt, wie ein Blitz in eine Buche schlägt, 
kann eine Tradition verändern. Noch iinmer zwar erfolgt die 
Felilerausmemng 'nifällig' - vgl. unsere Bemerkung a n  
Ende des Kapi[97]tel 2.2.3. -, in Katastrophen jeder 
Größenordnung, aber es müssen nun nicht niehr, wie bei der 
biologischen Evolution, alle Träger der falschen Pro- 
blemlösung physisch vernichtet werden, sondern man kann 
die voii ihren Trägern relativ ablösbaren Regelmäßigkeiten 
und RegeMigkeitsannahmen verändern. Der nächste 
Sclintt, der zu Einstein (oder Einstein 2), hängt mit einer 
weiteren Funktion der Sprache zusammen. Popper fügt sie 
den von Büliler ermittelten hinzu und nennt sie die argii- 
11ientative.l~~ In der Argumentation - oder im 'Diskurs' oder 
der 'Metakommunikation' - werden Aiuialuiieii, die mittels 
der deskriptiven Funktion forniiiliert werden können. selbst 

l 7 I  Diese deskripitve Funktion kann auch von der poetischen Ostension 
wahrgenommen werden, wodurch Literatur erst zum Traditions- 
speicher wird. - Die Sprechakt-Theorie hat niittlerweile eine Reihe 
weiterer Funktionen aufgedeckt, die aber hier veniachliissigt wer- 
den können. 

72 Popper. Conjecbres (wie Anm. 17), S. 134f., 293ff.. Objektive Er- 
kenntnis (wie Anm. 15). z.B. 26 1 ff. 

miii Gegenstand von (Meta-)Sprache1 73. zum Gegenstand 
kritischer Auseiiiandersetzuiig. Iin vonvissenschaftiichen 
Bereicli ist diese argumentative Funktion immer dann beob- 
achtbar. wenn Entscheidungen auf dem Wege der Diskus- 
sion getroffen werden sollen, wo also Regelmäßigkeits- 
annahmen nicht unmittelbar angewendet werden, sondern 
die Gültigkeit von Regelmäßigkeitsannahmen abgewogen 
wird. Nach Poppers Auffassung ist die Wissenschaft die 
Stätte, an der die argumentative Funktion von Sprache 
institutionalisiert ist, - oder doch sein sollte. Denn die argu- 
mentative Funktion ermöglicht es, Theorien der kritischen 
Prüfung zu untenverfen. Die Fehierausmemng braucht nun 
rucht mehr dem 'Zufall' überlassen zu werden, sondern kann 
in der kritischen Diskussion, im kritischen Test erfolgen. 
Die argumentative Funktion erlaubt es, Tradi[98]tionen zum 
Gegenstand voii Untersuchungen zu machen, exosomatisch 
vererbte' Probleinlösuiigen zu beurteilen und damit jene Ein- 
griffe in die Erbsubstanz durchzuführen, die im somatischen 
Bereicli noch als Alptraum gelten. Poppers darwinistischer 
Ansatz ist also keineswegs eine 'Entwürdigung' des Men- 
schen, sondern er führt zu der Folgerung, daß der Mensch 
die Prozeduren, welche 'die Natur' durclifülut, selbst in die 
Hand iieluiieii soll. Er eröffnet die Möglichkeit, "daß an un- 
serer Stelle unsere Hypotliesen sterben".174 Die Funktionen 
der Spraclie sind iii diesem Zusammenhang als eine Art Py- 
ramide zu denken: die jeweils niedrigeren sind auch beim 
Gebrauch der liöliereii anwesend (auch eine Argumentation 
enthält Signal- und Auslöseeleinente), wie denn auch die 
staiuiiesgescluchtiicli pniiutiveren Organfunktionen zu- 
nieist ruclit verloren gehen, so~ideni durch die höheren eine 
neiie Fiiiiktion zugewiesen erhalten können. Man kann den 
Koiiiples Evolution in folgender Weise schematisieren: 
J'Probleni! 
#Problemlösungssystem Sprachfunktion Weitergabe Fehlerausmerzung 

organisch (Amöbe) ~ i i n d ~ a b s l ~ ~ ~ e l l '  genetisch physische Ver- 

nichtung 

173 Die gegenwärtige 'Meta1-Mode Iaht gelegentlich vergessen, welches 
Problem Tarski niit der Einführung der 'Metasprache' lösen wollte: 
Die lionzeption der Metasprache macht es möglich, Satze zu bil- 
den. die sagen, ob ein (objektsprachlicher) Satz wahr ist oder nicht. 
(Vgl. W. Stegmüller, Das Wahrheitsproblem und die Idee der Se- 
mantik. Wien 21972, S. 38ff.. 246f.. 257f.) Der unendliche Meta- 
RegreR bis hin zur 'Yliiigangssprache als letzter Metasprache' ist ein 
Sclieiiiprobletii. das freilich durch den hiiufig anzutreffenden meta- 
pliorischen Begriffsgebrauch. der einfach 'Sprechen über Sprache' 
oder gar nur deii 'DefinitionsregreD' iiieint. nahegelegt wird: Eine 
Sprache ist iiiclit hletaspraclie 'an sich', sondern immer nur 'in Be- 
zug auf eine Ohjektsprache (die in einem anderen Bezug selbst 
eine hletasprache sein niag). und zwar in Bezug auf die Wahrheit 
ihrer Sätze. (Ein. zugegeheiiemiaRen etwas hinkendes, Beispiel: 
Weiiti B den A ohrfeigt, ist er ein Olirfeiger in Bezug auf A; wird B 
seinerseits von C geohrfeigt. so ist C ein Ohrfeiger in Bezug auf B, 
es ist aber in der Regel wenig sinnvoll, ihn einen Orfeigerohrfeiger 
zu nennen, und das womöglicli aufs ganze Alphabet auszudehnen). 

174 Popper. Ohjektivr Erkenntnis (wir Anm. 15), S. 274. 



theoretisch Darstellung Tradition Erfahning von (Einstein 1) Versuchen. von literarischen ~ x ~ e r i m e n t e n l ~ ~  (LE) be- 
'zufatligen' Katastrophen sitzen. Es folgt eine Phase der Fehlerbeseitigung, in der sich 

metaiheoretisch Argumentation Meta-Tradition Kritische (Einstein 2) 
eine bestimmte Matrix (Ml) von relativer Stabilität heraus- 
schält. Durch diesen ganzen Prozeß, durch die nichtliterari- 

der Kritik Prüfung# schen, vielleicht auch mit Hilfe der literarischen Lösungs- 

Auf diese Weise also kann die Evolution der normativ- 
kognitiven Funktionen an die allgemeine Evolution ange- 
schlossen werden. Allerdings muß mati sich vergegenwärti- 
gen, daß, so wenig der tatsächliche Wissenschaftsbetrieb in 
tot0 dem Modell Einstein 2 folgt, das außer- oder vonvis- 
senschaftliche Denken von diesem Modell nicht ausge- 
schlossen bleiben kann. Die Falsifikation durch 'zufällige' 
Katastro[99]phen kann auch im nichtwissenschaftlichen 
normativ-kognitiven Bereich nachträgliche Diskurs- oder 
Argumentationsphasen hervorrufen. Dem Historiker etwa 
sind sie von jenen Stellen der Geschichte her bekannt, 'an 
denen es zu interkulturellen Zusaintneiistößeii koiiuiit, die 
das bewußtlose Anwenden bestimmter Regelinda13igkeits- 
aruiahnieri in Frage stellen; die voii Mars so genaruiteii 
"Uinwälzungen" des "Überbaus" sind ~iut Aiiseiiianderset- 
zuiigeii über die Gültigkeit von Regeliitäßigkeitsa~u~?luiie~i 
verbunden; wo imiier kulturelle, moralische oder kogiutive 
Systeme Iieterogeiier Art aufeinandertreffen und sicli iuclit 
damit begnügen, den Konflikt mit physischer Gewalt aus- 
zutragen, sondern sich bemühen, das jeweils andere Systeiri 
mit Argumenten zu widerlegen (und seis auch iiiir, damit die 
physische Gewalt dann um so besseren Gewissens 'an- 
gewandt werden kann), ist Argumentation a n  Werke. Selbst 
in ihrer primitiven Form, inkarniert als Reiclispropagaiida- 
ininisteriuin, trägt sie noch dazu bei, daß auch die Position 
des Totsclilägers ihre Präiiusse artikulieren und daiiut aiicli 
schon zur Disposition stellen iiiuß: Der Hörer aiii Volks- 
empfänger erhält die Chance eingeräumt, zu sagen: "Wenn 
Ihr tatsächlich keine besseren Gründe für Euer Handeln 
habt, dann ist dieses Handeln schlecht." 

4.3.2. Literarische Evolution. Es ist nun iiiöglicli, Pop- 
pers Schema der Problemlösung für literarischen W'andel 
zuzusclMen. Dabei stellt der Weg voii P1 P2 die ver- 
einfachte, der von P 2 nach P 3 die vollständigere Version 
dar: 

Dabei ist P1 wiederum die ursprüngliche Probleriisituatioii. 
In dieser Situation können sich unter den Lösiiiigsversiiclieii 
auch solche literarischer Art befinden, sowolil subsidiäre als 
auch komplementäre, die gleichfalls den Status voii 

versuche ist eine neue Problemsituation P2 entstanden. Hier 
nun scheiden sich die Wege der vorhin versuchsweise als 
subsidiär und komplementär bezeichneten Funktionen von 
Literatur. Vor Anpassungsproblemen stehen beide, aber sie 
lösen sie auf unterschiedliche Weise. Komplementäre Lite- 
ratur wird vor allem durch Situationen gefordert, die durch 
stark restriktive Problemlösungen herbeigeführt wurden 
etwa durch die 'Entlarvung' bestimmter Probleme als 
'Scheinprobleme', durch Problemlösungen, die bestimmte 
Hoffnungs-Horizo~ite abschneiden, jedenfalls immer dann 
wenn die Problemlösungen starke kognitive Umstellungen 
zumuten. In solcher Situation kann es geradezu Aufgabe 
voii Literahir werden, durch Tröstung und Verheißung die 
gegenwärtige Situation als Durststrecke erscheinen zu las- 
sen, Kontinuität Iierzustellen: Der zugleich konservative und 
iitopisclie Zug von Trivialliteratur dürfte hierin seine Wurze 
liabeii. Die pauscliale Kritik, die oft an diesem 'illusionären 
Clku'akter von koniplementärer Literatur geübt wird 
erscheint nicht ganz berechtigt. Denn komplementäre 
Literatur hat eine Art Asylfunktion, welche nicht nur über 
restriktive Problemlösungen hinwegtröstet (und welche 
Problemlösung ist ganz frei von Restriktion?), sondern die 
uiigelösteii Probleme als eine Art Sehnsuchtspotential im 
kollektiven Gedächtnis k0n~ervier t . l~~ Komplementäre Li- 
terahir kaiui ihre Aiipassungsprobleme oft auf ganz unauf- 
fillige Weise lösen, indem sie den Phanotyp eines vorange- 
gangenen Lösungversuclis fortsetzt und das, was früher 
eiiunal ein neuer Lösungsvorchlag war, in neuer Funktion 
als komplementären Kontinuitätsfaktor weiterführt. Die alte 
abgelöste Regierung lebt als Schattenkabinett fort und ver- 
spricht bessere Zeiten. Doch die neue Problemsituation P2 
kann auch zum Diskurs führen, d.h. zur kritischen Diskus- 
sion über die Gültigkeit literarischer Normen. Die theoreti- 
sche Auseinandersetzung wird forciert, schon rein quantita- 
tiv schwillt die Literatur über Literatur an, und ebenso häu- 
fen sicli die binnenliterarischen 'Falsifikationen', d.h. Ver- 
freiiidurigeri. Parodien, Literatursatiren, in denen die U m -  
Iäiigliclikeiteii der alten Matrix ostensiv dargestellt werden 
Die Inhalte der alten Matrix werden 'locker', es tritt eine 
Reilie von iiuteifiuider korikumerenden A1[100]ternativ- 
vorsclilägeii auf (LE), die sicli als Kandidaten für die Nach- 
folge enipfelilen. Von ganz besonderer Bedeutung scheint in 
der Diskiirsplme (D) das Realismus-Argument zu sein (im 

17' Der E3egriff'Experiment0 ist hier ungenau, wenn man die kontrol- 
lierte P ~ f u n g  einer Theorie darunter versteht, hat sich aber einge- 
bürgert. 

17' Hier könnten zweifellos die Uberlegungen Blochs, 'Hoffnung', 
fruchtbar genincht werden, wofür sie aber vorher einer gena;eren 
Fomiiilicning hedüfien. 
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Schema repräsentiert durch r), das unter verschiedenen 
Stichworten auftauchen kann. In der deutschen Literaturge- 
schichte seit etwa 1730 wären als Versionen des Realismus- 
Arguments zu nennen: Wahrscheinlichkeit, Natur 1, Natur 
2, Wahrheit 1, Wahrheit 2, Zeit, Realismus 1, Natur 3, 
Wahrheit 3, Aktion, Sachlichkeit, Realismus 2, Wahrheit 4, 
Engagement, Wahrheit 5, Gesellschaftliche Wirklichkeit . . . 
Die Aufzählung ist unvollständig und im Detail bestreitbar, 
aber sie kann zeigen, was hier unter dem Realismus-Argu- 
inent verstanden wird: Die alte Matrix wird als realitätsfeni, 
als 'nur literarisch' empfunden, es wird der Kontakt mit 
Formen außerliterarischer Wirklichkeitserfahning (gele- 
gentlich auch spekulativer Philosophie) gesucht, literarische 
'Reihe' und außerliterarische 'Reihen' werden auf ihre 
Kompatibilität überprüft. Zuinindest für diesen Typus von 
literarischem Wandel kann man Tyiijanovs Kardinalfrage: 
"wie und wodurch steht das außerliterarische Leben in 
Korrelation zur ~ i t e r a t u r ? " ' ~ ~  besser beantworten als er es 
getan hat. Die Antwort heißt: Durch die von Menschen 
durchgeführte kritische Konfrontation der literarisclieii 
Kryptotheorien init anderen theoretischen oder krypto- 
theoretischen Systemen der Zeit. Die Diskurspliasen der 
Literaturgeschichte sind Phasen, in denen die Literatur 
Prozeduren unterworfen wird, welclie sonst als Domäne der 
Wissenschaft gelten, und durch die sie wieder an den 
übrigen normativ-kognitiven Zusammenhang herangeholt 
werden soll. Das erklärt auch, weshalb literarischer Wandel 
kein ubiquitäres Phänomen ist, sondem in Schüben erfolgt, 
zwischen denen Zeiten des Stillstandes liegen. Popper hat 
gezeigt, daß die Metatradition der kritischen Pmfung niclit 
selbstverständlich ist, [ 10 1 Isondeni selbst lieiiurieiiden und 
förderlichen Faktoren unterliegt. Gaue  Völker sirid uiiter- 
gegangen, weil sie - weit entfernt davon, solche Tradition als 
eigene Iiistitutioii, als Wissenschaft, zu pflegen - selbst aid 
die urmittelbar drohenden rieueri Gefahren, derieii die alten 
Regel~ii~digkeitsmdmen nicht gewachsen waren, iuclit 
oder nicht schnell genug durch Revision dieser Regelrmig- 
keitsamahmen reagieren konnten. Jede Untersuchung eines 
konkreten literarischen Wandels wird deshalb die Frage 
stellen niüssen: Welche Faktoren sind dafür verantwortlich, 
d<A die Metatradition der Kritik an dieser Stelle bis turiein in 
die Literatur wirksam wird? 

177 Striedter, Formalisten, wie Anm. 54, S. 45 1. - Der Haupimaiigel von 
Eibl, Die &thetische Rolle, in: Studium Generale 24 (1971). S. 
1091-1 120, besteht ebenfalls darin, daß dori noch zuviel den 
'Strukturen' und 'Systemen' überlassen wird. Doch 'Systeme' srnd 
nicht kohärent, sondem werden von Menschen kohwent gemacht, - 
oder nicht. Das heißt: Es können immer inkompatible Elemente nc- 
beneinander existieren, Regelmäßigkeitsannahme also, die logisch 

4.3.3. Die 'Vorbilder'. Die Diskursphase ist die Stunde des 
Autors. An dieser Stelle können Autoren wirksam in die 
Literaturgeschichte eingreifen. Denn von ihnen hängt es ab, 
ob und in welcher Zahl geeignete Mutanten zur Verfügung 
stehen, aus denen sich das Publikum seine Problemlösungen 
auswahlen kann. Die Inhalte der Matrix sind locker gewor- 
den. die Matix lüurt - im Ralmien der Anforderungen der 
Probleriisituatioii, - iieuer Prägung. Ein solches Werk, dem 
die Umprägung der Matrix, d.h. die Fixierung neuer Ele- 
Iiieiite in der Matris gelingt. entspricht Kuhns zweitem Be- 
griff des Paradignias, dem "Vorbild". Es wird zum Präze- 
denzfall für eine 'Reihe' von Werken, die, orientiert am 
'Vorbild', der neuen vom Vorbild geprägten Matrix zu ge- 
iiiigen suchen, niin Präzedenzfall auch von Neudeutungen 
älterer Werke. Diese überragende Bedeutung der 'Vorbilder' 
fülut fast ni einer Rehabilitierung von Literaturgeschichte 
im taditionellen Sinn. Wenn man eine Literaturgeschichte 
der poetischen Matrizen und Dispositionen [102]schreiben 
wollte. dann wäre dies gegenwärtig ein Unternehmen von 
beiidie selbstniörderisclier Naivität, zund wenn man die 
Existenz von gleichzeitig jeweils vielen verschiedenen 
'Literaturen' beriicksiclitigeii wollte. Doch auch die her- 
köiiunliclieii "Literaturgeschichten von den Anfängen bis 
zur Gegenwart" wagen sich nur mit vielen Entschuldi- 
guiigsklauseln auf den Markt. Die einzig legitime Klausel ist 
auch in diesen1 Falle, daß eine solche Literaturgeschichte 
zusanurieiigelialtei wird durch eine bestimmte explizite 
Aspektwdlil, welclie es erlaubt, das Chaos zu ordnen. Kuhns 
Begriff des Vorbilds eniiöglicht eine solche Aspektwahl 
oluie Willkür: Eine Literaturgeschichte der Vorbilder kann 
das saclilicli begriiiidete Gerippe abgeben für weitere, er- 
gänzende und korrigierende Esplorationen, denn die Lite- 
rahirgescluclite der Vorbilder sucht jene Stelle auf, an denen 
Matris und Dispositioiieii nvar niclit deckungsgleich, aber 
doch einander estreiii ikdie sirid. wo sie die weitestmögliche 
Erfülliiiig der gegenseitigen Arispriiche gewährleisten. An- 
ders gesagt: Eine Neukoiistniktioii von Literaturwissen- 
schaft ab ovo, ein tabula-rasa-Konzept wäre Barbarei; was 
not hit, ist eine Neu-Definition des Geleisteten im Rahmen 
eines iiiodifizierten und esplizierten Forschungsprogramms, 
welches die alten Leitungen kompatibel macht mit neuen 
Zielen. Die Literaturgeschichte der Werke, so weit sie 
'Iustonscli' uiid 'objektiv' \,erfiilu uiid die Werke als Pro- 
bleriilösuiigsversuche irn Ralunen iluer Problemsituation zu 
erfasse11 suchte, 1mt wese~itliclie Beitnge zur Geschichte der 
Vorbilder und dariut auch schon der Matrizen und Disposi- 
tionen geliefert, aii denen anniknüpfen nicht nur möglich, 
sondeni notwendig ist. 

nicht miteinander verträelich sind: Wenn sie miteinander konfron- 
tiert werden und der Widersp~ch als Widerspntchs empfunden 4.3.4. Eine Illustrntion. Das Folgende kann und will kein 
wird, liegt das entweder an 'zufilligen' Katastrophen im oben aus- 
gefihrten Sin oder an einer diskurshaft-kritischen Prüfung, wobei 'eseriiplar' oder 'Vorbild' irii Sinne Kuhns sein. Es handelt 
freilich jeweils zuückgefragt werden muß, ob diese pafung sich viei~iieiu U n i  eine kurze Illustration, ehVa in der Art ei- 
nicht dem Anstoß durch eine Katastrophe 'dialektischer' G (S.O. iier Biicliillusuiltiori auf deni Schutzuinschlag. Der gute Bu- 
Anm. 108) verdankt. 



chillustrator wird, wenn er nicht gleich comic strips aiifer- 
tigt, einige wenige markante Augenblicke aus dem Gesclie- 
hen herausgreifen und versuchen, die Phantasie des Lesers 
zu einer Ahnung des Ganzen anzuregen. Ähnlich sollen die 
folgenden Hinweise auf ein einzelnes literarisches Werk, 
Lenz  HOFMEISTER,^^^ dem dürren Skelett der Abstraktionen 
wenigstens am Schluß eine kleine schattenhafte Ahnung von 
Fleisch und Sinnlichkeit verleihen. 

4.3.4.1. Hermeneutische Dispositionen. Zunächst sei unter- 
sucht, an welche Matrix der Text durch seine hermeneuti- 
sche Dispositionen angeschlossen wird. Der Gesamtitel: 
"Der Hofmeister oder Vortheile der Privaterziehung. Eine 
Komödie," deutet auf eine satirische Typerikomödie tradi- 
tioncller Manier. Er gibt folgende Irifonnationen: (1) Das 
Stück wird eine Berufssatire sein. zusamiieri iiut der Satire 
von Charakterfehlern und gesellschaftliclien Unsitten ist die 
Berufssatire eines der wichtigsten Sujets der Koiiiödie des 
18. Jahrhunderts. (2) Das Stück wird die Benifssatire mit 
der Satire gesellscl~afdicher Unsitten verbinden lind sicli mit 
Erziehungsprobleiiieii befassen. Auch das ist gute Tradition 
der Aufklämngskoinödie und jener Koiiiödieiifoniieii. 
[103]auf denen sie basiert. (3) In diese111 Kontest kau) auch 
der Untertitel "Vortheile der Privaterziehung" sogleich als 
ironisch identifiziert werden. Der Titel verspricht also dein 
zeitgenössischen Zuschauer eine der ihn vertrauten satiri- 
schen Typenkomödien, die sich mit dem nicht weniger ver- 
trauten Problem der richtigen Erziehung befdt, und zwar 
speziell mit dem Problem der Hofnieistererzieli~ing. In der 
Exposition verdichtet sich diese Information weiter. Der 
Eingangsmonolog des zukünftigen Hofmeisters Läiiffer, die 
prologhafte Selbstdarstellung einer Figur also, folgt alter 
Tradition. Und auch die zweite Szene - Gelieiiner Rat und 
Major - stützt die Eingangsinfonnation. Der Brauch, richti- 
gen und falschen Erziehungsstil an zwei Brüdeni zu demon- 
s t r i e r e ~ ~ , ' ~ ~  weist den Geheimen Rat ebenso als Spracluohr 
des Autors aus wie seine sokratische Attüde ("Aber was soll 
er Deinen Sohn lehren?" "Was forderst Du dafür von Dei- 
nem Hofmeister?" "Was soll Dein Sohn werden. sag iiur 
einmahl?"180 Der Zuschauer vermag ihn zugleicli als einen 
jener Verwandten zu identifizieren, die in nahezu jeder Ty- 
pe~ikoniödie das Banner der Veniuiift lioclilialteii und die 
Geschichte trotz aller Schmlligkeit der Väter iiiid Miitter 
doch noch zu einem guten Ende briiigeii. Aiicli der aidere 
P<artner des Gesprächs ist ein alter Bekauiter: Dieser pol- 

17' Im Folgenden immer zitiert nach J.M.R. Lenz. Gesatiiiiielte Werke 
in vier Bhden, hrsg. von R. Daunicht, Bd. 1, Müncheti 1967. - Zur 
detaillierteren Begrilndung der teilweise etwas eigenwillig anniii- 
tenden Lenz-Interpretation vgl. meinen Aufsatz: 'Realisniiis' als 
Widerlegung von Literatur. in: Poetica 6, 1974. S. 456-467. dem 
hier eine Reihe von Formuiiemngen entnommen sind. 

179 VRI. des Terenz ADELPHOE, die im 18. Jh. von Romanus neu 
be-arbeitet wurden, sowie Molikres ECOLE DES MARIS. 

I8O S.41f. 

t e d e  und zugleich sentirneniale, mit falschen lateinischen 
Endungen wie mit Ohrfeigen recht freigiebige alte Haude- 
gen gehört in die Ahnenreihe des 'rniles gloriosus' und des 
'capitano'. Und als gelte es, auch noch ein letztes unentbehr- 
liches Element der zeitgenössischen Komödie abzuhaken 
bringt Lenz in der fünften Szene das Liebespaar Gustchen 
und Fritz, das sich trennen muß, und von dem der routinierte 
Zuschauer weiß: nach einigen Wirren werden sie sich am 
Ende kriegen. Mühelos könnten weitere Matrix-Signale 
aufgezählt werden, von der dünkelhaften Majorin mit ihrem 
Verehrer, der es eigentlich doch mehr auf die Tochter abge- 
sehen hat, über des Majors Hang zur Melancholie ("sieht er 
doch wie der Heautontimommenos in meiner großen Ma- 
d<une Dacier abgemahlt"lsl, Iäßt Lenz die Majorin mit Be- 
zug auf die französische Terenz-Übersetzung sagen), über 
die burlesken Studentenszenen aus Christian Reuters oder 
Picanders Welt, bis hin zum großen Versöhnungstableau am 
Scliluß: Giistclien bekonunt nun [104]endlich den Fritz; der 
Hofmeister Läuffer. Fritzchens Nebenbuhler, wird nach al- 
tein Brauch init dem Bauernmädchen Lise abgefunden; der 
Shiderit Pähis heiratet die kompromittierte Jungfer Rehaar 
Und iuclit genug: Eine alte Bettlerin, so erfahren wir gerade 
iiocli, ist des alten Pätus verstoßene Mutter, und auch diese 
beiden versölmen sich. Unstreitig: Eine "Komödie" ist an- 
gekündigt, und alles ist da, was zur Komödie gehört. 

4.3.4.2. Neue Problenformulierung versus alte Kryptotheo- 
rie. Dem literarhistorisch Versierten ist bekannt, daß die In- 
formation 'Satirische Typenkomödie zum Thema Hofmei- 
ster-Erziehiing' falsch ist. Ginge es wirklich um dieses 
Thenia, um die "Vortheile der Privaterziehung", dann hatten 
diese Vorteile doch am Erziehungsprojekt Läuffers, am 
kleinen Leopold, gezeigt werden müssen. Der aber bleib 
shi11~11 und hat iiur die Aufgabe, in der Exposition herum- 
zustehen und sich ohrfeigen zu lassen. Läuffers Engagemen 
hat nur für Gustchen Konsequenzen, die von ihm verführ 
wird (oder er von ihr) und ein Kind bekommt; aber einen 
'allgemeinen Lehrsatz', nach dem die Hofmeistererziehung 
eines jungen Adeligen zur Schwängemng von dessen 
Schwester f ü m  wird man dem Stück schwerlich unter- 
stellen wollen. Ebenso wird die 'Sprachrohr'-Information der 
Exposition probleiiiatisiert. Am Schluß etwa, als der Major 
nach der rechten Art der Erziehung fragt, da mliate der 
Geheiiiie Rat nun eigentlich die markige Conclusio des 
Stückes foniiiiliereri. Aber der weicht aus: "[ ...I davon wol- 
len wir ein andennal sprechen."182 Und schon zu Beginn 
geraten seine Ausführungen ins Zwielicht wenn man den 
Kontest berücksichtigt. Die Argumente, die er (II,l) gegen 
das Hofmeister-Wesen vorbringt, mögen noch so vernünftig 
sein - sie kranken daran, daß er dem Pastor Läuffer, dem 
Vater des Hofmeisters, nicht sagen kann, was sein Sohn 



dem sonst anfangen soll. "Der Staat wird Euch nicht lang 
am Markt stehen lassen"lS3, meint er; aber diese Worte 
klingen hohl, wenn man bedenkt, daß gerade dieser Gehei- 
me Rat Läuffers Anstellung bei der Stadtschule verhindert 
hatte. "Das ist sehr allgemein gesprochen",184 repliziert der 
Pastor mit einigem Recht. Des Geheimen Rats Tiraden sind 
zumindest falsch adressiert, eine Handlung, [105]auf die sie 
strikt beziehbar wären, gibt es nicht, er selbst ist arn Ende 
nicht in der Lage, den obligatorischen Lehrsatz auszuspre- 
chen, b: der Vertreter der 'Vernunft' erscheint unfähig, 
die Brücke zwischen seinen theoretischen Maximen und der 
Praxis zu schlagen. Schließlich der Komödienschiuß: Die 
Hochzeit arn Ende gehört zum eisernen Bestand der Gat- 
tung, und Autoren, die es besonders gut mit iluem Publikum 
iiieineii, erfreuen es oft auch mit einer Doppelhoclizeit. Lenz 
ist noch großzügiger und spendiert gar eine dreifache 
Hochzeit, und als Dreingabe noch eine Versöhnung von 
Mutter und Sohn. Doch was sind das für Hochzeiten: Frit- 
zens Ehe mit der ledigen Mutter Gustchen ist für die 
moralischen Vorstellungen der Zeit eine glatte Mesalliance, 
die Ehe des Kastraten Läuffer eine Absurdität, die Ehe des 
Pätus ist drarnenökonomisch überflüssig. Ani aufscliluß- 
reiclisten aber ist die Versöhnung des alten Pätus mit seiner 
Mutter; damit sie überhaupt stattfinden kann, muß gegen alle 
dranmturgische Regel kurz vor Scliluß erst iiocli erwäluit 
werden, daß die beiden sich entzweit hatten! Was auf den 
ersten Blick wie eine Dramaturgie mit der Brechstange 
aussehen mag, hat freilich eine sehr wichtige Funktion. Die 
Versöhnung des alten Pätus mit seiner Mutter steht am 
Beginn der Schlußsequenz wie Doppelpunkt und 
Anführungszeichen, die sagen: Hier wird noch einmal der 
konventionelle Komödienshiuß zitiert, ein Dreigroschen- 
Opern-Schluß, der aus dem tatsächlichen Hergang keinerlei 
Stütze findet. Die Problemlösurigen der alten Matrix werden 
zwar vollizhiig vorgefülut, aber sie scheitern daran, daß 
Lenz eine neue Problemfonnulieruiig eingeschmuggelt hat, 
der gegenüber sie sich als untauglicli erweisen: Sowolil 
Szene I,5 wie Szene 11,s sind Liebesszenen, an beiden ist 
Gustchen beteiligt, beide Male spielt sie ROMEO CJND JLILIA, 
beide Maie wird die Szene durch das Kommen eines Vaters 
gestört (und da mag es kaum mehr als Zufall erscheinen, driß 
es sich jeweils um die fünfte Szene handelt). Aber beim 
zweiten Mal ist der Partner nicht Fritz, sondern Läuffer, und 
die Szene spielt post coitum, der Vater kommt viel zu spät. 
Der Kontrast ist deutlich: Die erste Szene ist eine konveii- 
tionelle Kornödieiiszene, in der alles so abläuft, wie es in 
Koiiiödieri abzulaufen pflegt; in der zweiten Szene aber wird 
gezeigt, wie dergleichen unter fast denselben Voraus- 
setzungen gememhin in jener Wirklichkeit sich abzuspielen 
pflegt, in der die Väter eben vemeifelt oft zu spät komiien. 
Anders gesagt: 1,5 entspricht jener Kry ptotlieone der Matrix, 

die zugleich auch die Komödieniösung liefen. Ii,5 hingegen 
bringt einen 'realistischen', d.h. nicht aus der Matrix 
bezoge[l06]nen Basissatz ins Exempel ein, eine außer- 
literarische Neuformulierung des Problems, welche die lite- 
rarische Matrix widerlegt: Die Matrix wird entlarvt als eine 
autonom zu Ende klappernde Maschinerie ohne Kontakt mit 
der Wirklichkeit. 

4.3.4.3. Erklärungsskizze. Die literarische Matrix, die Lenz 
im 'Hofmeister' verfremdet, war - auf der Basis äIterer Tra- 
ditionen - als Antwort auf eine Problemsituation (P 1) ent- 
standen. in der sie die Bildung der neuen 'bürgerlichen' In- 
tersubjektivität zu unterstützen hatte. Sie hatte subsidiäre 
Funktion. Die Kryptotheorien waren orientiert am Leibniz- 
Wolffischeri Optiinisniiis. der metaphysischen Verlängemng 
eines vitalen Interesses aii Fuiiktioniereri von Gesellschaft. 
Die Koiiiödie hatte als "gesellschaftliches ~ e g u l a t i v " ~ * ~  jede 
Art von Außenseitertum verurteilen und dem Gelächter 
preisgeben und nigleicli dem 'Reuigen' zu verkiinden, daB 
auch für ilui Platz in der Gesellschaft sei, wenn er nur deren 
Normen akzeptierte. Das 'Böse', die Störung, mußte 
grundsätzlich iiiterinustischer Art sein, damit ein happy 
e~idiiig zustande kaii und die Tlieodicee bestätigt war. Wo 
so Uriwiderrufliches geschah wie der Verlust der Jungfern- 
schaft, konnte dies, zumindest bei der Hauptheldin, nur mit 
den1 Tod gesühnt werden (Lessings 'Sara'). Die Pro- 
klamation der besten aller Welten hatte zur Kehrseite den 
heftigsten iiioralischen Rigorismus. Die Situation hat sich 
jedoch zu Leiizens Zeit geändert. Die neue Intersubjektivität 
hat sich offenbar stabilisiert, und nun rücken die Kosten ins 
Blickfeld, die solche Stabilisierung fordert (P 2). Der 'Sturm 
iind Drang', dein der 'Hofmeister' zugehört, formuliert das 
Aiifbegeluen gegen die gefestigte Ordnung. Die Lösung des 
Problenis, wie die neiie Intersubjektivität herzustellen sei, 
wird nun als Restriktion einpfiinden, der 'Sturm und Drang' 
ist die Diskurspliase. die in dieser Situation neue Problemlö- 
siiiigeii diskutiert (bis Iuii zur außerliterarischeii Problemlö- 
siiiig der Revolutioii). Der 'Geheime Rat' als Repräsentant 
der veniiiiiftigeii Ordnung verkündet Maximen, mit denen 
iuclits aiinifrmgeii ist und die genauso autonom klappern 
wie die alte Matris. Er hat eine Fülle von Verwandten in der 
Dniimtik der Zeit, von Vaterfiguren, die im bürgerlichen 
Trauerspiel und 'Schauspiel' der 50er und vor allem der 60er 
Jaiue noch Hüter der Ordnung, Garanten des Glücks und 
der Zufriedenheit waren, nun aber - etwa in Lei[l07]sewitz' 
'Juliiis', in Klingers 'Zwillingen', in Schillers 'Räubern' und 
vielen anderen Werken - riut ilueii Lebensrezepten scheitern 
und keine Orientierung iiielu geben können. Die Ostension 
des 'Hofiiieisters' zeigt iuclit nur das Scheitern der alten 
Ordnung, soiideni auch den Funktionswechsel von Literatur 
angesiclits einer durch Restriktionen entstandenen neuen 
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Problemsituation. Die Figuren im 'Hofmeister' - wie auch in 
anderen Werken der Zeit, besonders deutlich ehva in Klin- 
gers 'Leidendem Weib' - konsumieren und zitieren ständig 
Literatur. Sie fliehen zu Shakespeare, zu Rousseau, und ver- 
schaffen sich dort die Schemata eines erfüllten Lebens, die 
ihnen die Wirklichkeit nicht zu bieten hat. Die komplenien- 
täre Funktion von Literatur erhait immer größere Bedeu- 
tung, wobei die Katastrophen vor alleni dann einsetzen, 
wenn solche komplementären Schemata als realisierbar 
mißverstanden werden und die Figuren, die an ihnen sich 
orientieren, an der sozialen Wirklichkeit zu Grunde gehen. 
Vor aiiem aber zeigt der 'Hofmeister', daß die weiland sub- 
sidiäre Matrix der (mit Elementen der 'rührenden' Familien- 
stücks versetzten) Typenkomödien nun koniplementäre 
Fuiiktionen erhalten liat. Dies ist der eigentlich literaturkriti- 
sche Beitrag zum Diskurs, den Lenz mit den Mitteln von 
Literatur selbst, also mittels der poetischen Osteiision liefert. 
Seine Kritik erfolgt von einem eindeutig 'realistischen' 
StCmdpuiikt aus, d.h. von einer Literaturauffassung Iier, die 
auf der Kompatibilität der literarischen Kryptotheorien mit 
der übrigen Wirklichkeitserfahrung insistiert: Sie falsifiziert 
im poetischen Exempel die optimistischen Kryptotheorien 
der Typenkomödie, indem sie sie konfrontiert mit einer 
Problemformulierung, die von diesen Kryptotlieorieii iuclit 
vorgesehen war und für die deshalb auch keine Lösung zur 
Verfügung steht. Der groteske Komödient-Schluß ist die 
Ostension (Formulierung und 'Beweis') der Unvereinbarkeit. 
Unsere Illustration konnte nur eine Momentaufrialuiie eines 
kleinen Ausschnitts sein, - ein Hinweis auf das Element r 
unseres Schemas an einer bestimmten Zeitstelle. Sie sollte 
zeigen, daß die hier ansatzweise entwickelten Kategorien 
sich eignen für erklärende Besclueibuiig literarlustorisclier 
Wirklichkeit und nicht etwa auf 'scieiice fictioii' zielen. Es 
wird freilich nötig sein, den skizzierten Raluiieii zu füllen 
mit vielen bereits bekannten Elementen, und iiut einigen 
neuen. Denn unser Unternelmen zielte ruclit auf Kon- 
struktion "einer" Literaturwissenschaft - als ob es noch keine 
gäbe - sondern aufs kritische "Einrücken in ein Uber- 
lieferungsgeschehen": "Progressive Proble1iiversclue[108]- 
bu~igen"'*~ erreicht man ruclit durch die Proklaiiiatioii von 
Amnesie, sondern nur in Anknüpfung an den erreichten 
Stand, die es ermöglicht, auch die 'bewäluteii' alten 
Erkenntnisse, wenngleich in anderer Deutung, als eine Art 
Anfangskapitel ins neue Forschungsprogramn mit ein- 
zubringen. 

Werden die Thesen einer ohnedies knappen Untersuchung 
noch knapper zusammengefaßt, so geht auch der letzte Res 
an Differenzierung verloren. Die folgenden 'Hervorhebun- 
gen' sind deshalb keine selbständig zu lesende Ergebniszu- 
sammenfassung, sondern eine Gedächtnisstütze für den, der 
das Büchlein gelesen hat, und ein Angebot 'hermeneutischer 
Disposition' für den, der es lesen wird. Für sich de in  
gelesen werden sie vermutlich teils mißverständlich, teils 
unverständlich sein. Die Untersuchung zielt auf erklärende 
Literaturhistorie. Sie will also die Grundlagen sichtbar 
iiiaclieii, auf denen Literaturwissenschaft sich als theore- 
tisch-et~rpirische Wissenschaft verstehen kann, ohne daß die 
Dimension der 'Geschichtlichkeit' ignoriert werden muß. Als 
Aiisatzpuiikt wird eine Konzeption von Wissen- 
schaftstheorie gewählt, die derzeit zumeist Kritischer Ratio- 
nalisnrus' genannt wird. ( 1 . )  

Theorie als Formulienuig von Invarianzen und Geschichte 
als das Reich der Veränderung stehen in einem Spannungs- 
verliältrus zueinander. Kontemplative Geschichtstheorie 
(Geschichtsphilosophie) bedient sich zur Vermittlung zu- 
meist einer Zweiweltenthese ('Wesen' und 'Erscheinung'). Sie 
immunisiert sich dadurch gegen Widerlegungen, verzichte 
aber nigleicli darauf, über historische Wirklichkeit zu 
informieren. (2.1 ., 2.2.) 

Zur Enhvickliiiig der Alternative wird als erste Zentralkate- 
gorie die der Regelt?ra~ighitsannahme eingeführt. Unter sie 
sind sowold die 'Gesetze' nomologischer Wissenschaften als 
auch die Regelmaßigkeitsannahmen unseres Alltagshan- 
delns subsunuerbar. Auch das 'hermeneutische Bewußtsein 
setzt sich aus solchen Regelmäßigkeitsannahmen zusam- 
iiieii. Versuche eine Metahermeneutik in den Humanwissen- 
schaften können deshalb im selben Maße auf das (kritisch- 
ratioimie) PririWp der kritischen Prüfung zurückgreifen wie 
das die Nahinvisserischaften tun. (2.3.) 

Zu unterscheiden sind 'Gesetze' mit universeller Gültigkei 
('Imner-und-überall-Gesetze') und 'Gesetze' mit einge- 
schränkter Gültigkeit ('Probabilistische Gesetze' und 
'Spatioteniporale Gesetze'). 

[ 1 lO]Insbesondere die universellen 'Gesetze', die der Histo- 
nker zur Erklärung anwendet, sind zumeist so trivial, daß sie 
nicht eigens genannt zu werden brauchen. Sie sind jedoch 
die Einfallspforte der Ideologien. Deshalb lohnt es sich trotz 
iluer Trivialität sie explizit zu machen und zu prüfen, - ganz 
abgeselieii davon, daß iiiaii auf diese Weise vielleicht auf 
iuclit-triviale 'Gesetze' stößt. Die eingeschränkten 'Gesetze 
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Raum-Zeit-Gebiet undIoder nur init einer bestimmten 
Wahrscheinlichkeit gelten) können auch als selbst 
erklärungsbedürftige Beschreibung singulärer Regularitäten 
aufgefaßt werden. Sie lassen sich umformulieren in Aus- 
sagen über regelhaftes Verhalten von Personengruppen, in 
'Gesetze mit Gruppennamen '. (2.3 ., 2.4.) 

Dieses kontingent regelhafte Verhalten wiederum Iäßt sicli 
zurückführen auf die sich wandelnden normativ-kognitiven 
Faktoren des Verhaltens: Die Regelrnäßigkeiten im Handeln 
von Personen ändern sich, weil sich die explanativ-progno- 
stisclie Basis dieses Handelns, - weil sich die Regel~n~Big- 
keitsannahmen der Handelnden ändern. Bei historisclieii 
Erklärungen muß deshalb die jPettrde 'Rationalitdt' ins Es- 
plai~uis mit eingehen. (3.1 .) 

Die zweite, ergänzende Kategorie ist die des Problertilösens. 
Menschen lösen ihre Probleme (Unstimmigkeiten von Er- 
wartung und Beobachtung, von Soll-Wert und Ist-Wert) mit 
Hilfe ihrer Regelmaßigkeitsannahmen: Mittels der Regel- 
1&20igkeitsannahmen werden die Probleme strukturiert 
\vahrgenot?rnien, erklärt und gegebenenfalls (tecluiiscli) 
gelöst. Man kann demxiach Erklären und Verstehen in einer 
Weise definieren, die beide miteinander konipatibel macht: 
"Erkldren" hegt die Verknüpfung von 'Tatsachen' mittels 
unserer Regelmäßigkeitsannahmen; "Verstehen " heißt die 
Rekonstruktion, wie ein anderer 'Tatsachen' mittels seiner 
Regelrrih~igkitsannahnren verknüpft (hat), uni ein Problettr 
zu lösen. (3.2.) 

Der 'hernzeneutische Zirkel des Text-Versteliens (also der 
Rekonstruktion, wie ein anderer mittels seines Codes einen 
Text hergestellt Iüit, um ein Koinmuiiikatio~isproble~ii ni 1ö- 
seii) laßt sich beschreiben als Versucli/Intuiri-Verfahren. bei 
dein die Antizipation t~röglicher Bedeutung durch Falsifika- 
tionen zur wirklichen Bedeutung moiiose~iuert werden. Zur 
Festlegurig der Bedeutung trägt in entsclieideiideiii Maße 
[ I  1 lldie (monosemierende) Problet?rsituation bei, iiuierli;aib 
der ein Text hergestellt wurde. Wird, was bei poetischen 
Texten den Regelfail darstellt, der Text von dieser Problerii- 
situation abgelöst und einer neuen (der des Publikums) ad- 
aptiert, so werden die durch Ablösung von der alten Situa- 
tion entstandenen "Uribestimmtheitsstellen" (Polyseriueii) 
neu und anders ~noiiosemiert. (Einfaches Textverstehen bei 
Identitdt der Situation, adaptives Textverstehen bei D~ferenz 
der Situation.)So weit Henneneutik belüiuptet, Literahir- 
wissensclmft köime selbst nur adaptiv verstehen, nicht 
Iungegen den ursprünglichen Textsimi oder einen adaptiv 
neu geschaffenen, aber fremden Textsinn ermitteln, uiiter- 
schätzt sie die Möglichkeit einer approximativen Rekon- 
struktion fremder Problenrsituationen und Probletrrlösungs- 
aktivitäten. Mehr als Approximation aber kann man von 
keiner Wissenschaft erwarten. (4.1) 

Das Gerüst von Geschichte ist die Geschichte der Regel- 
mhßigkeitsmnahnie (des 'Wissens'). Das Gerüst von Lite- 
raturgeschichte ist die Geschichte der Regelmaßigkeits- 
annahmen, die sich auf Literatur beziehen, - mittels derer 
Literatur produziert und rezipiert wird. Ein historisch kon- 
tingentes Ensemble solcher Regelmaßigkeitsannahmen (eine 
'Gattung') nenne ich poetische Matrix, um damit anzudeuten, 
daß es sicli (1) uni eine geordnete Menge von Elementen 
handelt und daß (2) von ihr in größerer Zahi 'Abdrücke' auf 
singuläre Texte gemacht werden können (bei der 
Textherstellung wie bei der Textwahrnehmung). Für die 
Interpretation (Erklärung) eines vorliegenden Einzeltextes 
dient ihre Kenntnis als 'Gesetz mit Gruppennamen'. Ein Text 
kann niir dann mittels einer poetischen Matrix wahrge- 
iioiiuiieii werden. werui er dafür bestimmte Dispositionen 
bereit 1iWt. Ich unterscheide (1) hermeneutische, (2) osten- 
sive und (3) nuieriiotecluusche Dispositonen. Die herme- 
neutischen Dispositionen eines Textes sind die Instruktionen 
darüber. nach welcher Matrix der Text angefertigt worden 
ist lind gelesen werdeii will. Wird ein Text mittels einer 
iieueii Matrix adaptiv rezipiert, dann kann es geschehen, daß 
alte Iieniieiieutische Dispositionen übersehen und neue hin- 
zuentdeckt werden, wodurcli der Text den hermeneutischen 
A~ispniclieii der iieueii Matrix angepaßt werden kann. Die 
ttrnettrotechnischen Dispositionen 'verschnüren' den Text 
und ennögliclien so überhaupt erst, daß dieser von der ur- 
sprüngliclieii Problemsituation abgelöst werden kann und 
'überlebt'. Die ostensiven Dispositionen machen den eigen- 
türiiliclieii Zeiclieii[ll2]cliarakter von poetischer Literatur 
aus. Bestiriuiite Elemente des Werkes (nicht nur die 'Hand- 
lung', unter Uiiiständeii auch der 'Stil' etc.) werden als 
Exettrpel (Signifikant) einer Ktyptotheorie (Signifikat) ge- 
deutet. Die Besonderheit der Osterision besteht dariii, daß 
nvisclien Signifikant und Signifikat ein logisches Abhangig- 
keitsverliältnis waltet. Das Exempel ist nicht nur 'Zeichen- 
iiiatene'. soiideni nigleich 'Beweis'. Jedoch unterliegen auch 
die Exeriipel einem Bedeutungswaiidel: Bei der Adaption 
diircli eine iieiie Matrix können sie als Signifikant und 
Beweis fiir eine iieiie Kryptotlieorie dienen. Aus den Kryp- 
totlieorieii leiten sicli die jeweiligen Literarischen Pro- 
hlett~~rttrulierungen, Probletrrerklärungen und ggf. Pro- 
blenrlösrrngsvorschl~ge ab. Diirch diese Problemreferenz ist 
Literahir ~iut Niclitliterahir verbunden, wobei solche Ver- 
biiidiiiig aiif selu uiiterscluedliclie Lebensbereiche zielen 
karui. Die Kryptotlieoneii köiuieii so konstruiert sein, daß 
sie nut aiißerliter~aisclieii Regeldigkeitsannahmen ver- 
einbar oder gar identisch sind, so daß Literatur hier ineinem 
subsididren Verliältius zu Niclitliteratur steht. Sie können 
jedoch aiicli über außerliterarische restriktive Problemlö- 
siingen luiiwegtäuschen oder hinwegtrösten und haben dann 
kot~rpletrret~täre Funktion. (4.2., 4.3.) 



Die Erklärung literarischer Evolution kami aiikiiii pfeii iln 

Poppers Erklämngschema der kognitive11 Evolutioi~, das 
seinerseits basiert auf dem der biologischen Evolution: 
P1 -----+ VL -----+ FB -----+ P2. Die Darstellungsfunktion 
von Sprache ermöglicht es, Problemlösungen niclit- 
genetisch zu speichern und Fehler ohne physische 
Vernichtung des Informationsträgers auszumerzen. Die 
Argumentations- (Diskurs-) Funktion eniiöglicht darüber 
hinaus, solche FeNer ohne die Erfahrung 'zufälliger' 
(ungeplanter) Katastrophen durch kritische Diskussion und 
kritische Tests aufzuspüren. Literarische Evolution 
(insbesondere im Bereich subsidiärer Literatur) kann 
zurückgeführt werden auf Diskurs-Schübe, auf die - meist 
mit einem 'Realisniusl-Argument verbundene -kritische 
Konfrontation literarischer Kryptotheorien tt~it alternativer 
Wirklichkeitserfahrung (Problemsituation und Regeln~d3ig- 
keitsannahmen), durch welche die literarischen Krypto- 
theorien wieder an den übrigen (oder Teile des übrigen) 
nonnativ-kognitiven Zusammeiiliang(s) herangeliolt werden 
sollen. 111 solclien Sihiatioiieii werden die Elemente der 
Matrix 'locker' und es besteht eine erhöhte Cliaiice. daß sich 
angebotene Alternativlösungen als inatrix-pcigeiidc 
'Vorbilder' durcliset~eii. (4.3.) 



Aiis: UIrich Nassen (HE. I Siildteian zur Entwickiug @iner materialen Hermeneutik (1979 

<WIDER DEN 
WISSENSCHAFTSDUALISMUS> 
Zur Funktion hermeneutischer Verfahren 
innerhalb der Forschungslogik einer 
empirisch-theoretischen 
Literaturwissenschaft (1 979)' 

Die Methodologie der Philologie kam 
nichts anderes sein, als die Anaiy se der 
philologischen Operatioiieii, welclie 
unsere besten Plulologeri geübt Iiaberi. 

Hey ii~uui Steiiitlia12 

< 1. Hermeneutisches versus et~ipirisch-theoretisches 
Paradigma?> 

Das Motto mag befremden. Wer die Verlautbaniiigeii der 
Architekten einer rieuen Literatunvissenscliaft liest. gewinnt 
eher den Eindruck, die Bemühungen der "besteii Philolo- 
gen" der Vergangenheit seien allenfalls ein müdes Läclielii 
wert. Sie waren ja 'nur hermeneutisch', 'vonvissenscliaft- 
l i ~ h ' . ~  Nun muß man zugeben: Seit der Jahrhundemvende ist 
der Begriff 'Hermeneutik' immer wieder als Scliutzscluld 
gegen die scheinbar bedrohlichen Übergriffe des mtunvis- 
senschaftlichen Denkens auf die Humanwissenschaften 
verwendet worden. Diese apologetisclie Funktion ist seiner 
theoretischenPräzision nicht eben gut bekoiiuiieii. Obsoletes 
wie Bedenkenswertes Iialten sich gleichen1~d3eii Iuriter iluii 
verborgen. Die Löcluigkeit des Schildes sollte aber iiiclit zu 
den1 voreiligen Scliluß verfülueri, was so sclileclir sich 
verteidige, könne ja ~uclit viel wert sein. Wenn selbst eiii so 
scharfsinniger Literatunvisseiiscliaftler wie Peter Szoiidi seit 
1962 mehia ls  drucken ließ, "seit Diltliey" braiiclie der 
"prinzipielle Unterschied zwisclien Nahir- und 
Geisteswissenschaften nicht rnelu erörtert zu werdenu4. 

dann ist das eiii Syrilptorn. Die ttaditioneile Literatunvkn- 
schaft wurde damals von ihren 'linken' wie von ihren 
'analytischen' Kritikern sozusagen kalt erwischt, und in ihrer 
Not verteidigte sie sich mit oft unzulänglichen Mitteln. 

Wie sieht es nun, arn Ende der 70er Jahre, aus? Man 
kann die inzwischen realisierten Ansätze, aus der Literatur- 
wissenschaft eine 'harte', den Postulaten der modernen Wis- 
senschaftstheorie genügende Wissenschaft zu machen, etwas 
karikierend in drei Methoden aufteilen: (1.) Die Methode 
der unbefleckten Materialempfängnis. Carnap hatte das 
Quantifizieren als [49] eine Art Indiz einer entwickelten 
Wissenscliaft aufgefaßf5 und da es in der Literatur vieles 
gibt, was man zahlen (oder wenigstens aufzaNen) kann 
schien Exaktheit recht einfach zu erreichen. Statistik von 
Wortliäufigkeit, Satzlänge und -komplexitat, computerun- 
terstützte Wortindizes sind verdienstvolle Unternehmungen 
die aus dieser Einstellung entstanden6 Aber das aufbereitete 
Material muß auch zum Sprechen gebracht werden, und das 
ist nur durch eine Frage möglich. Gelegentlich scheint dies 
vergessen zu werden. - (2.) Die Methode der Medusa, d. h 
des synchronen Schnitts. Eine so entstandene Momentauf- 
iialuiie kaui als System aufgefaßt werden, aber diese Sy- 
steniatizitat wird erkauft durch den Verlust der Kategorie 
der Veränderung. Zwar kann man verschiedene synchrone 
Schutte vergleichen, aber wenn man nach dem 'Warum' der 
Veränderung fragt, löst man das System wieder auf. Die 
Venvandtscliaft mit dem alten Epochenhistorismus ist of- 
fenkundig. Problematisch wird die Methode der Medusa, wo 
sie unbewußt angewendet wird: Bei der unreflektierten 
Einschränkung des Interesses auf Gegenwart. Dezidier 
~uclitliernieneutisch prozedierende Humanwissenschaften 
wie die moderne Soziologie und Psychologie und nach ih- 
rem Vorbild verfahrende Ansätze in der Literatunvissen- 
scliaft köiuieri den großen Apparat der empirischen For- 
scliung riiir auf erreichbare Gegenwartspopulationen an- 
wenden. das Weitere bleibt Extrapolation mit all ihren Risi- 
ken7 (3.) Die Methode des Romulus: Der machte mit dem 
Pflug einen Kreis, nannte, was im Kreis lag, eine Stadt, und 
ersclilug seinen Bruder, als der sich darüber lustig n a ~ h t e . ~  
Roiiiulus hatte das Modell einer Stadt gemacht. Modelle 

Die folgenden Ausführungen basieren z. T. auf Voraussetzungen, 
die in Ku1 Eibl, Kritisch-rdonale Literaturwissenschaft, München 
1976 gründlicher erörtert wurden. 
Heymann Steinthal, Die Arten und Fornien der Interpretation 
(1878). Abdruck in: Seminar: Philosophische Hrniieneutik. hrsg. 
von H.-G. Gadanier und G. Boehm, Frankfurt 1976. S. 166- 18 1. 
hier: S. 166 f. 
Vgl. etwa G. Pasternack, Theoriebildung in der Literatunvissen- 
schafi, München 1975. 
Peter Szondi, Zur Erkenntnisproblematik in der Literaturwissen- 
schaft in: Die Neue Rundschau 73 (1962), S. 146-165; hier: S. 147 
Teilabdnick bei Karl On0 Conrady, Einfuhrung in die Neuere drut- 
sche Literatunvissenschafi, Reinbek 1966, S. 156. In Peter Szondi, 
Hölderlin-Studien, Frankfurt 1970, S. 11 (und im Abdruck in: Me- 
thodenfragen der deutschen Literaturwissenschaft, hrsg. von Rein- 
hold Grimm und Jost Hemand, Dmnstadi 1973. S. 233) hzi0t cs 

treffender: "[ ...I zwischen Naturwissenschafl, der des 19. Jahrhun- 
derts, und Geisteswissenschaft[ ...Y 
R. Carnap, Einführung in die Philosophie der Naturwissenschafi, 
München 1969, S. 110 ff. 
Die populärste Arbeit dieser Art, Wilhelm Fucks, Nach allen Regeln 
der Kunst, Stuttg;ut 1969, zeigt vor allem Möglichkeiten der 
Verfasserbestimmung. ' Die von Norbert Groeben, Literaturpsychologie. Stuttgari 1972, S. 
183 ff. aufgeführien Erhebungsverfahren zur Werkkonkretisation z. 
B. haben den einen Nachteil. daß man das Publikum etwa der 
Goethezeit nicht mehr dazu veranlassen kann, sieh an einem 'cloze- 
procedure' zu beteiligen. Zur Ermittlung historischer Werkkonkreti- 
sationen muß man wiederum auf Verfahren zurückgreifen, die als 
'hermeneutisch' gelten. 
Boshafte Kritiker kommen auf ihre Kosten, wenn sie nachlesen, wie 
Romulus es angestellt hal dann doch zu BQrgcm zu kommen. 
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aber sind keine l~lieonen [in eiiieni strengeren Siiuij. Sie 
sind heuristische Topiken, die auf Theorien lunfüluen köii- 
nen9 Der milde Stumpfsinn von 'Sender-Kanal-Empfänger' 
ist zwar inzwischen anspruchsvolleren Zuckerbäckereien 
gewichen, aber gerade dies fördert die Gefahr, daß die Mo- 
deiie, weil sie so schön kohärent und konsistent und voll- 
ständig sind, Selbstzweck werden. Nur eine Wissenschaft, 
die materiale Theorien entwickelt - Theorien, die rieben Lo- 
gizität und einem vagen Realitätsbezug auch empirischen 
Gehalt besitzen und damit dem Risiko des Scheitern ausge- 
setzt sind - wird man als empirisch-theoretisch bezeichnen 
können. l0 

Den Versuchen, die Literaturwissenschaft 'hart' zu ma- 
chen, ist bisher kein wirklicher Durchbruch beschieden ge- 
wesen. Das hat wissenschaftspolitische wie auch sachiiche 
Grunde. Der wichtigste wissenschaftspolitische Grund be- 
steht darin, daß es ihnen nicht gelungen ist, überzeugende 
Paradigniata vorzulegen (Paradigma hier verstanden als 
vorbildhafte Problemlösung im Sinne voii T. S. Kuluis 
'exeiiiplarol'). Im Gegenteil, der gelegeiitiicli allzu forsche 
Ton der Proklamation IMt den Ertrag wornög[50]lich tiocli 
kümmerlicher erscheinen, als er tatsäclilich ist. Die Diskre- 
panz bewirkt, je länger je iiielu, d'aß der iiii Alltagsgescliäft 
stehende Literaturwissenscliaftler sich acliselzuckeiid ab- 
wendet. Er ist theorienmüde geworden und baut lieber auf 
gediegene Sach- und Textkenntnisse und einen vom gesun- 
den Menschenverstand angeleiteten Eklektizismus. Die 
'lienneneutischen' Paradigmata, Arbeiten von - um einn~al 
N'amen zu nennen - ~ e l &  B ö c k n m  oder Beißner, voii 
Schöne oder Sengle, auch die ebenfalls noch der Heniie- 
iieutik verpflichteten Untersuchungen aus dem 'Konstanzer' 
Umkreis, sind als Fakten so kompakt, daß maxi mit Model- 
len und Versprechungen allein nicht dagegen ankommt. Das 
Gerücht von der notwendigen 'galileischen Wende' in der 
Lite~tunvis~enSchaft findet immer weniger Glauben. Galilei 
hatte iiur nebenbei methodologische Einsichten formuliert: 
Was wäre aus ihnen geworden, wenn er nicht Ergebnisse 
vorgelegt hätte (und zwar Ergebnisse nicht auf der Ebene 
der nun Gott sei Dank endlich empirisch-statistisch 
gesicherten Trivialitaten) ? 

S. J. Schmidt, Texttheorie, München 1973, S. 16 etwa weist auf den 
Unterschied zwischen einer "heuristischen Texnheorie" und einer 
"expliziten Texiiheorie" hin und beschränkt sich auf erstere. 

l0  Als 'empirisch-theoretisch' wird hier eine Wissenschaft aufgefaßt, 
die nach der 'hypothetisch-deduktiven' Metliode verfährt. Keni die- 
ser Methode ist das H-O(Hempe1-0ppenheim)-Schema. Karl R. 
Popper, Die Logik der Forschung, Tübingen '1969 (erstmals 1934). 
S. 31, formulieii: "Einen Vorgang 'kausal' erklären heißt, einen 
Satz, der ihn beschreibt, aus Gesetzen und Randbedingiingen de- 
duktiv ableiten." llmgekehrt kann aus der Kenntnis von - in Basis- 
sätzen beschriebenen - Anfangsbedingnngen und Gesetzesfoniiu- 
liemngen eine Prognose abgeleitet werden. 
Thornas S. Kuhn, Second Thoughts on Paradigrns, in: F. Suppe 
(Hrsg.), The Structure of  Scientific Theories, Urbana 1974, S. 459- 
482. 

<7. Die Koiiii~iensurnhilitfit der Poradigt~iaia> 

Man sollte es vielleicht einmai anders versuchen. Es ist zu 
fragen, ob die Kritik an der hermeneutischen Literatur- 
wisseriscl~aft diese selbst oder nur ein falsches Selbstver- 
ständnis getroffen hat. Das ständig wiederholte Verdikt der 
'Vorwissenschaftiichkeit' suggeriert eine Alternative wie 
ante uiid post Christum. Die tabula-rasa-Mentalität, die sich 
aus einer solchen Vorstellung ergibt, scheidet a priori die 
Möglichkeit aus, daß man kritisch sichtend an Traditionen 
anküpft und das bereinigte Erbe der äiteren Forschungspro- 
granune in die neu entworfenen einbringt. Es ist also zu fra- 
gen, ob die von der Vokabel 'Hermeneutik' eher zugedeck- 
ten als bezeicluieten Probleme so reformuliert werden kön- 
nen, daß sie im Ralunen einer empirisch-theoretischen For- 
scliuiigsprograinniatik ein iieues Gesicht erhalten und 'auf- 
gehoben' werden kömien.12 Kommt man zu einer Beschrei- 
biing der "plulologischen Operationen, welche unsere besten 
Philologen geübt haben", mit Hilfe der modernen wissen- 
scl~aftstlieoretisclieii Konzepte, dann wird es möglich 
kritisch an die Tradition anzuknüpfen. Es können hier 
freilicli iiur die drei wichtigsten im Zusammenhang mit dem 
Begriff 'Heniieiieiitik' iiiuiier wieder genannten Problem- 
kreise behandelt werden: Die Frage der 'Zirkularität' der 
Waluneluiiung, die Frage spezifisch historischer Begriffs- 
uiid Hypotliesenbildiiiig und die Frage des 'allgemein- 
~tieiiscliliclie~i' Substrats. 

GI) Das Probleni der Zirkul,arität> 

Das Problem der 'Zirkularität' läßt sich am einfachsten erle- 
digen, wenigstens soweit damit ein SpeWficum der Hu- 
~~~i~visseriscliafte~i bezeicluiet sein soll. Spätestens seit Karl 
R. Poppers "Logik der Forscliurig" (1934) mußte eigentlich 
klar sein, daß ruclit iiur in den Hunianwissenschaften 'das 
Ganze aus dem Einzelnen, das Einzelne aber aus dem 
G'an[Sl]zeii' erkaiuit wird. einfacher: daß wir allüberall die 
Welt aufgruiid unserer Erwartungen vorstrukturieren. Pop- 
Ders Leistuiie war es. d'unistellen. d'd3 dies prinzipiell auch " 
in den Natunvisseiiscliaften geschieht, und daß der Mythos 
\foii der 'reinen' Beobachtung und der sich aiiscliließeiiden 
shifeiiweiseii Induktion Iuiifällig ist. Hier inüßten die Hu- 
iiiaiiwisseiisclkaften gar iuclit unidenken, sie könnten sich 
sogar bestätigt fülileii. Was die Philologie in der Auseinan- 
dersetzung iiut Testen erfalueii Iiat : daß diese in einem 
Prozeß voii Veniiiituiig iiiid Widerlegung, von Antizipation 
uiid Korrektur erfaßt werden, gilt für jede Art der Wahr- 
neluiiuiig voii Wirklichkeit. 

l 2  In diese Ricliti~ng hat insbesondere Hans Albert gearbeitet. Vgl. be- 
sonders den Traktat über kritische Vernunft, Tübingen '1969 und 
Konstruktion und Kritik Hamhurg 1972. 



Aus: UIrich Nassen (Hg.) Stiidien zur Entwicklitng einer materialen H e m m t i k  (1979 

<b) Das Problem der Begriffs- und Hypotlieseiibildurig> Klasse. weiui sie die entsprechende politisch-ökonomische 
Bedeutung gewoiuieri hat, sich auch um die Hervorbringung 

Das Problem historischer Begriffs- und Hypotheseilbilduiig einer ihr zugehörigen Literatur bemüht. ohne die 
ist schwieriger. sei zunächst an sätzeii eseiiiplifi- Voraussetzung dieses (nicht unproblematischen) Satzes 

ziert: a) Kupfer leitet Elektrizität. b) Ein dominierendes wäre unsere Erklärung wenig plausibel. 

~h~~ der klassisch-romantischen ~ l ~ ~ i ~  ist die verlorene Die lustorischen Hunianwissenschaften operieren stän- 

Einheit und ihre defiiente Wiederherstellung 111 der Poesie, dig mit Annahmen 

zu a) D , ~ ~ ~ ~  satz gilt immer und auf dem die zu komplex, oft zu trivial, oft aber auch zu undeutlich 

Mond wie im Mittelalter. ~i~ Begriffe, die er venvendet, (,vo~issenschaftlich') sind, als daß man es für S ~ M V O ~  

klar definierbar. Es ist grundsätzlich prüfbar, Er läßt hielte, sie explizit zu machen.I4 Sie folgen hierin dem All- 

keine Ausnahmen zu. tagsbrauch (wer vergegenwärtigt sich schon alle relevanten 

Zu b) : Dieser Satz gilt nur für eine bestiInmte Zeit in ei- Satze, ehe er einen Nagel in die Wand schlägt), übrigens 

nem bestimmten Kulturkreis. Die Begriffe sind vage. Mai  auch der Natunvissenschafteq die 

kam ihn zwar ppriifen, aber er 1 a t  AusiL~uiien zii, iiocli gleichfalls oft aus Vereinfachungsgründen "elliptisch" vor- 

dazu in einem nicht angegebenen Uiiifang. gehen. Daß ein solches Verfahren bedenklich ist, wenn es 

Man km den Satz b) vermutlich nocl, ehvas zum Prograiuii erhoben wird, liegt auf der Hand. Be- 

machen, aber der grundsätzliche Unterschied bleibt beste- mühungeii, das aus Iinnerer Erfahning' gewonnene anthro- 

hen, Was ist die Ursache für diesen Unterschied ? wird pologische, psychologische und soziologische Wissen und 

deutlich, man nicht von ~ l ~ ~ i ~ '  wie von einer für sich Pseudowissen zu disziplinieren, sind wahrhaftig sinnvoll 

bestehenden Einheit spricht, sondern 'Elegie' (oder Elegien) "'lten 'lerdings nicht zu Denkverboten fuhren. Dürften 

als Produkt menscNicher Handlungen sieht. D- wird der nur Jene soziologischen und psychologischen 
Satz b) zu einer Formulierung von regelliaftein Verhalten anwenden, die als empirisch gesichert gelten 
einer bestimmten Personengmppe, in diesem ~ a ] ]  der i I i t  (gesichert wolilverstanden nicht nur für eine Gegen- 
Literatur befaRten Personen in Deutscliland aii Aiüarig des "'*populatio~ sondern auch für Dichter und 

letzten Jahrhunderts. Diese Persoiieiignippe ist aii einer be- des Nibeliiiigeiiliedes) wäre schnell der Punkt der Bewe- 

stiimten ~ ~ ~ ~ ~ - ~ ~ i ~ - ~ ~ ~ l l ~  aligesiedelt. iliid die ~~~~l~~ ilires g~ngsiiiifälugkeit erreicht. Hier bietet sich eher ein Verfah- 

Verlialtens sind weniger streng als die Regelli, die 111 der re" wecliselseitiger bei dem Gegenwmbe- 

phys& gelten : handelt sicli e,ii I G ~ ~ ~ ~ ~  lIit funde ain weit spärlicheren, kaum zu repräsentativer Daten- 
Gnippennamend3 A ~ ~ ~ -  proliferati011 provoierbaren historischen Material gepruf 

sagen über die Mentalität von Eiseiibaluiscltaffneni auf und differenziert werden. 

südbay risclien Lokalstreckeri. Dies freilich ist kein Konstitutionsproblem der histori- 

ES gibt aber auch in den Na~rwissensc]k2fteii Sätze, die schen Hunmwissenschaften; dem daß man Ergebnisse Von 

hirisiclitlich ihrer raunmitlichen begreimen Gültigkeit ulid Nachbanvissenschaften zur Kenntnis nimmt, wo sie relevan 
ihrer bloß statistischen Natur unseren1 Satz b) äluielii (voiii werden können, und nicht auf eigene Rechnung loswirt- 
problern der whcheinlichkeit in der M&ropliys& sei lier sdiaftet. sollte eigentlich selbstverständlich sein. 

ganz abgesehen) : C) Die Dinosaurier waren zuiii großen 
Teil Pflanzenfresser; d) Der Birkeiispaiuier ist riieisteiis weiß 
nut schwarzen Flecken; in den Industriegebieten nähert sich <bb) Veränderung: Das Paradigma der Biologie> 
seine Grundfarbe [52]dem Grau. Solche Sätze sind iuclit 
'schlechter' als der Satz a), sie sind nur Antworten auf andere Die Koiistihitioiisprobleme der historischen Humanwissen- 
Fragen. scliafteii - und Wege zu ihrer Lösung - werden vielmehr 

Die 'spatio-temporalen', 'statistischen' Satze der Iustori- deutlich, wenn man noch [53]einmal die oben angeführten 
schen Humanwissenschaften sind angesiedelt in eine111 Zwi- Parallelbeispiele aus der Biologie heranzieht. Sie bieten 
schenbereich zwischen Allgemeinaussagen vom Typ a) lind vorläufig nur Analogien, und Analogien sind nur Wegwei- 
Sätzen über Singuläres (,Dieses Huhn gackert'). Mit iluer ser, oft genug Wegweiser in eine Sackgasse. Deshalb ist m 
Hilfe lassen sich einerseits singuläre F'akteri deduktiv erklä- 
ren, anderseits sind sie selbst nuttels allgemeinerer Aussagen 14  Die oklassische, Arbeit hierzu ist Carl G ,  
erk1,arbar. Weim wir Z. B . die Eiitsteliiiiig des Bürgerlichen und historische Erkiämngen, in: H. Albert (Hrsg.), Theorie und Re- 

Trauerspiels iiii 18 . Jaluhuiidert i i ~ t  der Eiiia~uipatioii des alitiit. Tübiiigeii *1972, S. 237-261. - Eine Alberts Sammelband er- 
gänzende Saiiiiiilutig gmtidlegender Aufsatze zum Thema geben B. Bürgertuiiis in dieser Zeit erklären. daiui setzeii wir. ohne es Ciiesen und M.  Schiiiid (Hrsg.), Theorie, Handeln und Geschichte. 

auszusprechen, die Aiuialuiie voraiis. daß eine soziale Hniiiburg 1975. 
Vgl. Iiienu die theoretischen iJberlegungen bei Friedrich H. Ten- 
bmck Frcuiidschaq in: Kölner Zeitschrift für Soziologie und Sozi- 

l3 Vgl. Eibla 1.0.. S. 40 K nlpsychologia 16 (1964). 5. 43 1. 
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fragea wo das tatsächlich Gemeinsame liegt. Es ist, so 
scheint mir, die Veränderlichkeit des Gegenstandes selbst. 
oder genauer: Das vom Forschungsinteresse axigezielte Pro- 
blem der Veränderung. Will man Veränderung einfangen, 
dann ergeben sich notwendig Schwierigkeiten der Begriffs- 
bildung, die Begnffe werden etwas vage. Denn sie benennen 
gleichsam Dinge mit ausgefransten Rändern. Begriffs- 
bildung in den historischen Wissenschaften kann nicht in 
jenem Sinn erfolgen, den die wörtliche Übersetzung von 
Definieren' meinf nämlich 'die Grenze umreißen'. Denn ge- 
rade an den Grenzen spielt sich ja die Veränderung ab. 
Wenn ich an der Stelle I einen Gegenstand mit den Ele- 
irienteii abc habe, an der Stelle I1 jedoch einen Gegenstand 
abd, d[ann sind das zwei verschiedene Gegenstande. Will ich 
aber beschreiben, daß der Gegenstand abc sich zum Gegen- 
stand abd verändert hat, dann tue ich gut daran, beiden Ge- 
genständen einen gemeinsamen Namen zu geben, der sich 
nur an ab orientiert, die Elemente C und d aber wie sich 
wandelnde Attribute einer gleiclibleibenden Substanz zu 
behandeln. Das Wörtchen 'wie' ist dabei natürlich wichtig, 
dem es ist möglich, d[aß beim nächsten Veränderungsscluitt 
xbd herauskommt. Begriffsbildung in den lustorisclien Hri- 
rnanwissenschaften kann nur nach dem (jeweiligen) Itarteii, 
iiieluere Veränderungen überdauenideii (aber gleicliwolil 
iuclit immerwährenden) Kern suchen. Für unser Beispiel: 
'Elegie' bezeichnet in der Antike ein Gediclit in Disticlieri. 
und das gilt mit gewissen Einschränkungen bis etwa 1800; 
daui aber wird durch die Gattungsbezeichnung immer ~iiehr 
auch ein bestimmter Gehalt festgelegt; und scliließlich ver- 
liert die metrisch-strophisclie Form so sehr an Relevanz, d[aß 
sie in Rilkes Duineser Elegien oder Brechts Buckower Ele- 
gien nicht mehr aufzufinden ist. Trotzdem gibt es aber einen 
genetischen Zusammenliaiig, wenn nimi diese Veränderung 
Scluitt für Schritt verfolgt. l6 

Man kann dies vergleichen niit jenen Rätseln, bei denen 
aus einem Wort in mehreren Schritten ein anderes gemacht 
wird, das mit dem ersten keinen Buchstaben mehr gemein- 
sam hat: Fund - Hund - Hand - Hans - Hass. Und in ähnli- 
cher Weise Id3t sich der Weg vom Urvogel Archaeopterys, 
der noch Merkmale der Kriechtiere Iiatte, bis hin zum Pin- 
guin verfolgen, der inzwisclien das Fliegen wieder aufgege- 
ben hat. 

Damit sind wir wieder bei den heiklen biologisclieii 
Analogien. Sie sind heikel, weil sie als bloße Artaiogien 
tatsäclilich in die Irre fuluen köiuieii. Sie sind aber auch 
Iieikel, weil in1 deutschen geisteswissenscliaftliclien Milieu - 
bis liiii zum linken Neoidealismus - das Verdikt des 'Biolo- 
gis[54]mus' oder gar des Danvirusriius' mit einer Reilie selu 

l 6  Das bedeutetjedoch keineswegs, daß wir, wie unser Beispiel 
nahelegen könnte, nur mit 'natürlichen' Begriffen operieren und auf 
neu definierte Termini venichten sollteti. Wo 'natürliche BegriII'e 
die tatsachliche Genealogie eher vrrf31schen - wie beim inißver- 
ständlichen Begriff 'episches Theater' - wären Neuprägungeii siiiii- 
voller. 

unfreundlicher Konnotationen recht locker sitzt. Der 
Verfasser spekuliert darauf, daß freimütige Geständnisse zur 
Milde bewegen können, und bekennt, daß er von einer 
fundanieritaleri Stnikturidentität von biologischer Evolution 
und Gescluchte überzeugt ist, und daß er die Anerkennung 
des Prinzip der Evolution für eine der beiden wichtigsten 
tlieoretisclieii Grundlagen der historischen Hurnanwissen- 
schafteri halt. Mehr und mehr hat es de Anschein, daß das 
Prinzip der Evolution nur sozusagen nifalllig in der Biologie 
zuerst entdeckt wurde.17. Gerade in den letzten Jahren ist 
immer wieder gezeigt worden, daß dieses Prinzip viel 
umfassender ist und nahezu in jedem Bereich aufgefunden 
werden kann, in dem Veränderung sich vollzieht, - ob als 
Prinzip von Vermutung iind Widerlegung, von Versuch und 
I m i n  oder als kybenietisches Prinzip mit Istwert und 
Sollwert, ob als Prinzip von Mutation und Selektion oder als 
technologisclies Priiizip der Optimierung durch Fehleraus- 
iiiemng. All dies sind Anwendungsvarianten desselben 
Prinzips des Problenilösens. "Von der Amöbe bis Einstein 
ist der Erkeruitiusfortscluin irrurier derselbe : wir versuchen, 
iiiisere Probleiiie zu lösen und durch Auslese zu einiger- 
iiiaßeri braiiclibareri vorläufigen Lösungen zu kommen."18 
Das ist die Kurzfassung, die Popper diesem Prinzip gegeben 
Iiat. Aber selbst die Einscliräiikuiig auf Erkenntnisfortschritt 
(die sogleich die Frage aufwirft, was denn darunter zu 
verstelieri sei) kaiui in unsereiii Zusammenhang 
fallerigelasseii werden; es genügt, von Evolution überhaupt 
iiii niodenien niclit-teleologischen Sinn zu sprechen. Die 
iiieiiscliliclien Probleirilösiiiigs~?ktivitäten sind so vielfältig, 
d[aß 111,ui iuclit nur instihitio~ialisierte Wisseischaft d<amnter 
ni verstehen Iiat, soiideni aiicli politische Institutionen, 
Werte und Noniieii, Wirtscltzftssysteme - kurz: all jene 
Bereich der Probleiiilösuiigsaktivität, welche nicht oder 
nicht nur genetisch festgelegt sind, sondern als Stätten 
'esosomatischer' Informationsgewinnung, -speicherung und 
Steuerung fungieren. 

Auch ältere Gescluchtsaiiffassungen können unter die- 
sem Blickwinkel interpretiert werden. Die lapidare Be- 
liauptuiig: "Niclit das Bewußtsein bestimmt das Leben, son- 
den1 das Leben bestimmt das Bewußtsein", bekommt z. B. 
erst von1 Priiizip der Evoliitioii her einen präzisen Sinn. Die 
Knis dieser Beliauphiiig liegt ja d[arin, daß man nicht so 
recht angeben kaiui. was das Wort 'bestinmit' eigentlich be- 

l 7  Die in dieseiii Zusatnnienliniig obligatorische Captatio betievolen- 
tine durch den Hiriweis auf Goethes niorphologische Studien sei 
weiiigstens iii dieser Aniiierktitig angebracht. 

l 8  Karl R. Popper. Objektive Erkenntnis, Hamburg 1973, S.  289. - 
Weitere Erörterungen des Priiizips der Evolution in einem nicht nur 
biologisclieii Siniie etwa bei Jncques Monod, Zufall und Notwen- 
digkeit. Müncheii 1971: lngo Rechenberg, Evolutionsstrategie, 
Stuttgart 1973: Mnnfred Eigen und Ruthild Winkler, Das Spiel. 
hlünchen 1975: Hans Reichenhach, Der Aufstieg der wissenschafi- 
liclieii Pliilosopliie. Brnutiscliweig 1968. S. 2 l b  ff; Thornas S. Kuhn, 
Die Stniktur wisseiisclinHliclier Revolutionen. Frankfurt 1973, S. 
223 tT. 
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deuten soll, d. h. welche Art von Wirkungsmechanismus 
sich dahinter ve&irgt.19 Deutlich wird dieser Mech,uiisnius, 
wenn man parallel dazu formuliert: 'Die Uinweltfarbe be- 
stimmt das Tarnkleid (2. B. des Birkenspanners)' oder: Das 
Wetter bestimmt die Kleidung'. 'Leben' steht, so ergibt sich, 
für die Problemsitua[55]tion, 'Bewußtsein' für den nomiativ- 
kognitiven Apparat der Problemlösung, 'bestimmen' aber 
meint die 'Anpassung' an die Problernsituatioii. Der einzelne 
Mensch ntuß nicht in einem naturgesetzliclien Sinn mit sei- 
ner Kleidung aufs Wetter, mit seinem 'Bewußtsein' aufs 
'Leben' reagieren. Man kann das Wetter ignorieren, man 
kann es mittels Beschwömngsformeln ändern wollen. Man 
wird dann entweder aus den Mißerfolgen lernen oder zu- 
grunde gehen, - wie ein falsch gefärbter Birkenspanner. 

Popper hat gezeigt daß der entscheidende Schntt zur 
humanen Evolution darin besteht, daß wir in hohem Maße in 
der Lage sind, mit nichtgenetisch codierten Informationen 
umnigehen20: Daß zur Vererbung die spraclilich-sym- 
bolisch vermittelte Tradition tritt, zur nifäiligen Mutation 
die planvolle kognitive Innovation, zur Selektion durch 
sclilichtes Sterben oder den Untergang der Art kontrollierte 
Prüfungsprozeduren, Beobachtungen und argiiiiieiitative 
Auseinandersetzung. Die daiiut gewoiuieiie Möglichkeit, 
"daß an uiiserer Stelle unsere Hypotlieseii sterbenM2'. fiilui 
dani, daß an die Stelle des biologiicheri Wandels der Art der 
- im weitesten Sinne - soziale Waiidel tritt. Hier freilich 
hemcht weit größere Plastizitat, Veränderung geschieht in 
weit schnellerem Tempo, und sie scheint seit etwa 300 Jah- 
ren überdies einer ständigen Acceleration zu unterliegen. 

Von hier aus erweist sich als Gerüst von Gescluchte die 
Evolution der 'Hypothesen', oder, wie ich ni foniiiilieren 
vorgesclilageii Iiabe: die Gescluchte der iiieiiscliliclien 
~egelmäl)igkeitsannalunen?~ mittels derer Probleinsihiatio- 
nen sowohl definiert wie auch gelöst werden. Mit diesein 
Begriff der Regelmäßigkeitsanmhme~i entgeht ntan den in 
uiiserem prinzipiellen Zusammenhang wenig fruchtbaren 
Fragen nach den Unterschieden von Theorien', 'Gesetzen', 
'Hypothesen', Vorurteilen usw. Man zielt einfach den iued- 
rigsten gemeinsamen Nenner an. Allen mensclilicher Deu- 
tungs-, Planungs-, Prognose- und Haiidlungsleistungeii lie- 
gen Regelmäßigkeitwmahmen zugrunde, und nvar Regel- 
inäßigkeitsannahmeii jedweden Aggregatszustaiides, vorn 
primitivsten Aberglaubeii, den undeutliclisteii. uiiaiisge- 
sprocheneri Erwarturigen bis zur Mesten wisseiiscliaftli- 
clieii Theorie'. Der Waiidel dieser Regeliik$igkeitsaiuiali- 
iiieii, ihre Evolutioii. bewirkt den Waiidel irii konkreten. be- 
obachtbaren kulturelleii Verlialten. Die Regeliii:aigkeits- 

aiuiahrnen stellen in dem Milieu, in dem sie für wahr gehal- 
ten werden, aiich Regelrnäßigkeiten des Verhaltens her, und 
diese Regeldigkeiten des Verhaltens sind so wandelbar 
wie die ihnen zu Grunde liegenden Regelrnäßigkeitsannah- 
men. Die Regeldigkeitsannahmen selbst wiedenun, das 
'Bewußtsein', der Prolemlösungsapparat entwickelt sich in 
der Auseinandersetzung mit Problemsituationen nach dem 
Prinzip von Vermutung und Widerlegung, Versuch und 
Irrtum. 

[56]Dies gilt auch für Poesie. Gewiß, sie wird selten zu 
konkreten Lösungsvorschlägen vordringen. Gleichwohl ge- 
hört sie zu den menschlichen Problemlösungsaktivitäten da 
sie - nach den Regeln der jeweiligen Gattungsrnatrix - Pro- 
bleme deutet und formuliert. Die vieldiskutierten Fragen des 
Wirklichkeitsbezugs von Poesie, die man durch 'Literaturso- 
ziologie' mit teilweise noch immer recht groben Instrumen- 
ten zu klären versucht, lassen sich in allgemeinster Form als 
Problemreferenz von Dichtung deuten. Die Vielfalt von 
Funktionen, die Poesie als Problemlösungsaktivität wahr- 
zunehmen vermag, kann hier freilich nicht erörtert werden. 

<C) Das 'Allgeriieiiuiie~ischliclie': Erklären und Verstehen> 

Wolil aber ist es niöglich, vom Gesagten aus die immer 
wieder als für die Forschungslogik der htstorischen Hu- 
nmwissenschaften fundamental angesehene Frage nach 
dem Verliältnis von "Erklären" und "Verstehen" auf relativ 
einfache Weise definitorisch zu klären: 

"Erklären" ist die Verknüpfung von Tatsachen' mittels 
unserer RegelnkUigkeikannahmen. 

"Versteheii" ist die Rekonstniktion, wie ein anderer 
'Tatsachen' mittels seiner Regelmäßigkeitsannahmen ver- 
knüpft (hat), um ein Problem zu lösen. 

"Verstehen" ist also der Form nach ein "Erklären", be 
dein jedoch nicht die von mir selbst als gültig angesehenen 
Regelmaßigkeitsannahmen angewendet werden, sondern die 
von ei~ierii anderen als gültig angesehenen. Hierzu ein 
Beispiel: "Ich frage: 'Warum ist Herr X im vergangenen Jahr 
nicht scliwaiger geworden? Die Antwort lautet: 'Weil er 
regelmaßig die Antibabypille seiner Frau genommen hat 
und weil kein Mann, der regelMig die Pille nimmt 
scliwanger wird'"23. Formai entspricht diese Erklärung zwar 
deiii H-0-Sclienia, aber sie aheitet mit einer untauglichen 
Regelin~~igkeitsanfidune. Wenn ich jedoch beobachte, daß 
Herr X die Pille ruriuiit. und wenn er auf meine Frage hin 
diese Begriiiidurig gibt, dxui 'verstehe' ich sein merkwürdi- - - - 
rces Verhalten. Ich kann sein Handeln mittels seiner Regel- - l9 Gende der Begriff 'bestimmen' ist offenhar besonders geeignet. ~iiaßigkeitsaiuialunen auf das Problem beziehen, das er lösen 

kausale, teleologische, funktionale und evolutive ZusnmmenliBnge 
undifferenziert zusammenzufassen. Vgl. Reichenbnch. a. n. 0.. S. will. Das Beispiel ist übrigens nicht ganz so irre, wie es 
219. 

20 Erkenntnis, z. B. S. 137 ff. 
21 Popper, Erkenntnis, S. 274. 
22 Eibl. n. a. 0.. S. 33 

23 Vgl. Wolfgang StegmOller, Probleme und Resultate der Wissen- 
~chr~theor ie ,  Berlin 1969 ff., Bd. IV. 2, S. 285. 
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scheinen mtichte. Man bedenke nur, welche Folgen für das 
Handeln in der Geschichte Regelmigkeitsannahmen von 
der Qualität : 'Wer bei der Wasserprobe nicht mehr als ein- 
einhalb Ellen versinkt, ist eine Hexe oder ein Zauberer' oder: 
'Juden, Slawen, Schwarze etc. sind minderwertig', hatten. 

Die Beispiele mögen zugleich verdeutlichen, daß 'Ver- 
stehen' keineswegs, wie man zuweilen meint, Billigen' 
impliziert. Im Gegenteil: Erst weiui die ha~idluiigsleiteiideii 
Regeldigkeitsannahmen und die Problensituatioii be- 
kannt sind, wird das fremde Handeln argumentativ kitisier- 
bar. Und erst dann wird es erklärbar in dem Sinne, daß wir 
allgemeine [57]Sätze der Soziologie oder Psychologie (mit 
den eingangs erwähnten Vorbehalten) anwenden können. 

Doch nicht nur die fonnaie Identität von 'Erklären' (bm. 
'Prognostizieren') und 'Verstehen', und nicht nur die Mög- 
lichkeit, fremde Regelmaßigkeitsanriahmen ihrerseits wie- 
derurii zu 'erklären', macht die Methodologie der lustori- 
schen Hununwissenschaften kompatibel mit dem H-O- 
Sclierna als einem wesentlichen Elenieiit niclithenneneuti- 
scher Wissenscliaft. Die - neben dem PrinWp der Evolution - 
zweite der beiden wichtigsten theoretischen Grundlagen der 
l~stonschen Humanwissenschaften besteht vielmehr darin, 
daß unsere Auffassung vom 'Verstehen' selbst bereits die 
erklärende Anwendung eines allgemeinen 'Gesetzes' ist: 
Wem Menschen Probleme lösen wollen, verwenden sie 
dazu (zu ihrer Wahrnehmung, Erklärung und technischen 
Lösung) ihre jeweiligen Regelmäßigkeitsannalunen. Im 
Sinne des H-0-Schemas ist dies der allgemeine Satz, mittels 
dessen die jeweils singulären Problenisituatiorie lind Regel- 
riiiißigkeitsaniialune~~ von uns erkliirerid nuteiiiaiider 
verknüpft werden. 

Es wird iiiiii vielleicht deiitlicli, welchen sacliliclieii 
Gnind das eingangs erwähnte Wiedererstarken der hernie- 
iieiitisclieii Pmdiginata hat und in welcher Weise aii sie ai- 

geknüpft werden kann : Die "besten Philologen" haben seit 
jeher von den beiden genannten Grundlagen der histori- 
schen Humanwissenschaften aus operiert, wenngleich sie iii 
ilueii Selbstdeutungen anderen als den Iuer herangezogenen 
Vorbildern gefolgt sind. Und man wird nicht einmal sagen 
können, daß diese Vorbilder 'falsch' waren. Das hernierieuti- 
sclie Selbstverstiiridlicli der l~storisclieri Huiiiariwisseti- 
scl~aften hatte durclüius seinen historischen Sinn und war 
insofern keineswegs ein Irrweg. Denn der Siegeszug der 
Naturwissenschaften im 19. Jahrhundert war seinerseits nut 
einem Selbstverständnis verbunden - dem Selbstverständnis 
des Iiiduktivismus, das erst Popper eiidgiiltig widerlegt liat - 
dessen blinde Übernahme nur Unheil (und etwas Faktetipo- 
sitivismus) stiften konnte und noch heute zur Sterilitat ver- 
urteilt. Es war in dieser Situation unerläßlicli, dmuf  zu irisi- 
stieren daß die historischen Hunmwisseriscliafte~i unseres- 
gleichen zum Gegenstand haben: 'Gegenstände', die ebenso 
wie wir ilue Probleme mittels iluer Regeliii~~igkeits<i~uiaIi- 

men zu lösen (daß also Literatunvissenschaff 
eine Art "Metawissenschaft" ist).2S 

Daß untersuchender und untersuchter Problemlösungs- 
apparat auf dieselbe Weise funktionieren, daß nämlich die 
Logik (nicht die inhaltlichen Prämissen!) des explanativ- 
prognostischen Vergehens bei beiden dieselbe ist,26 macht 
Glanz und Elend der plulologisclien Hermeneutik aus. Ihr 
Glaiiz besteht darin. daß sie schon immer auf dem Wege des 
Gedaike~ies[SS]perinients fremdes Problemlösungsverhal- 
teil logisch naclinivollzielieii und danut zu verstehen ver- 
iiiochte. Ilu Elend aber bestand darin, daß eigene und 
fremde Problemsituation, eigene und fremde Regelmäßig- 
k e i t s a m h e n  sich immer wieder vermischten. Selbst die 
"beste11 Plulologen" waren dagegen nicht gefeit. Denn im 
Ursprung war solche Mischung sogar Programm. Die alte 
Heniieiieutik strebte ja danach, die Wahrheit der heiligen 
oder klassischen Teste zu emutteln und sich anzueignen27. 
Daß dies niclit melu das Progr'unm einer Philologie sein 
kaui. die auch Comics ni iluen Gegenständen zählt, liegt 
aiif der Hand. 

Welches also ist die Funktion hermeneutischer Verfahren 
iiuierldb einer Forscliuiigslogik einer empirisch-theoreti- 
scheii Literatunvissenschaft? Nicht um ein Verhältnis wech- 
selseitiger Kontrolle oder wechselseitiger Ergänzung kann 

24 Wilhelni Diltheys klassische Fonnulierung, "daß der, welcher die 
Ciescliiclite erforscht derselhe (!) ist, der die Geschichte macht" 
(Ciesatiiiiielte Schriften Stungart 1957 f f .  Bd. VII. S. 278). enthält 
eitieii Kir die gntize lieniieiieiitisclie Situatioii bezeichnenden Lap- 
sus. 

25 Itisowrit iiiüßte es niöglich sein. aus der Diskussion um eine Wis- 
setiscliattsgescliiclite (vgl. etwa I. Lakatos und A. Musgrave, Hrsg , 
Kritik und Erketititnisfortschrin, Braunschweig 1974) Nutzen flur 
die Literaturgrschichtsschreihutig zu ziehen. 

26 Mari kann hier tiatürlich einwenden, daß auf diese Weise nur - wenn 
auch in weitem Sinne -'rationales1 Verhalten untersucht werden 
kann. Aher anderes als in irgendeiner Weise regelhaftes Verhalten 
ist uns ohnedies nicht zugänglich. Ein Gegenstand, der keinerlei 
Regeln folgt, ist weder hermeneutisch noch empirisch-analytisch 
erfaßhar. An die Grenze 'verstehender' Rekonstruktion stoßt man 
bei Geisteskranken -, aber hier muß man zur arztlichen Diagnose 
übergehen, die hier die spezifischen Regelmiißigkeitsannahmen 
entwickelt hat. 

27 Insoweit beruht die Wirkung Hans Georg Gadamers auf einem 
Mißverst?tndiiis (und einetii Selbstmißverstiindnis): Man kann es 
Gadanier schleclitliin niclit venvehren, daß er, als Philosoph, Her- 
ineneiitik als Dialog mit den maßgebenden Vorbildern betreibt, so 
wenig man es ührigens eineni 'normalen' Lesepublikum verwehren 
kann. einen Tex? aus seinem ursprünglichen Problemzusammen- 
hang herauszulösen und der eigenen Problemsituation zu adaptie- 
ren. Nur können wir ein solches 'natürliches' Verhalinis zu unserem 
Gegenstand nicht in unsere Professron als Literatunvissenschaftler 
übernehmen. Man erlaube den Vergleich: Das Verhaltnis eines 
Liebenden zilr weiblichen Anatomie ist ebenso legitim wie das ei- 
nes Gynäkologeti; es ist nur anders. i'lbrigens schließt das nicht aus. 
da5 auch ein Gynäkologe sich verlieht oder - dies als Beitrag zum 
nienia Literaturdidaktik - einen (im Sinne des 18. Jahrhunderts) 
'hl»deii' Liebhaber über einige eletiienL~re Zusatntiietihänge unter- 
richici. ziini Niitztn der Lithe. 
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es sich dabei handeln.28 Denn es sind nicht nvei verschie- 
dene Instanzen, die hier konkumeren. Verschiedene Iiistaii- 
zen waren es nur, wenn die empirisch-theoretischen Akti- 
vitäten auf eine behavioristischen Selbstbornierung beharren 
müßten, welche ignoriert, daß das Handeln ihrer 
'Gegenstande' durch Denkvorgänge angeleitet wird -, oder 
wenn die Hermeneutik weiterhin ihre Not als Tugend pro- 
pagierte und darauf bestünde, ihre sclieiiibareii Aporien 
durch 'Horizontverschmelmng' ins Positive zu wenden. Ein 
bereinigtes hermeneutische Forschungsprogramm und ein 
empirisch-theoretisches Forschungsprograrnm, das darauf 
aufbaut, ciaß wir unseresgleichen untersuchen, fallen ineins. 
Sie können anknüpfen an den Leistungen der "besten Phi- 
lologen" und sie können, angeleitet durch die richtigen Fra- 
gen, sich fruchtbar jener Prozeduren der Dateiiprovokatioii 
und -ordnung bedienen, die heute bereitstehen. 

Aus: Ulrich Nassen (Hrsg.), Shidieii zur Eiihvickluiig einer 
materialen Hermeneutik, München 1979. 

28 Derlei hatte offenbar Jürgrn Hahennas ini Sinn, wenn er iiieiiite. 
daß die "dialektische Betrachtungsweise die verstehende Methode 
[...I mit den vergegenständlichenden Prozeduren kausalanalytischer 
Wissenschaft verbindet und beide in wechselseitig sich üherhieten- 
der Kritik zu ihrem Rechte konimen laßt' (in: T%. W. Adorno, H. 
Albert U. a., Der Positivismussireit in der deukcher Soziologie, 
Neuwied 21969, S. 165). Im selben Band hat schon Harald Pilot auf 
das Zweifelhafte dieses Anspmchs hingewiesen: Entweder sind die 
beiden Vorgehensweisen kompatibel [kornmenisurahel]. dann geht 
die eine in der anderen auf, 'Dialektik' findet nicht sbn:  oder sie 
sind nicht kompatibel, dann ist auch nicht zu srhrii wir sie anein- 
ander Kritik Oben k6nnen. 
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[6S]MYTHENPFLEGE ODER 
AUFKLÄRUNG? 
Zu Funktion und Aufgaben des 
Literatumnterrichts (1 979) 

"Weniger als alles andere brauchen Vergnügungen eine 
Verteidigung"': Aber wenn die Vergnügungen schon keine 
Verteidigung brauchen, so ergibt sich daraus nicht notweii- 
dig, daß ihre Handhabung in der Schule gelernt werden 
niuß, - angesichts so wichtiger konkurrierender Gegenstände 
wie Verkehrserziehung, englischer Grammatik, deutscher 
Rechtschreibung, und so erhabener Erziehuiigsziele wie 
Emanzipation und Kommunikationsfahigkeit. Und doch soll 
iiri folgenden ganz bewußt von belletristischer Literatur - 
jeden R'anges - die Rede sein, von jener Sorte von Literatur 
also, die man um des "Vergnügens" willen liest (oder hört 
oder sieht: Der Fernsehkrimi ist Iuer inutier nutge~neint). 
Der Professionalisierungsprozeß der Schule, der bereits ini 
18. Jahrhundert einsetzte und tendenziell auf die Bildiing 
zulief, geht von zweifelhaften Voraussetzungen aus. Man 
braucht nur einen Blick auf das Zeitschriftenangebot eines 
Bahnhofskiosk mit seiner Flut von Wohn-, Hobby-, Garten-, 
Auto-, Reise-, Sex- und Freizeitmagazinen zu werfen, um zu 
der Vermutung zu kommen, daß der Beruf, iiiag er auch 
noch immer entscheidend sein für die soziale Einordnung, 
~uclit unbedingt der dominierende Faktor persönlicher 
Lebensgestaitung ist. Arbeitszeitverkümng und 
Notwendigkeit des Berufswechsels geben dem Epitheton 
"allgemeinbildend" für unsere Schulen wieder neues 
Gewicht; was früher "die Muße" hieß und dann als 
'Müßiggang' ethisch abqualifiziert wurde, scheint sich 
heimlich als Stätte der Selbstverwirklichung zu rehabilitie- 
ren. 

Die "Vergnügungen" sind keine oniarnentale Nebeiisa- 
che. Sie sind notwendiger Bestandteil des seelischen Haus- 
haltes. Deslialb wird im folgenden nicht versucht, durcli Re- 
striktion auf 'gute' oder 'kritische' Literahir oder durcli allzu 
forciertes Betonen des potentiell kritischen Moiiieiits aiicli 
'autononier' oder 'trivialer' Literatur den liter,uisclieii 
"Vergnügungen" doch wieder etwas untemlegeii, das der 
allgemeinen (69lAnerkennung als 'relevant' sicher sein 

Bertold Brecht, Gesammelte Werke. FrankfurtlM. 1967, Bd. 16. S. 
664 (Kleines Organon mr das Theater). - Eine Diskussion der ein- 
schlagigen Fachliteratur ist hier schon aus Llmfaiigsgründen nicht 
möglich; die Anmerkungen beschränken sich deshalb auf einige 
wenige Hinweise. 

kann. Breclits Dmnen werden iiichi angeselien. weil sie 
'kritisch' sind und eine bestiiiutite Weltanschauung trans- 
portieren. Die erhalt man anderwärts weniger umständlich 
und präziser geliefert. Sie werden gesehen, weil sie gut ge- 
machte Theaterstücke sind und damit ganz andere Bedürf- 
nisse befriedigen. Wenn der Literatumntemcht das ignoriert, 
ignoriert er die Literatur. Als Literatur-Profis - als Autoren, 
Kritiker. Plulologeii - begreifen wir eine Sache als Beruf, die 
an ihrer eigentlichen Stelle in der Wirklichkeit beim 
Publikunk dezidiert nichtprofessioiiell betrieben wird.I 
Diese zwiespältig Rolle führt zu Problemen, die wir allzu 
leicht auf Kosten des Publikums zu lösen geneigt sind: Wir 
verdonnern das Publikunr zu einem Puritanismus des Lite- 
raturkonsums, der sich de facto aus unserem eigenen Be- 
dürfnis nach 'Ernstho@igkeitl unseres Berufs ableitet. Will 
man jedoch die Funktion eines Literatumnterrichts für 
niclitprofessiorielle Leser und Zuschauer ermitteln, so muß 
man von der Funktion literarischer "Vergnügungen" beim 
Publikum ausgehen. 

2. 'Lebeii' iiiid 'Bewußtseiii' 

"Nicht das Bewußtseiri bestiiiuiit das Leben, sondem das 
Lebeii bestiiiunt das Bewußtsei~i"~: Hinter diesen lapidaren 
Satz wird eine Funktionsbestimmung von Literatur als Be- 
standteil von 'Bewußtsein' iucht zurückfallen dürfen, - nicht 
deslialb, weil er bereits eine gültige Antwort auf die Frage 
&ich dem Zi~sanunenh~ang von Literatur und Leben brächte, 
sondem deslialb, weil er den Weg bequemer 'idealistischer' 
Ausflüchte versperrt. Der Rekurs auf Letztinstanzen, weiche 
"aiiner den1 Geist der wirklichen, bedingten Indi- 
viduen noch einen aparten GeistH4 voraussetzen (Voiksgeist, 
Weltgeist, Zeitgeist, aiicli Volkscharakter ...), wird ja heute 
kaum nielu ernst gemeint; zumeist handelt es sich um 
metapliorische Abbreviaturen für sehr komplexe Sachver- 
Iialte, deren Probleniatik durch solche Metaphern mehr oder 
weniger elegant umgangen wird. Doch die Marxsche 
Formulierung kam nicht mehr sein als ein heuristischer 
Hinweis. Sie ist eindeutig in dem, was sie verwirft, aber in 
Iioliem M'aße i~iterpretationsbediirftig in dem, was sie positiv 
beliaiiptet. Die zentrale Frage lautet: Was soll man 
siiuivollenveise iiiiter "bestiiiuiieii" verstehen? In der rnami- 
stisclieii Tradition wird dieses "bestiiiuneii" meistens mit 
dein Begnff der 'Widerspiegeliiiig' erläutert. Aber auch das 
ist wieder eine erläutemiigsbedürftige nietapliorische 
Abbreviahir. und inan iiiiißte erst ein ganzes Weltanschau- 

Zur Problematik des 'Benifs5stheten' vgl. Karl Eibl, "Die ästhetische 
Rolle. Fragmente einer Literatursoziologie in Literaturgeschicht- 
liclier Absicht", in: Studiiim Generale 24 (1971). S. 1091 - 1120, 
bes. S. 1104 f. 
Karl Marx, Die Frühschrifleti. hrsg. von S. Landshut. Stungart 1964 
(Lröners TA 209). S. 343. 
hlari.a.a.O..S.34R. 
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ungs- und Beflssystem mit einer Reihe höchst I70ldis- 
kussionsbedürftiger und kontroverser Annahmen voraus- 
setzen, um auf diesem Weg zu einer Klärung zu kommen. 

Stattdessen seien einige analoge Formulierungen kurz 
geprüft, um zu ermitteln, was "bestinunen" hier heißen 
könnte. "Der Botaniker bestimmt die Gattung einer P f l , ~ "  
fällt sicherlich aus. Hierarchische Verhaltnisse ("Der Vorge- 
setzte bestimmt die Tätigkeit des Untergebenen") oder Wir- 
kungszusammenhänge ("Der Hammer bestimmt den Na- 
gel") werden in der Regel weit gerüiuer formuliert. Am 
nächsten dürften der Manrschen Wendung Formulierungen 
vom Typ: "Der Lenkradeinschlag bestimmt die Fahrtrich- 
tung" oder "Die Düngung bestimmt den Ertrag" kommen. 
Es handelt sich Iuer um 'black-box'-Formulierungen, also 
urii Fonnulierungen, bei denen die Abhängigkeit einer Va- 
riablen b von einer Variablen a behauptet wird, ohne daß 
angegeben wird, wie denn diese Abbigigkeit iin Detail be- 
gründet ist und funktioniert (wie also z.B. das Lenkrad eine 
Hebelwirkung über die Lenksäule weitergibt ans Lenkge- 
triebe, das seinerseits ...). Beim Verhältnis von 'Leben' und 
'Bewußtsein' können wir aber etwas Licht in den 'Schwarzen 
Kasten' bringen, wenn wir berücksichtigen, daß Iuer eine 
Variable oder gar beide das Verhalten von Mensclieri 
betreffen; Analogien wären: "Das Wetter bestiiiuiit die 
Kleidung" oder "Die Steuergesetzgebung bestiiiuiit das 
Investitionsverhalten". Hier wird deutlich, was in der 'black 
box' geschieht: Menschen versuchen, sich mit den iluieii nir 
Verfügung stehenden Mitteln einer gegebenen - iiiiter Uni- 
ständen von anderen Menschen vorgegebenen - Probleiiisi- 
tuation anzupassen; sie versuchen, Probleme nl lösen. Was 
wir dabei beobachten - 'Input' und 'Output' -, siiid die Pro- 
blemsituation und die problernlösende Anpassung. 

Das "Bestimmen" meint hier also keineswegs eirieii 
'naturgesetzlich' notwendigen Zusammenhang, bei dein das 
Bewußtsein völlig passiv ist und bloß irgendwelche Wir- 
kungen erleidet. Es wird vielmehr gerade dadurch 'be- 
stimmt', daß es zu Aktivitäten herausgefordert wird. 
Menschen müssen iuclit mit ihrer Kleidung auf das Wetter 
reagieren, jedenfalls nicht in einem 'naturgesetzlicheii' Sinn. 
Sie können es ignorieren und werden sich erkälten. Sie 
können auch untaugliche Mittel anwenden und z.B. eine 
Beeinflussung durch Beschwörungsformeln versiiclieii. Sie 
werden dann entweder aus ihren Mißerfolgeri lernen und 
versuchen, neue, tauglichere Lösungen zu entwickeln - oder 
zugrunde gehen. Die Geschichte ist voll von Beispielen. daß 
das 'Leben' oder 'Seiii' das 'Bewußtseiii' nicht 'bestiiiuiit' hat, 
d.h. daß keine einer iieuen Problemsituatioii Iuiueiclieiid 
aigepaßte Probleiiilösurig eiihvickelt wurde lind d'aß der 
betreffende Menscli, das betreffende Volk. die betreffende 
soziale Klasse so katas~o[7l]pl~iI scheiterten. d'aß sie aus 
der Geschichte verscliwaiden. Bei Mars siiid diese Vor- 
stellungen zeitbedingt noch eingebunden in die Iiegeliaiu- 
sche Tradition. Erst Danvins Entwickliiiigslelue iind deren 

spätere kybernetische 1nterpretation5 geben die Möglichkeit 
das VerMulis von 'Sein' und Bewußtsein' als eine Ar 
Rückkoppelungsprozeß aufzufassen. Menschen versuchen 
ihre Probleme zu lösen, und die objektive Problemsituation 
(die durch vorangegangene Lösungsversuche mitkonstituier 
ist) ist die 'Führungsgröße' bei der Selektion der jeweils 
bestgeeigneten Lösungsversuche. Damit ist die Möglichkei 
einer 'materialistisclien' Geschichtsauffassung gewonnen 
die gleichwohl Bewußtsein' als Aktivität versteht. 

3. Literatur als Problemlösungsaktivität 

Was Ernst Topitsch für Sprache allgemein formuliert - : daß 
sie ein "plurifunktionales Steuerung~system"~ impliziere 
das mit der deskriptiven Funktion auch Verhaltens- und 
Wertungs,mweisungen mitliefert - gilt in modifiierter 
Weise auch für die verschiedenen Subsysteme, in denen 
Sprache sich organisiert. Ein Subsystem dieser Ari ist auch 
Literatur, geiiauer: Es gibt, synchron wie diachron, eine 
große Zahl solcher Subsysteme ('Gattungen'), die wir ge- 
meinhin unter dem Begriff Literatur zusammenfassen, ob- 
wolil sie reclit unterschiedlichen Situationen zugehören und 
dabei recht unterschiedliche Aufgaben wahrnehmen. Ein 
und dieselbe Person kann z.B. morgens in der Kirche einen 
Choral singen, nachmittags in der Eisenbahn CJohannes 
M,uio> Simrnel lesen und abends im Theater den FAUST an- 
sehen. Sie liat jedesmai mit 'Literatur' zu tun, aber tatsächlich 
siiid es gaiu unterscluedliche Literaturen. 

Als Gemeinsames dieser 'Literaturen' jedoch und dami 
als Koiistitueiis von 'Literatur' sind zwei Momente näher zu 
erläutern: 1) Literatur gibt Problemformulierungen. 2) Sie 
gibt diese Formulierungen in fiktionalen Exempeln, nicht in 
theoretischen A~ssagen .~  

Ad 1): Die Foniiulierungen sind durch die jeweilige 
'Gattung' ('Zeichenvorrat' oder 'Matrix') vorgeprägt. Ein et- 
was provokatives Beispiel: Stifters NACHSOMMER und 
Man' KAPITAL sind Formulierungsvrsuche angesichts der 
gleichen objektiven Problemsituation, euunal mit den Mit- 
teln des zeitgenössischen Romans, einmal mit den Mitteln 
der zeitgenössischen Voikswirtschaftslehre und Philosophie 
Zugleich kam das Beispiel verdeutlichen, daß die jeweils 
gewälilt 'Gattung' bereits die Problemwahrnehniung 
vorgäiigig beeiiifliißt. Dieser 'Zeichenvonat' ist ein klypto- 

Vgl. hierzu und zum Komplex einer Geschichtsschreibung der 
nieiiscliliclien Geistrsaktivitäten besonders Karl R. Popper, Objek- 
tive Erkciintnis. Eiti rvolutioniirer Entwurf. Hamburg 1971. 
Ernst Topitsch. z.B. "Sprachlogische Probleme einer sozialwissen- 
schafllichen Throriebildung" in E. Topitsch (Hrsg.), Logik der So- 
zialwissenscliafleti. Stuiigari '1970 (NWB 6). S. 16 - 36). S. 16 - 
36. hier 18. 
Vgl. hierzu ausfihrlich Kar1 Eibl, Kritisch-rationale Literatur- 
wissenschaft. Grundlagen zur erklarenden Literaturgeschichte. 
München 1976 (IlTE3 583). 
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theoretisches System und wirkt wie jedes theoretische Sy- Vergleich hinkt, und gerade darin liegt eine recht heikle 
stem, bereits bei der [72]Waiunehmung von Wirklichkeit Probleiiiatik von Literatur. Denn wohl ist Literatur ge- 
strukturierend mit. Als kryptotheoretisches System liefert schlossener Spiel-Raum, - und doch sind ihre Kryptoiheo- 
die 'Gattung' zugleich auch zumindest Ansätze einer Pro- rien als Problemformulierungen auf Wirklichkeit bezogen. 
blemerklärung. Sie stellt die Probleme in Kontexte, moti- [73]Anf dieses merkwürdige Doppelverhältnis wird später 
viert sie. Eine Problemlösung jedoch wird nicht in jedem noch zurückzukoinmen sein. 
Falle geboten. Zwar gehört es sich etwa für eine Komödie, 
daß am Ende alles wieder im Lot ist, aber in einer Tragödie 
kann die Lösung sich z.B. auf den Aufweis der Unlösbarkeit 4, Die KoliipleInent~uliktiOIl Literatur 
beschränken, wenn das formulierte Problem als Teilstück 
eines undhebbaren in der Konstruktion der Seit den Tagen Platos hat der Litemtur den Vowurf 
Welt gedeutet wird. Formulierung und Erklärung sind in der gemacht, sie lenke von der Wirklichkeit ab, produziere 
Regel bereits die literatunpeufischen Weisen einer Lösung. sei unseriös, Und man hat ver- 
Soweit Litemtur außerliterarisch technisch anwendbare sllclit, il,,. das abnigewöhnell, indein man sie in Zucht und 
Lösungen propagiert, ist auch die Herkunft dieser Lösungen Dienst bei anderen Institutionen gab, zum Vehikel von 
außerliterarisch (vgl. unten zur 'Subsidiärfunktion'). tischer und inodisclier Propaganda machte, ihr Engagement 

Ad 2): In der alten Lehre 'On der heißt es, daß in verordnete. Zwischen beiden Polen ist sie eingespannt: Der 
ihr ein "Allgemeines im Besonderen anschauend erkanntN8 subsid,dren Funktion, in der sie außerliterarische Pro- 
werde. Es wird also ein Sachteil und ein Bildteil untersclue- blemlösiillgsvorscliIäge unterstützt, und einer komplementd- 
den oder ein theoretisch-allgemeiner Teil und ein konkretes „, Funktion, die ilu deli Vorwurf hat, sie sei 
Exempel. Dieses Exempel steht in einem Bezeichnungsver- Iilltzlos. wenn nicht gar schadlich. Im konkreten Falle wir- 
liältnis zur Theorie; Exempel und Theorie verlialten sich wie ken übngeIis beide Funktiolien oft ineinander, so etwa in der 
Sigfiikant und Signifikat. Und zugleich steht das E x e r n ~ l  FonIiulieml~g jelies alten Aufklärers, der meinte, Poesie 
in einem logischen Abhängigkeitsverhaltnis zur Theorie'; es solle die 'bittere der w*heit kemckemqo: ~i~ 
ist als singulärer Fall, als Beleg der Theorie', konstruiert. Es bezeicluiet luer die Funktion der Zucker das 
bezeiclmet die Theorie, indetn es sie simf4llig macht, 'be- KoliipleIiieIitärelellieIit der I I ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ I I ,  Im folgenden sei 
weist'. Ein einfaches Beispiel: Die Fabel vom Fuchs und den nur der koniplenlelltären Funktion von Poesie die Rede; 
Trauben ist Signifikant einer Theorie' etwa der Art: Wenn delm ili ilirer subsidiäreli ist sie Inühelos in andere Begriffs- 
Meiisclien etwas nicht erreiclieii können, neigen sie dani, es systeliie und liilr ili iluer komplelnentären wird 
als gar nicht erreiclieiiswert zu interpretieren. Zugleicli aber ilue Eigeliart als spez,fisc+,e P r o ~ ~ e l I ~ ö s u n g s ~ ~ ~ V , t ä t  Sicht- 
ist die Fabel auch ein selbstfabrizierter Beleg für diese bar, 
'Tiie~rie'.~ Nun ist die Fabel zweifellos ein Exueiiifall Jede Proble,,il~sllng ist Ilut neuen Problemen, Resink- 
solcher Vehindung, zumal die Theorie bufig sogar ~ioch tionen ulid opfen1 und seis im Minimalfall nur 
explizit als M o d '  angehängt wird. Das Grundverlkältnis „t der NotweIidigkeit, einige neue Handgriffe zu 
aber ist in jeder Art 'On füctionaler Literatur aimtreffeli. Es Iiat den Anschein, dd3 dieser Bereich der Restprobleme - 
auch wem sie ihren theoretischen Hintergrund nicht explizit die nut entstehen, die man aber auf ~~~d 
mitnennt (weshalb ich ilm als 'kryptotheoretiscli' bezeicluie). von Prioritätssetniligen auf sich nimmt - die 
Als Koiistniktionsprinzip der dargestellten Welt ist er DoI,iäne der Konip lementa r~u~~oi i  von L,teratur ist. Das 
gleicliwohl mit vorhanden. Die ältere affinnative Frage iiacli ist der Grund, wesldb die puritanischen verfechter 
dem 'Gehalt' einer Dichtung wie die neuere kritische nach tiger ulid vollstäIidiger Lösungen ihr ebenso verständnislos 
ihrer 'Ideologie' zielen in der Regel auf diesen kryptotlieo- gegenüberstehell ~ ~ ~ ~ i ~ i ~ ~ .  ~~~h 
retisclien Hintergnind. Literatur wird auf diese Weise zu ei- die Literatilnvissenscliaft uIid ~ i ~ ~ ~ ~ ~ d , d ~ k ~ i k  haben ein 
nem geschlossenen Spiel-Raum, der im Gegensatz zu aiide- nviespatiges Verliatnis ni den ~ ~ ~ ~ l ~ ~ ~ ~ ~ ~ n k t i ~ ~ ~ ~  
ren theoretischen Systeme11 nicht widerlegt W'erden kanii. "011 Literatur illid neigen dani, sie nur dort als legitim anzu- 
Man kann auch das Schachspiel nicht durch den Hinweis selieIi, \,,o iluleIi e,lie xitische' oder ~ ~ ~ & ~ ~ ~ ~ r i ~ ~ h ~ ~  
widerlegen, daß bei der Position der Bauern die Agnrpolitik Rolle abgewoluien werdeIi kanli, die ~ ~ ~ ~ ~ k ~ t i ~ , ~ -  
der EG nicht genügend berücksichtigt sei. Doch der reIideli TrällIne~li  der Trivialliteratur als ~ ~ ~ ~ k h ~ i ~ -  

syniptorne beliaiidelt werden. 
Gotthold Ephnim Lessing. Werke (hrsg. von H.G. Göpferi). Bd. 5 .  
München 1973, S. 382 (Fabelabhandlung); hier auch der im fol- 
genden verwendete Begnff 'Exempel': "Ein Besonderes, in so  fern Johnnn Jacoh Breitinger. CRITISCHE DICHTKUNST. Zürich und h i p -  
wir das allgemeine in ihm anschauend erkennen. heißt ein Eseiii- zig 1740 (nnchdr. Stuitgnri 1966). S. 6. 
pel". Dagegen Malte Dalireiidorfs These von der "grunds3tzlichen Be- 
Das Moment der 'Verfremdung'. das die Fiktion konstituiert (s.ii.). reclitigung iiarkotisiereiider Tr3iinie" ("Trivialliteratur als Heraus- 
besteht hier darin. d d  von einem Tier die Rede ist. Iordening tTir eine titeraturdidnkiischr Kniizepiion". in: Dirkusvion 
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Aus: Herbert Mainusch (Hg.). Literatur irr1 Unterricht, hfinchen 1979 

Zunächst jedoch ist fesizuhalten, daß 'kritische' wie 
'narkotisierende' Komplementärfunktion der Literahir wie 
auch die Idee von der 'Autonomie' der Dichtung Anhvorten 
auf dieselbe historische Situation sind. Für [74]den Bereich 
der deutschen Literatur zumindest gilt, daß das bis in die 
Gegenwart wirkende Forcement dieser Funktionen am Ende 
des 18. Jahrhunderts einsetzt. Man hat das bemerkenswerte 
Zusammentreffen einer schubhaften Vermehrung von Tri- 
vialliteratur mit der Proklamation der Autononiie von 
Dichtung zuweilen aus einem Abwehrreflex elitär gesonne- 
ner Literaturproduzenten gegenüber der trivialen Konkur- 
renz zu erklären versucht. Das mag sicher mitwirken, und 
ebenso dürfte die Vermehrung der Trivialliteratur mit dem 
Prozeß der Alphabetisierung zusammenhängen, mit einer 
gewissen Freistelluiig des (weiblicheii) bürgerliclieii Piibli- 
kuins von Berufspflichten usw. Darüberluiiaiis aber ist ni 

vermiiten, d,aß die starke Betonung der Kompleiiieiit,ufiiiik- 
tionen mit dem Gelturigsverlust der alten "plurifiiiiktioit?leri 
Steiierungssysteme" metaphysischer Art zusaiiiiiieiiliäiigt, 
die vordem auch eine Deutung der Resiprobleme iiutgelie- 
fert hatten. Diese Systeme bildeten "lange Zeit hindurch fast 
unzerbrechliche und unentrinnbare Gelfluse; erst iin Laiife 
der wissenschaftlich-industriellen Revolution wurden sie 
schließlich gesprengt"12. Sie waren in der Lage, den ge- 
samten Bedürfnishaushait der Menschen wenigstens leidlich 
zu befriedigen, vermittelten Erklärungen, Verlialtensanwei- 
sungen und Wertungen zugleich, koruiten auf die uiuverselle 
Tröstungs- und Ausgleichsinstanz des Jenseits zitnick- 
greifen und hatten somit sogar für den Tod eine befriedi- 
gende Deutung. Dichtung war in diese Systenie ninieist 
subsidiär eingebunden. Mit der Verselbstäridiguiig eines 
Problemlösungsstils, der auf Versuch und Irriurn basiert und 

vertreibt, die Beschwörung eines 'schönen' Lebens in der 
Werbung bemächtigen sich dieser vagierenden Bedürfnisse. 

Es wäre nun falsch, hier durch Entwurf und Propagie- 
rung neuer Universalsysteme Besserung schaffen zu wollen 
Der Rationalisierungsprozeß laßt sich nicht rückgängig ma- 
chen, jede 'überwindung' der Rationalität endet letztlich in 
der Regression. Ebenso falsch wäre es aber, alle Probleme 
für die rationale, kritisch gepnifte Lösungen nicht vorliegen 
[75]und auch nicht abzusehen sind, für illegitim oder unan- 
ständig zu erklären. Beispiele dafür sind die Tabuisienuigen 
psychischer Erkrankungen, der Sexualität, des Todes. Sol- 
che Tabuisierungen können allenfalls interimistisch Erfolge 
verzeichnen und eine Scheinordnung vorspiegeln, aber das 
Verdrängte bricht dann, da Lösungsmöglichkeiten nicht er- 
arbeitet wiirden, uniso verheerender wieder durch Irritation 
und Unsicherheit führen zur Infragestellung von Rationalitä 
iiberliaupt. Man muß das Faktum anerkennen, daß der 
~ieuzeitliclie Probleiiilösungsstil zwar eminent erfolgreich is 
iirid daß aiif ilui iucht verzichtet werden kann, - daß er aber 
einen großen Komplex von Restproblemen schafft und daß 
diese Restprobleme nun ohne handliche Rezepturen bleiben 
weil die alten universellen Systeme gerade durch diesen 
Problemlösungsstil unglaubwürdig gemacht worden sind. In 
dieser Zone der Resiprobleme scheint mir Literatur in ihrer 
komplementären Funktion angesiedelt zu sein. Man könnte 
fast sagen: Die Literatur einer Gesellschaft zeigt, mit wel- 
chen Problemen sie iucht fertig wird - außer mittels literari- 
scher Foniiiiliening. 

5. Spiel nUt Wirklichkeitsbezug 

die empirische Erfolgskontrolle zum Kriterium der Wahrheit Die literarischen Problemformulierungen können durch 
macht, zerbricht dieser Kosmos. Der unbestreitbare Trost und Verheißung gegenwärtigen Realitätsdruck erträg- 
Zugewinn an technisch verwertbarem Wissen inaclit diesen lich ntlchen und mit der Sehnsucht nach persönlichem 
Problemlösungsstil zum doniiiiierendeii der Gegenwart. Die Glück mgleich die nach einer besseren Welt auf- 
,anfallartigen Ausbrüche von Irratioiialisnius jedoch, von recht erlialten: hierin liegt der utop,sc.e, auf Veränderung 
denen die letzten zwei Jahrliuiidert iuclit iiuiider geprägt gericlitete Keni. den auch das technisch mieseste stückchen 
wurden, niacheii deutlich, daß dieser Probleiiilösiiiigsstil Illllsioiisliteratur enthalt, Sie können als 
bestinmite riieriscliliclie Bediirfiusse hat Iieiiiiatlos werden niIigsaiigebote die ldentitätsfindung unterstützen und Teil- 
lassen, daß er nicht mehr die iiniverselle Erkl,%niiigskraft der stiick Prozesses werden, der gewisse Ä~~~~~.~~~ mi 
alten Steuerungssysteine besitzt. Spontaiueligioiieii den Tecluukeii der ~ ~ ~ ~ ~ ~ h s h ~ ~ ~ i ~  sie können - 
politischer AR ein regelrechter ErlÖs~ngs-~,*t, der dies haber) sie jeder Institution 
Drogen, meditative Praktiken und neiie D%tioiiologie - Konsensus durch Definition und Einübung von Nor- 

iiiierungeii herstellen, aber sie können solche Normierungen 
auch durch 'Verfremdung' aufbrechen. Sie können unabhän- 

Deutsch 2 (1971) S. 302 - 313). Lothar Bredella hebt in diesetii Zu- gig 'On lnl'Zlteii, 'Iein als geformte Rede, 
sammenhang hervor, daß "die ästhetische Erfahrung nicht voll er- nach Regelii~aßigkeit und Berechenbarkeit befriedigen. Sie 
fa0t wird, wenn sie auf hedonistische Vorstellungen reduziert wird, köIuien ~ ~ ~ t ~ ~ t ~ ~ ~ b ~ t ~  für individuelle ~ ~ b ~ ~ ~ ~ ~ b l ~ ~ ~  
und daß die Auffassung von Literatur als Kompensation und Witn- 
scherfCillung fur die Grundlegung der Literaturdidaktik nicht aus- liefern. Tod. Schmerz und Schuld nicht bloß als isolierte 
reicht". Im Anschluß an Freud und Ricoeur weist er darauf hin. da13 Bedrohungen erscheinen lassen, denen der einzelne schutz- 
Kunst "nicht unmittelbare Wunscherfüllung" sei. sondern "in der los und alleingelassen ausgeliefert ist, als ~ ~ i l ~  von 
Dialektik von Lust- und Realitätsprinzip" stehe (S. 58). 

l2 Topitsch. an.0.. S. 21. Lebeiisprozessen. Es war einige Zeit üblich, das Stichwor 
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'Lebenshilfe' im Zusammenhang mit Literatur hochmütig als 
Atavismus abzutun. Gewia: Wo gefühlige Literatur-'wissen- 
schaftler' ihre eigenen erbaulichen Lebensweisheiten mit 
Formulierungen der behandel[76]ten Autoren verpanschten 
und dies Gebräu wie Laienprediger unters Volk streuten, da 
war es heilsam, auf Distanz zu gehen. Das ändert aber nichts 
daran, daß Literatur seIbst Lebenshilfe ist und als Lebens- 
hilfe verwendet wird: als Formulierungsvorschlag jener 
Restprobleme, die der neuzeitliche Problemlösungsstil nicht 
oder noch nicht hinreichend erfaßt hat, die aber trotzdem 
jedermann in irgendeiner Weise zu bewältigen hat. 

Weshalb aber nun gerade Literatur? Gibt es nicht noch 
immer Philosophen, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, 
gerade über die Restprobleme nachzudenken, kann nicht 
auch die Religion (oder das, was von ilu übriggeblieben ist) 
diese Restprobleme 'versorgen'? Und andererseits: Wenn 
Literatur in ihrer Komplernentärfunktion Iuer in der Ndie 
von Droge, Tagtraum und Irrrationalismus angesiedelt wird. 
- kommt man da nicht aufs zweifelhafte Gebiet der notweii- 
digeii Übel, in den Umkreis von psyduscher Müllabfulu? 
Und wäre es da nicht vielleicht doch, sozusagen aus Grüii- 
den der Hygiene, besser, man widmete sich ausscliließlicli 
'kritischer Literatur', förderte somit die 'Emanzipation'. und 
versuchte den Schülern die Komplementhrfunktionen von 
Literatur so weit zu vergällen, daß sie sie, wenn überhaupt, 
nur mit schlechtem Gewissen wahrnehmen? Wenn Literatur 
eine Art Nachfolgeinstitution der alten zerbrochenen My- 
tlieii ist, eine Mythologie mit schlechtem Gewissen, dann 
gerät der Literaturlehrer in die Rolle eines Mythenpflegers, 
was sich mit dem Aufklämngsanspruch moderner Schul- 
koiueptionen nun wahrhaftig schlecht verträgt. Aber das ist 
ein Scheinwiderspruch. 

Der Grund, weshalb Literatur wie nichts anderes ge- 
eignet ist, innerhalb einer technisch-wissenschaftlichen Welt 
als Institution für Restprobleme zu fungieren, liegt in iluer 
Fiktionalität. Religionen stellen den Anspruch, Systeme, 
'wahrer' Sätze zu sein, Philosophien desgleichen. Sie treten 
d'amit in Konkurrenz zu den kritisch-rationalen Problenilö- 
siingen; wo Widersprüche aiiftauclieri, könneii nicht beide 
Seiten in gleicher Weise recht Iüibeii. Entweder ~iiuß das 
kritisch-rationale Denken nachgeben oder die Religion bnv. 
die Philosophie. Noch stärker ist diese wechselseitige Aiis- 
schließlichkeit beim Rausch der Drogen und der rieueii My - 
stik. Versuche, wieder eine Art Lelue von der doppelten 
Wahrheit - einer für die Lösung techiuscher und einer ande- 
ren für die Lösung moralisch-psyclusc1ier Probleiiie - zu 
etablieren, bleiben in sich brüclug, weil solche Abscliothiii- 
gen den Individuen, die sie praktizieren, Scluzoplue~ue zu- 
muten. 

Literatur Iungegen tritt von vornherein gar iucht mit derii 
Anspruch auf, mit dem neuzeitlichen Problemlösungsstil zu 
konkurrieren. Als jikrionaler Spiel-[77]Rauni etabliert sie 
Welten des Denkmöglichen und macht dies auch kenntlich. 

Sie gerät damit in einen eigentümlichen Schwebenistand, in 
dem sie sich sowohl von purem Illusionismus wie von der 
Welt der kontrollierbaren affirmativen Sätze abhebt. Einer- 
seits ist sie, als Problemlösungsaktivität, immer mit der 
Wirklichkeit und ihren konkreten Problemen verbunden; 
andererseits aber ist Problemlösungssystem selbst 'autonom', 
es produziert seine eigenen Bestätigungen, ist nicht 
'anwendbar', jedenfalls nicht umstandslos. In diesem Schwe- 
bezustand von Vorlaufigkeit und Widemifbarkeit jedoch 
gewinnt sie eine Freiheit der Spekulation und des Hypothe- 
tischen, durch die überhaupt erst Aktivität des 'ganzen' 
Menschen unter den restriktiven Bedingungen des Realitäts- 
drucks möglich wird. Sie ist eine ebenso weitreichende wie 
riskante Lösung des Problems der Restprobleme, Warteliste, 
Asyl und Expeririieiitierfeld nigleicli. 

6. Aufgaben des Literatumiitemchts 

Die Ko~iipleineritufunktio~i von Literatur wurde auf den 
vorangegangenen Seiten so stark in den Vordergrund ge- 
rückt, weil es zuweilen den Aiiscliein hat, als werde sie von 
den professioiiellen Literaturvenvaltern wie ein etwas pein- 
liches F'amilienübel versteckt oder zurechtgeschminkt. Er- 
keiuit iman sie 'anui, setzt nun sich allzu leicht dem Verdacht 
aus, iiiaii verteidige den Irratio~ialismus, unterstütze die be- 
stehenden Ubel der Gesellscliaft, mache sich zum Handlan- 
ger der Gegenaufklämng. Doch nicht um Gesinnung geht es 
hier, sondern uin die Anerkennung eines Faktums. Nur 
wenn man berücksichtigt, daß Literatur ihrer Komplemen- 
iärfunktion wegen koiisunuert wird, daß es sie ohne diese 
KoiiipleirientMunktion überhaupt nicht gäbe, und daß wir 
von jeiier schönen neuen Welt ohne Restprobleme, in der 
auch die Literatur iiberflüssig sein wird, noch weit entfernt 
sind, ist es iiiöglich, das liemnvachsende Publikum zu - nun 
doch: - kritischen1 Lesen zu erziehen. Solche Erziehung 
wird es sich nir Hauptaufgabe machen müssen, dem 
scliliimriste~i Mißbrauch zu steuern, der mit Literatur getrie- 
ben werden k'uui: d'aR sie nut Wirklichkeit verwechselt wird. 
Geiiieiiit ist daiiut nicht iiiir jeiier existeruielle Ästhetizismus 
früherer Zeiten. der iiut der 'neuen Serisibilität' vielleicht 
wieder lienufdämert. Unser Alltag ist förmiich von Poesie 
diirclisetzt. freilich von iuclit iiiuner sofort erkennbaren 
Schwiiiidfoniieri der Poesie. Die Konsumwehung setzt 
poetische Stnlkhireii ein. uni vornispiegeln, die Lösung der 
Restproblerrie bestehe irn Kalif des richtigen Waschmittels. 
Äluilicli operiert die politische Rhetorik. Im Bereich der 
Literahir selbst iiiacht die Mode der 'dokumentarischen' 
Literahir von der Suggestioriskraft poeti[78]scher 
Fallscluldeniiig Gebrauch iind versucht, über das wechsel- 
seitige Bestätiguiigsverl~ltnis von Exempel und Krypto- 
tlieorie hinwegzutäuschen (triviales Seitenstück: Heftchen 
wie 'Meirie Geschiclite'. Leserbnefspalten vom Typus 



Aus: Herbert Mainusch (Hg.), Literatur ittr IJnterricht, A,liinchen 19 79 

'Fragen Sie Frau Irene'). - Die Aufgabe der Aiileitung zu 
kritisch-rationalem Gebrauch vor1 Literahir Iaßt sich 
demnach in die folgenden fünf Punkte aufgliedern: 

1) Anleitung zum Erfassen ästhetisch-fih?ionaler Mo- 
mente von Literatur. Das fördert nicht nur das "Vergnügen" 
beim Wiedererkennen dieser Momente. Sie sind es auch, die 
Literatur als Literatur kenntlich machen, ihre Differenz- 
qualitäto konstituieren. Hierher gehört der ganze Koniplex 
literarischer 'Verfremdungen', der Fiktionsindizes, der 
Poetik und Rhetorik, deren Kenntnis ein Verwechseln von 
Literatur und Wirklichkeit verhindern k m .  

2) Anleitung zur Historisierung von Literatur. Die Be- 
ziehung von Literatur auf sich wandelnde Problemsituatio- 
nen kann am ehesten am historischen Beispiel gezeigt wer- 
den und schärft das Bewußtsein, daß auch die eigene Be- 
schaftigung mit Literatur durch die objektive Problemsitua- 
tion geprägt ist. 'Gattungen' oder 'Gattungso-Elemente - im 
Sinne kryptotheoretischer Systeme - können an ilue histori- 
schen Ursprungsstellen zurückverfolgt und an deren Pro- 
blemsituatioii angeschlossen werden. Das erweitert die 
Möglichkeiten kritischer Reflexion im Sinne des nächsten 
Punktes. l 3  

3) Anleitung zu kritischer Rejexion der lirerari.scheti 
Kryptotheorien. Zwar ist das einzelne Werk selbst eiii ge- 
schlossener Spiel-Raum ohne Möglichkeit der Falslfikation. 
Aber die Kryptoiiieorien, soweit sie explizit geiiiaclit werden 
können, lassen sich durchaus mit anderen Sätzen kon- 
frontieren. Der Kürze wegen ein Extrenibeispiel: Militäri- 
sche Marschiiedchen oder Landser-Hefte fonnulieren die 
Restproblematik möglichen Tötens und Getötetwerdens 
mittels Kryptotheorien, die sich der Kritik keineswegs ent- 
ziehen. Für ~nanche Probleme liegen überdies wissenscliaft- 
liche (2.B. psychologische) Lösungsvorscliläge vor, die nur 
noch niclit ins Bewußtsein der jeweiligen Lesergnippe eiii- 
gedrungen sind und deshalb dort noch literariscli foniiuliert 
werden. So Iäßt sich z.B. oft Tragik' sozialpsycliologiscli als 
Formulierung von Rollenproblemen erklären. 

4) Anleitung zu wertender Auswahl. Die Schwierigkeit 
einer literarischen Wertung auf wissenscliaftliclier Gniiid- 
lage kann hier umgangen werden. Denn es genügt anzuer- 
kennen, daß es literarische Problenifoniiiilieniiigeii recht 
unterscliedlichen Komplexitäts- und Differeilziertheitsgra- 
des gibt und daß dadurch Reichweite iiiid Differeiiziertlieit 
ihrer 'Erklärungen' iiutbestimrit werden. Daraus ergibt sich 
aber aucli. dal3 es [79]eine falsclie Liberalität ist. weiiii iiiaii 
iiii Literahiru~iteniclit iiur das behandelt. was die Scliiiler 
oluiedies lesen wollen, mtat t  Aiueguiigeii fiir Neiieiitdek- 
kurigen zu geben. 

5) Anleitung zutrr Gespräch über Literatur. 
"Narkotisierend" wirkt Literatur, uriabl~Qigig voii ihrer 

Qualität, wem1 das 'Leseerlebnis' z i h i h  wird, wenn der 
Tex? nach den koniplementären Bedürfnissen des Lesers 
decodiert wird und zugleich diese Bedürfnisse befriedigt, so 
daß Lektüre eine abgeschottete Traumwelt konstituiert. Es 
sind hier regelrecht Suchterscheinungen denkbar, wie sie 
etwa durch Serienproduktion berücksichtigt werden. Das si- 
cherste Mittel, solche Zirkularität aufzubrechen, ist das Ge- 
spräch, die diskursive Verständigung, welche die Voraus- 
setzungen von Literatur thematisiert: Die Voraussetzungen 
der literarischen Werke, also die eben umrissenen Konstiiu- 
tionsmomente, und die Voraussetzungen der Lektüre, also 
den Komplex der konkreten Restprobleme. 

Alle fünf Aufgaben des Literatumntemchts zielen, wenn 
nkan die Vokabel denn benötigt, auf Emanzipation: Auf 
einen Gebrauch von Literatur, der mit der Distanz der Re- 
flexion betrieben wird, auf Befreiung von den unbegnffenen 
Mächten der Literatur. In diesem Sinne M t  sich das 
Leniziel eines Literaturuntenichts für Leser durchaus mi 
einer Formel des in den letzten Jahren so vielgescholtenen 
Enul Staiger bündig nennen: zu "begreifen, was uns er- 
greift". 

Aus: Herbert Mainusch (Hrsg.), Literatur im Unterricht 
Miiiiclieii 1979. S. 68-80; danach die Paginierung 
Wiederabdruck in: Herbert Mainusch (Hrsg.), Beiträge zur 
Literaiurdid'aktk, Tübingen 1981, S. 19-29 

l 3  Zur Bedeutung historischer Verfahrensweisrn irn Litrratiinintrrricht 
vgl. jetzt besonders Ulrich Schulz-Busclihaus, Litrrarisclir Er- 
ziehung - wozu?. Klngenfufl1976. 
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DAS REALISMUS-ARGUMENT sicli luer ni einer eigenen Zeitschriften-Sparte verselbstän- 
digt. Der 'Wirkliclikeitsbezug' wird vor allem durch schein- 

Zur literaturpolitischen Funktion eines bar präzise Angaben zur Person hergestellt, und daß die 

fragwürdigen Begriffs (1 983) 

Man rennt offene Türen ein, wenn man sagt, daß der Begriff 
'Realismus' nicht viel taugt1. 'Realismus' als Epochenbe- 
zeichnung mag noch angehen; wir liaben uns daran ge- 
wöhnt, daß Epochenbezeichnungen Halbwahrheiten sind, 
und in der Regel finden wir auch den Punkt, von dem ,an sie 
nur noch als Eigeiuiamen zu brauchen sind (mancher Bäcker 
heißt Schuster). 'Realismus' als stiliypologisclier Begriff 
Iungegeii kaiui durch solch augeiizwiiikenideii Uiiigaiig iiut 
den Worten niclit gezäluiit werden; wer in dieseiii Siiuie 
'Realismus' sagt -oder Mimesis, Wahrscheinlichkeit, Natur- 
nachahmung, Naturalismus usw. -, der meint es ernst und 
verbindet mit dem Wort meist auch eine Wertung. Das 
nackte Wort 'Realismus' allerdings genügt selten. Schon früh 
mußte es sich Begleiter gefallen lassen: 'poetisch', d'm 
'konsequent', später 's~zialistisch', auch 'bürgerlich', 
'kritisch', 'niagisch', 'phantastisch', sogar - in der Bildenden 
Kunst - 'kapitalistisch'. Darin drückt sicli niclit nur sein 
Mangel an Genauigkeit aus, sondern auch seine uiigebro- 
chene Beliebtheit und Anschmiegsamkeit. Es loluit sich 
deshalb, einmal nicht zu fragen, was 'Realismus' sei. sondern 
welche Funk[315]tion das Realismus-Argument irii li- 
terarischen Disput hat. Vonveg drei Beispiele: 

Beispiel 1: "Marion (30): Obwohl ich verheiratet bin, 
schlafe ich zweimai die Woche mit meiner Jugendliebe 
(31)." Solche und ähnliche Geständnisse prangei ai den 
Zeitschriften-Kiosken, auf Heften mit Titeln wie "Waiue 
Geschichten", "Meine Geschichte", "Mein Erlebnis" oder 
Mein Gelieiiiuus". Die Ratgeberspalteii älterer Pressepro- 
dukte, in denen sicli "Inge S. (16) aus Höster" (oder aiicli 
nur aus "H.") Hilfe in Liebes- und Akriefrageii erbat. Iiabeii 

Roman Jakobson hat den heroischen Versuch untenioiiinien her- 
auszufmden, was alles mit 'Realismus' gemeint sein kann (ilber den 
Realismus in der Kunsi, 1921, wiederabgedruckt mit deutscher 
CJbersetzung in: J. Striedter / W. D. Stempel [Hrsg.], Texte der nis- 
sischen Formalisten, 2 Bde. [Theorie und Geschichte der Literatur 
und der Schönen Künste. 61, München 1969-1972, Bd. 1: Texle zur 
allgemeinen Literaturtheorie und zur Theorie der Prosa. S. 372- 
391). Er kam zu dem Schluß, dieser Begriff gleiche "einem unend- 
lich dehnbaren Sack, in dem man alles, was man will. verstauen 
kann" (S. 389). Mehrere 'Reader', die derzeit auf dem Markt sind, 
zeugen von der unvermindetten Aktualität des Begriffs. Da eine 
Diskussion der verschiedenen Verwendungsweisen des Begriff und 
seiner Verwandten hier weder möglich noch notig ist. verweise ich 
generell auf Stephan Kohl, Realismus. nieorie und Geschichte 
(Information und Synthese. 4 = UTB. 643). München 1977. Vgl. 
auch Vf., 'Realismus' als Widerlegung von Literatur. Dargestellt arii 
Beispiel von Lenz' HOFMEISTER, Poetica 6 (1974). S. 456-467, sowie 
dem., Kritisch-rationale Literaturwissenschaft. Grundlagen zur 
erkliirenden Literaturgeschichte (IITB. 583). München 1976. bes. S. 
W F. 

Personen trotzdem anonym bleiben, erhöht noch den 
'Wirkliclikeitsbezug'; denn Dezenz ist ja nur gegenüber 
'wirklichen' Menschen nötig. Es ist nicht auszumachen, in 
welchem Umfang die dargebotenen Geschichten - vorsichtig 
gesagt - 'redigiert' sind. Jedenfalls sind sie so verwegen dünn 
und stereotyp, daß sie das Porto nicht lohnen würden. Das 
Realismus-Argument ist hier ein unentbehrliches Ver- 
kaufsargument. Denn auch Leser mit sehr bescheidenen 
Ansprüchen würden sich diese Elaborate nicht als Produkte 
poetischer Phantasie zumuten lassen. Als 'Geständnisse' aber 
finden sie Unterstützung bei jener Relevanz, die dem 
Wirklichen. irii Unterschied zum Phantasieprodukt, freiwil- 
lig zugestanden wird. Ein ahnlich umgekehrtes Verhdtnis 
von poetischer Qualität und 'Realismus' findet sich übrigens 
auch bei nianchem Fernsehspiel, das vorgibt, sich rni 
'brennenden' Gegenwartsproblemen zu befassen. 

Beispiel 2: Georg Büchners DANTONS TOD (1835) er- 
regte offenbar im bürgerlichen Elternhaus einigen Unwillen 
Jedenfalls füldte Bücluier sich in einem Brief m dem Hin- 
weis vemi1,aßt, der "Corrector" habe ihm "einige Gemein- 
heiten in d e ~ ~  Mund gelegt, die ich in meinem Leben nich 
gesagt haben würdew2. Das war eine schlichte Lüge, denn 
der "Corrector" hatte im Gegenteil zahlreiche 
'Quecksilbert>lüten' gestrichen. Trotzdem wird dieser Brief 
i~iuner wieder als Beleg für Büchners 'Realismus' zitiert 
deiui Bücluier äußerte hier auch, der Dichter sei "nichts als 
ein Geschiclitsschreiber, [...I und die Leute mögen dann 
daraus lernen, so gut, wie aus dem Studium der Ge 
scl~chte"~.  Doch diese Äußerungen waren - auch? nur? - ein 
Versuch, die Eltern mit den Obszönitäten des Dramas zu 
versöluien. 

(3 16jBeispiel 3: 111 einer Zeit, die nur Fürsten und Maje- 
stäten ais Tragödieidielden zuließ ('Ständeklausel'), schrieb 
Aiidreas Grypluiis sein Trauerspiel CARDENIO UND CELINDE 
(gedruckt 1657). in dein die Helden einfacheren Standes 
"fast zu niedrig vor ein Traur-Spiel" sind. Der Stoff 
eritstarruiit einer spanischen Novelie, die Gryphius in 
italienischer Ubersetzung gelesen hat. In der Vorrede zum 
Dra11ia behauptet Gryphius jedoch, die Fabel sei ihm "in 
Italien vor eine wahrhaffte Geschichte mitgetheilet" worden 
Hätte er die Personen in ihrem Stande 'erhöht', so hätte er 
"der Historien [...I etwas zu nahe treten" müssen4. 

Brief an die Familie vom 28. 7. 1835, in: G. B., Sh t l iche  Werke 
und Briefe. Historisch-kritische Ausgabe mit Kommentar, hrsg. von 
W. R. Lehmann, Hamburg 1967 ff., Bd. 2: Vermischte Schrifien 
und Briefe (1971). S. 443-445, Zitat: S. 443. 

3 S. 443f. 
In: A. G.. Gesamtz~usgabe der deutschsprachigen Werke, hmg. von 
M. Szyrocki und H. Powell, 8 Bde. (Neudrucke deutscher Litera- 
turwerke. N. F. 9. 10. 1 1. 12. 14. 15. 21. 23). Tübingen 1963-1972. 
Bd. 5 :  Trauerspiele, Bd. 2, S. 99-103, Z h e :  S. 99. 
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Das Realismus-Argu~trent. Zur lit~raturpolitischen Funktion ~ i n ~ s ~ ü r i i i n  Bcgri ffs 

Unsere Beispiele sollen nicht belegen, daß alle Autoren, die 
sich auf Wirklichkeit berufen, Schwindler sind. Eher schon 
1 s t  sich aus solchem Beisammensein von Realismus-Ar- 
gument und (Not-)Lüge schließen, daß dieses Argument auf 
einen starken Rechtfertigungsdruck antwortet. Es reclitfer- 
tigt den miserablen Text, die Abweichung vom bürgerlichen 
Sittlichkeitsempfinden, die Abweichung von der poetischen 
Konvention. Gelegentlich dient es sogar dazu, die Existenz 
von Dichtung überhaupt zu rechtfertigen. 

Hans Blumenberg meint: "Die Tradition unserer Dich- 
tungstheorie seit der Antike Iäßt sich unter dem Gesamttitel 
einer Auseinandersetzung mit dem antiken Satz, daß die 
Dichter lügen,  erstehen.“^ Wenn die Dichter aber lügen, 
dann liegt es nahe, Dichtung zu verbieten. Gewiß, explizite 
generelle Dichtungsverbote durch den Staat oder eine Kir- 
che wird man nur selten finden. Weit häufiger sind partielle 
Diclihirigsverbote, die durcliaus nicht riiir oppositioiielle 
Dichtung betreffen, sondern auch unnütze. Aber es genügt 
ja schon einfacher sozialer Druck, gesellschaftliche Ächtung 
bloß emindener Geschichten, die sich allenfalls fiir 'Frauen 
und das Haus der Gemeinen' schicken, es geniigeii kleine 
administrative Maßnahmen wie vor einigen Jahren das Zu- 
rückdrängen von Literatur im Unterricht zugunsten 
13 17Iorelevanterer Inhalte', der Verdacht mancher Bildurigs- 
politiker, hier lauere 'Elitäres': Das Dichtungs-Verbot Iiat 
viele Gesichter, sie sind unterschiedliche Manifestationen 
eines tiefen Mißtrauens, und dieses Mißtrauen ist vermutlich 
ebenso eine aiithropologische Konstante wie das, wogegen 
es sicli richtet. Das Realisitius-Argument hat die Funktior& 
diesem Mißtrauen zu begegnen; es hat apologetische Funk- 
tion. Es ist ein Relevanz- oder Senositäts-Argument. 

Wenn es richtig ist, daß das apologetische Realismus- 
Argument ein latentes oder offenes Dichtungsverbot zu- 
rückweist: Welche Funktion hat daim die Behauptung, die 
eigene Position sei 'realistisch', die der Konkurrenz hingegen 
nicht-realistisch? 

Die logische Antwort auf diese Frage ist so einfach, docli 
auch so weitreichend, daß man zur Sicherheit zunächst incli 
einer empirischen suchen sollte. 'Realismus' ist derzeit eine 
Lieblingsvokabel von Autoren und Kritikern, die sicli als 
'Sozialisten' verstehen. Nun ist 'Sozialisiniis' ein woinöglich , 
noch adjektiv-bedürftigeres Wort als 'Realismus', lind iucht 
jeder 'Sozialist', der von 'Realisirius' spricht, ist ein 
'sozialistischer Realist'. 

Jedenfalls ist "sozialistischer Realisinus" eine teniunolo- 
gisch recht präzise Sache: Er "fordert vom Künstler walu- 

9 

Iieitsgelreiie, Iiistorisch konkrete Darstellung der Wirklich- 
keit in iluer revolutiork&reri ~nhvicklung."~ Das ist, wie noch 
d,arzustelleri sein wird, eine gut aristotelische Position. 
Wem. wie verlaiitet. diese Konzeption inzwischen etwas 
aufgeweicht sein sollte7, gleichwohl aber der Begriff beibe- 
halten wird, ist das, nicht nur unter dem Gesichtspunkt der 
intellektuellen Redlichkeit, auch problematisch. Denn die 
Verdünnung zur Leerformel schafft Rechtsunsicherheit und 
vergrößert den Ermessensspielraum der Bürokratie. Noch 
immer verpflichtet das Statut des Schriftstellerverbandes der 
DDR die Mitglieder auf den 'sozialistischen Realismus'; wer 
nicht Mitglied des Verbandes ist, hat keine Publikations- 
möglichkeit, ist de facto verboten. Definitionsmacht ist hier 
Verbotsmacht. Unter diesem Aspekt erhält die Heftigkeit des 
Ringens iiiii deii 'richtigen' Realismus-Begnff etwa im Bund 
proletarisch-revolutionärer Schriftsteller oder in der 
Espressionismus-Debatte oder im Streit um Kafka eine Be- 
deutung, die weit über theoretische Fragen hinausreicht. Es 
geht nicht [3 1811iur um den Realismus, sondern darum, wer 
verboten werden soll8. Manche Interpretation aus dem 
Herrschaftsbereich dieser Doktrin gewinnt ein anderes Ge- 
sicht. wem m'an sie als Versuch liest, ein Werk vor dem 
Verbot zu retten: Hätte Georg Lukacs Kafka nur gemocht, er 
Iüine schon Wege gefunden, ihn ins 'Erbe' einzubringen. 

Wer sein eigenes Schreiben als 'realistisch' bezeichnet, 
deiiiiiiziert andere Arten des Schreibens als 'unrealistisch' 
und liefert sie danut deiii latenten oder offenen Dichtungs- 
verbot aus. Er verbündet sich. uni sich Marktvorteile zu 
schaffen. mit den Diclitungsgegnem. Die Kehrseite des 
apologetisclieii Reaiisnius-Arguiiients ist ein Verbotsargu- 
iiieiit. 

2. <Das Argument in der Poetik ('Mimesisf)> 

Als älteste Fonriulieruiig des Verhaltnisses von Dichtung 
und Realität gilt - nach Platons Verbannung der Dichtung 
aus dem idealen Staat9 - der " ~ i m e s i s " - ~ e ~ r i f f  in der ~oet ik  

Statut des Verhaiides der Sowjetscliriftsteller (Dok. Nr. 32), in: H.-J. 
Scliinin 1 G. Schramm (Hrsg.), Sozialistische Realismuskonzep- 
tiotieii. Dokumente zum 1 .  Allunionskongreß der Sowjetschrifl- 
steller (Editioti Sulirkanip. 701). Fraiikfurt a. M. 1974, S. 389-395, 

Wirklichkeitsbegriff und Möglichkeit des Romans, in: H. R. Jauß 
(Hrsg.), Nachahmung und lllusion (Poetik und Hermeneutik. 1). 
München 21969 (I 1964). S. 9-27, Zitat: S. 9; wiederabgedruckt in: 
K.-D. Müller (Hrsg.), Biirgerlichrr Realismus. Grundlagen und In- 
terpreiaiionen. Khigskin i. Ts. 1981. S. 39-56, Zitat: $. 39. 

Zitat: S. 390. 
Vgl. M .  Jnger. 'Sozialistisclier Realisnius' als kulturpolitisches Lo- 
sittigswoti, in: Bürgerlicher Realismus, S. 98-1 12. 
Voti deii elf bei Hatis-Jürgeii Schmitt und Godehard Schramm, So- 
zialistische Realisiiiuskoiizeptiotien, aufgeführten sowjetischen 
Rednern stzzrbeii sechs keines natürlichen Todes. Das hatte gewiß 
keiiie 'literarischeii' Gründe. Aber es zeigt sinnfällig, wie im Disput 
uin den Realismus ein Disput um die Macht enthalten ist. 
POLITEIA, Kap. 10, brs. 605 C ff. Geht es auch hier schon um 
hlachtliagen'? Itnnierhin gelingt es Platon hier, den "alten Streit 
zwischen der Philosophie und der Dichtkunst" (607 B) zugunsten 
seiiies rigetien Metiers zu eiitschriden. Ingrtnar Dünng zitiert 
Platons Aufforderung, ein Diclitrrfrrund niöge eine Schrift zur 
Verteidigung der Dichtkunst verfassen. und nieint: "Diesen Wunsch 
rrtalttr Arisioirles mit seinen Schrifien Ober die Dichtkunsi." 
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des Aristoteles. Wenn man jedoch nur diesen Begriff Das Realismus-Argument verbirgt sich hinter anderen 
betrachtet, erhält man keine befriedigende Erklämiig dieses Begriffen. dein E i KOG, dem x i Bavov, dem avay K a i  ov 
Verhhltnisses. Denn dieser Mimesis-Begriff meint nicht so 
sehr, wie man spätestens seit Erich Auerbachs Buch anneli- 

Aristoteles begründet den höheren Rang des Dichters 
gegenüber dem Geschichtsschreiber darin, daß der erste 

men möchte, die Darstellung, sondeni das Naclduiieii iiii erzahlt, was geschehen könnte, der zweite jedoch nur, was 
engeren Sinne, das Nachmachen, die Mimikry, das So-tun- geschehen ist. Der Dichter rede somit vom Ailgemeinen, der 

Geschichtsschreiber nur vom Besonderen13. So wird der als ib,  das Spiel. So jedenfalls ergibt es sich aus des Ari- 
stoteles Herieitung des 'Wesens' der Dichtung ini vierten 
~ a p i t e l l ~ .  Die 13191Mimesis namlich sei bereits den Kin- 
dem angeboren, durch Mimesis lernen sie. Danut aber kann, 

Dichter jener höheren Weihe teilhaftig, die Platon noch dem 
Philosophen vorbehalten wollte: Der Dichter hat Zugang zur 
Wahrheit. 

(320lDie Vermittlungsleistung zwischen Allgemeinem wenn denn Kinder damals so waren wie heute, nur Miiiiesis 
im Sinne des spielerischen Nachmachens gemeint sein. der 'Wahrheit' und Besonderem der einzelnen Handlung 
'Mimesis' im Sinne von "Abbildung" wäre dann der diffe- obliegt offenbar der mehrdeutigen Kategorie des 

'Möglichen'. Wer mögliche, nicht wirkliche Geschichten er- 
zählt, kann nut ihnen ein Allgemeines bezeichnen, indem er 

renziertere Ausdruck dieses kindlichen Nachahmiingstriebes 
in späteren Lebensaltern. Unter dieser Voratissetniiig ist es 
kein Zufall, daß uns nur die Partien über Tragödie uiid Epos 
überliefert sind. Die Tragödie entspricht der Vorstelliing 

sie gerii<äß einem Allgemeinen konstruiert. Die 'Handlung 
soll r E h~ I a K a i  ohq,  "vollständig und ganz", seinI4. Ein 

eines Nachmachens als Sich-Verstellen am ehesten, uiid 
auch das Epos wird imiier in Hinblick auf diese typisierte 

Beispiel, dessen Simplizität man entschuldigen möge: Das 
Faktum "Solui schlägt Vater" wäre im Sinne des Aristoteles 

Normvorstellung erläutert. Gegenstand der poetischen 
Mimesis sind "Handelnde", das Nachmachen von Handeln- 

ein historisches Faktum, ein nur besonderes, weder voll- 
ständig noch ganz. Eine signifikanteI5 'vollständige und 

den ist Mimesis noch vor der Dazwischenkunfi irgendwel- ganze H<andlung', welche "Anfang, Mitte und Ende" be 
sitztI6, entsteht erst dann, wenn ein solches Faktum nach 
"Notwendigkeit" (avay K a t  OV) mit anderen Fakten kausa 
verk~iiipft'~ und damit transparent für ein 'Allgemeines' also 
Sohn wird falsch erzogen (Anfang) - Sohn schlagt Vater 
(Mitte) - Blitz erschlägt Sohn (Ende). 

cher Abbildungsmaterialien; und auch das Erzalilen des 
Epikers ist ein solclies Nachmachen, indem dieser nämlich 
so tut, als wäre er ein Berichterstatter1 I .  

Aristoteles Iäßt sich bei der Begründung der Miiiiesis aiif 
ontologische Argumente nicht ein; er begründet anthro- 
pologisch, setzt ein menschliches, <angeborenes Gniiidbe- 
dürfnis voraus. Gewiß sind auch hier Beiklänge von Apolo- 
getik vorhanden, vor dlem wenn er das Vergnügen. das uns 
die Mimesis bereitet. darauf zurückfiilut, daß wir diircli sie 

Die Dichter geben den Figuren jedoch auch Namen, ja 
in der Tragödie gebrauchen sie sogar überlieferte Namen 
(y E V o PE V a o V C) Par a )  und greifen damit tief ins Be- 
sondere hinein. Die Begründung dafür ist höchst aufschluß- 

lernen und daß nichts vergnüglicher sei d s  das ~ e n i e i i ' ~ .  reich. Was ~3tnlich wirklich geschehen ist, von dem ist klar 
Aber der ~ i m e s i s - ~ e ~ r i f f  des Aristoteles ist kein Realis- 
mus-Begriff, sondern betont gerade das Moiiieiit des Sicli- 
Verstellens, des Als-ob: die Fiktionalität. 

d'aß es aiicli geschehen konnte, also möglich ist, und 
1ri8avov E O T L  7 0  ~ U V ~ T O V ~ ~ .  Die Tragweite dieser 
letzten auf Aiihieb harmios erscheinenden Formulierung 
wird deutlich, wenn man Übersetzungen heranzieht 
"probabile est quod p o s ~ i b i l e " ~ ~  heißt es einmal, "credibile 
est id quod fieri potestW2l ein andermal, und: "aptum ad per- 
siiadeiidum est id, quod fieri p o t e ~ t " ~ ~ ,  und: "status possibi- 

(Aristoteles. Darstellung und Interpretation seines Denkeiis 
[Bibliothek der Klassischen Altertumswissenschafteti. N. F. 1. 
Reihe. 21, Heidelberg 1966, S. 161) 

l0 Hermann Koller wendet sich gegen die Deutung als 'Nachahmiing' 
(Die Mimesis in der Antike. Nachahniung. Darstellung, Ausdmck 
[Dissemtiones Bernenses. Ser. 1.51, Bem 1954). Fatal ist bei allen 
i lberse tz~n~en ,  daß sowohl 'D.arstellungq wie 'Nachahmung' im 
Deutschen zweideutige Wörter sind. So definiert Koller: "sich ei- 
nem andem gleichsetzen nach Stimme oder Haltung (Gestalt), d. h. 
ihn darstellen" (S 15). - was nun eben gerade 'Nachahmen' im Sinne 
von 'Nachmachen' wiire. Gerade bei der hier in Frage stehenden 
Stelle schafft Koller nicht den Sprung von seinem extrem weit- 
gespannten Kontext aus. Die Stelle gilt ihm als "eigentümlich ver- 
dunkelt", "sehr verworren", als "kaum in dieser Fonii aristoteliscli". 
als "sehr ungeschickte Erkllrung" (S. 108). Da hilft nur die alte 
hermeneutische Regel weiter, daß man eine Stelle zun5clist einmal 
aus dem allern5chsten Kontext deuten sollte. - Erich Auerbach gibt 
keine kgründung für die suggestiv in den Titel seines Buchs gr- 
seMe Ubersetzung (Mimesis. Dargestellte Wirklichkeit in der 
abendlandischen Literatur [Samniluiig Dalp. 901. Bern 1977 
[ I  19461). 
POETIK, Kap. 3, 1448 a 20-24. 

l 2  Kap. 4, 1448 b 12-15. 

Kap. 9. 1451 b 5-7. 
Kap. 7, 1450 b 24-26. 
'Signifikant' sind Geschichten dann, wenn sie als 'Exempel' eine 
(Krypto-)Theorie zugleich belegen und bezeichnen; vgl. Vf., Kri- 
tisch-rationale Literaturwissenschaft, S. 82-88. 
POETIK. Kap. 7, 1450 b 26f. 
Kap. 7. 1451 a 11-15. 
Kap. 9. 145 1 b 15f. 
Ebd. 
Aristoteles Lntinus, Bd. I ff., Leiden 1961ff.. Bd. 33: DEARTE POE- 

TICA. Poetria sive Expositio Averrois, hrsg. von L. Minio-Paluello 
(1968). S. 20. 
Aristoteiis DE POETICA LIBER. Daniel Heinsius recensuif ordini suo 
restituik Lntine vrrtit, Notas addidit. Accedit eiusdem de tragica 
constitutione liber, Leiden 161 1; Nachdmck: Hildesheimmew York 
1976. S. 20. 
Prtri Victorii Coiniiieiitarii, in primum librum Aristoteiis DE ARTE 
POFTARU~I. Positis ante singulas declarationes Graecis vocibus auc- 
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lis persuasivus e ~ t ' ' * ~ .  Das "pemiadere' aber ist die genuine 
I3211Aufgabe der Rhetorik. Die Darlegung des Sachverlialts 
soll eine "narratio probabilis" sein, die auch "verisinulis" 
(EI. KOG) oder "credibilis" genannt wird und sich durch 
nt Bavoz q o  aus~eichnet~~.  "Probabilis erit narratio, si in ea 
videbuntur inesse ea, quae solent apparere in veritate." 
( C i ~ e r o ~ ~ ) .  Die zweite Dimension der Kategorie der 
Möglichkeit ist also eine 'persuasive', rhetorische Di- 
mension. Möglich' ist ein pu0oo dann, wenn er einerseits 
nach 'Notwendigkeit' konstruiert wird (also ein 
'Allgemeines' ausdrückt) und anderseits 'glaublich' ist. Die 
'wirklichen' Fakten und Namen, deren Möglichkeit gesichert 
ist, sollen die Glaubwürdigkeit der Handlung unterstülzeii. 
sie sind ein rhetorisches Mittel. 

Olme Schwindel geht es aucli luer iuclit ab. Deiui. so 
weiß Aristoteles, es gibt durchaus Tragödien, in denen mir 
ein oder zwei überlieferte Namen vorkommen und die aiide- 
reii erfunden sind, wie denn überhaupt die Handlungen frei 
erfunden sein können. Da wird der Überzeugungswert des 
Realismus-Arguments eingesetzt für frei erfundene Ge- 
schichten. Später, im 25. Kapitel, wird das noch deutlicher. 
Deim Iuer wird auch die Kategorie der Mögliclikeit preisge- 
geben, wenn es dem rhetorischen Wirkungsziel dienlich ist. 
Hauptsache ist, dai3 auch das Vnrnögliclie' in der geltenden 
Meinung ( F 0 5 a ) ~ ~  verankert wird, also im konventioiielle~i 
Dichtungs- und Wirklichkeitsbild. Mit dem Anspruch auf 
Wahrheit wird nur das Allgemeine versehen. Das Besondere 
wird ganz in den Dienst des Übemugungsvorgangs gestellt, 
kann sich also mit dem Schein von Wahrheit, 
Wahrscheinlichkeit, begnügen, die nicht in der Wahrheit 
oder der Erkenntnis, sondern in der geltenden Meinung 
gründet. Sie ist die Instanz, deren Berücksiclitigung die er- 
fundenen Geschichten glaubwürdig macht und die Auf- 
nierks'amkeit des Publikums weckt, wie dies die Rhetorik 
lelut. 

Die Bedeutung dieser Position erhellt daraus. dai3 aucli 
noch der 'sozialistische Realisnius' analog defiriiert ist: Die 
"revolutionäre Eiitwicklurig" vertritt das avay K ~ L  nv, das 
Allgemeine - hier allerdings festgelegt auf die kaiioiusclie 
Gescliichtsphilosophie -, gernaß dem der korrekte pv8oo 
zu bauen ist. Und die "lustorisch konkrete Darstellung". er- 
gänzt uni die 'Vokstürnlichkeit', vertritt das nt Bavov, die 
probabilitas, die verisimilitudo oder credibilitas, also das 
rlietorisclie Moment, das durch Übereiiistiriutiuiig  tut der 

'geltenden Meinung' die Mögliclikeii' der dargestellten 
Handlung verbürgen soll. 

[322] 3. <Das inkorporierte Realismus-Argument 

Der Blick auf Aristoteles hat verdeutiicht, daß nicht nur das 
Realismus-Argument im theoretischen Diskurs über Dich- 
tung, sondern auch das 'realistische' Element in der Dichtung 
selbst persuasive Funktion hat, - da5 es also auch der 
Dichtung selbst inkorporierte Realismus-Argumente gibt. 
Gewiß haben auch diese Arguniente die Funktion, den An- 
schein von Relevanz zu vennitieln und so das Tun des 
Dichters ni rechtfertigen. Zugleich aber sollen sie auch dem 
eiiizeliieii Werk größere Überzeugungskraft verleihen; sie 
sind ein rlietorisclier Wiiikelnig. 

Das inkorporierte Realismus-Argunient ist zumindest 
ansatzweise in Dichtung imtier enthalten, denn die konven- 
tioiialisierte Seniaiitik außerliterarischer Sprachverwendung 
Iäßt sich natürlich beim dichterischen Sprachgebrauch nie 
völlig abstreifen; selbst die 'konkrete Poesie' verdankt, in ih- 
ren reizvollsten Produkteii. ilue ästhetischen Qualitäten dem 
spielerischen Hantieren nut solcher Konvention. Bemer- 
kenswert wird das inkorporierte Realismus-Argument des- 
l d b  nur dort, wo es Glaubwürdigkeit heischend besonders 
hervorgehoben wird. 

Auch in der nacharistotelischen Tragödie etwa werden 
die Naiiieii von Kaisern und Königen nicht nur Glanz ver- 
breiten, soiideni auch die Walulieit des Geschehens beglau- 
bigen. Das gilt noch für das Geschichtsdrama des 19. und 
20. Jaluhuiiderts, und das 'dokumentarische' Drama der 
letzten Jalue ist zwar nicht inelu auf Glanz, um so mehr aber 
auf Beglaubigung aus. Da es zumeist aus der Feder politisch 
engagierter Autoren staitunt. die etwas 'beweisen' wollen, 
eine verlaltnisniaig konkrete 'Botschaft' haben. ist es fast 
selbstverstäridlicli. d'aß das rhetorische Mittel des Realismus- 
Argiiiiierits besonders intensiv eingesetzt wird, bis hin zu 
langen wörtliclieii Zitaten aus Protokollen und anderen 
Dokuiiieriteii, die aber deruiocli der Intention des Autors 
entspreclieiid ausgewählt und ergänzt sind. Der legendäre 
Erfolg der Holocaust-Serie im Fernsehen wiederum kann 
auf die große Spannweite des inkorporierten Realismus-Ar- 
giiiiieiits Iuriweiseii: Die 605 a des Dokumentarischen kann 
sich. zur Erliöliurig der Glaubwürdigkeit, niühelos mit der 
ti O E  a der konveiitiorielleii Fxnilienserie verbinden. 

Es kaiui Iuer nicht eirunal eine grobe Klassifizierung der 
toris. lisdemque ad verbum Latiiie exprassis. Accessit ranini et ver- 
b o m  memorabi]ium index ~oc~p]etissimus, Florenz 1560; Nach- Variatiollell des iiikor~orierleii Realismus-Arguments gege- 
druck: Poetiken des Cinquecento. 9, München 1967, S. 95. beri werden. Es ist so weit verbreitet, dai3 es dem, der einmal 

23 n i e  Po~ics of Anstotle, translated from Greek into English and aiifriierksaiii geworden ist. aiif Scl~itt  und Tritt begegnet. 
from Arabic into iatin [...I by D. S. Mnrgoliouth. London 191 1 .  S. 
255. Die scliliclile Beliaiiphirig: 

24 H. L*uslierg, Handbuch der literarischen Rhetorik, 2 Bde., MGn- 
chen '1973 (l1%0). Rd. I, 322.5 

25 De inventione 1 21.29. 
26 P m  Kap. 25. 1462 b 9f. 
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hie wil ich sagen waz mir gcschach. 
daz ich mit minen ougcn sach 
(Wemher der Gartenaere, MEIER HELMBRECHT, V. 
7f.1, 

die Technik des 'Rahmens' in der Novellistik' durch die eine 
konkrete Berichtssituation und ein konkreter Berichterstatter 
eingefülut werden, und [323]natürlicli auch der typische 
Novelleneingang selbst mit Nennung von Person, Ort und 
Zeit (vergleichbar unserer Inge aus Höxter); die Tagebuch-, 
Brief-, Chronikfiition, selbst die Berufung auf die Muse; 
die Ansiedlung der Handlung in möglichst 'realen' Milieus, 
die Bezugnahme auf historische Personen und Ereignisse; 
'blinde' Motive als realistischer Überschuß; Distaiizierung 
vom 'nur' Literarischen, seis als Verfremdung des 
Erwarh~ngshorizonts~~, seis als etwas plumpe explizite 
Stellungnahme wie am Anfang von Gellerts SCHWED~SCHER 
GRÄFIN (1747-1748): "Meine Leser die viel Romane und 
Heldenbücher gelesen haben, werden mit dieser Nacluicht 
gar nicht zufrieden selbst das umgekehrte Mittel, 
die Selbststilisierung des Lyrikers aufs Zerbrecliliclie, Sen- 
sible, Ekstatische, die seinen exorbitanten Gebilden Glaub- 
würdigkeit verleihen soll - als dies und vieles melu gehört 
zum Inventar des Realismus-Arguments. 

Das inkorporierte Realismus-Argument ist gleicliwolil 
eine recht weit vorgeschobene und etwas gefiduliche Posi- 
tion. Wenn die Geschichten vom Wolf und vorn Bären han- 
deln oder von Titus und Gaius', Müller und Mayer, daui 
sind sie empirisch nicht zu widerlegen. Handeln sie aber von 
Cäsar und Brutus, von Pius XII., von Jan Bronski in D'anzig 
irn Jahre 1939 (oder wäre Inge S. aus H. tatsäclilicli iden- 
tifiziert>~), d'mi setzt sich die Erzidiluiig dein Vergleich iiut 
konkurrierenden Erfahrungen aus. Es gibt alte Daiiziger, die 
aus diesem Grunde Günter Grass iuclit mögen, Ärzte und 
ehemalige Tbc-Kranke, die den ZAIIBERBERG iiuserabel 
finden29. Mancher Leser, den man mit dem kleinen Finger 
lockt, will dann die ganze Realität. Und zuweilen ergibt der 
Vergleich mit den Fakten wohl gar jene Diskrepanz, die 1nan 
im bürgerlichen Leben als Lüge bezeichnet. Der ertippte 
Dichter freilich kann sich solcherii Vonvurf bequem 
entziehen. indem er sich auf sein Recht zur Fiktion beruft30. 

27 So in dem von mir früher als Beispiel von "'Realismus' als Widerle- 
gung von Literatur" vorgestellten Lenzschen HOFMEISTER. 
Die Bemerkung findet sich von der zweiten Auflage des Ro~iians 
(1750) an nicht mehr. 

29 Und Katholiken, Engländer und Juristen, die Rolf Hochliutli für 
einen Verleumder halten. Hochhuth ist insofern eine Ausnahme von 
beinahe hürgerlicher Treuherzigkeit, als er die 'Wahrheit' seiner 
Thesen zu dokumentieren versucht. 

30 Neuerdings greift im Fernsehen der Brauch um sich, Diskussionen 
durch Spielhandlungen einzuleiten und aufzulockern, die dain 
'Belege' für die Diskussion sind. Es ist offstikundig, da5 solclie und 
andere Mischfonnen zur Manipulation förmlich einladen. In diese 
Richtung geht auch die Analyse von Harald Weinrich: "Es knni in 
der Literaturgeschichte eine Zeit. da schien die Dichtung an sich 
selber irre zu werden. Die Dichtung beteuerte, sie wolle nun Wahr- 
heii geben. (...J Das Signal war bekannt. man kannte es aus der Ian- 

4. <Das Realismus-Argument in der Geschichte> 

Skizzenhaft wenigstens sei auf einige historische Variatio- 
nen des Realismus-Arguments hingewiesen. Johann Chri- 
stoph Gotisched etwa wendet [324]sich gegen den 
'lohensteinischen Schwulst', gegen 'Phebus und ~ a l k t h i a s '  
den Harlekin, die Oper und noch vieles andere. Die neue 
Poesie soll "aus der Vernunft und NaturM3I abgeleite 
werden. Das Realismus-Argument erscheint also in der Ge- 
stalt des Natur-Arguments. Im Namen von 'Natur' soll das 
bestehende literarische Normen~ystem~~ abgeschafft wer- 
den. "Die natürlichen Dinge sind an sich selber schön"33 
Vorbild ist die "vollkommene Natur"34, eine bereits inter- 
pretierte Natur also, die nach - unter anderem - ästhetischen 
Gesichtspunkten vorgeordnet ist35. Die Argumentation wird 
danit zirkulär. Sie & es werden, denn die 'Fabel', also der 
Teil der Dichtung, der sich mit der empirischen Welt un- 
mittelbar berührt, dient nur der Exemplifikation und Ampli- 
fikation eines vorgängigen 'inoralisclien Satzes'. "Die Fabe 
ist ausscliließlich Argument für die Lehre, die in ihr enthal- 
ten 

Trotzdeni wird das Natur-Argument unter dem Namen 
der Wahrscheinlichkeit auch als Begründung des ganzen 
Detail-Reglements herangezogen, ohne daJ3 es eine theoreti- 
sche Brücke dafür gäbe. Das Natürliche ist das "Glaubli- 
che", also das 711 O ~ ~ O V ,  und Aristoteles erhält ausdrück- 
lich Lob [325]dafür, daß er das Wahrscheinliche "zuweilen 
bis aufs U~iveniünftige"~~ ausdehne. Natur ist eine rhetori- 
sche "Koiiventionsregel für [...I Arg~rnente"3~. So überträg 
Gottsched unter der Hand die höheren Weihen eines meta- 

gen Tradition der Lügenliteratur. Man durfte es so deuten, da5 sich 
die Dichtung nun wohl besonders große Lügen einfallen lassen 
würde. Aber siehe da, so war es nicht gemeint. (...I Sie wollte nun 
'realistisch' sein. [...I Seitdem ist alles viel komplizierter geworden 
in der Literatur, und seitdem haben die Lügner, die wirklichen 
Lügner meine ich, auch erkannt, da5 sie die Dichtung in den Dienst 
ihrer verlogenen Zwecke stellen können." (Linguistik der Lüge, 
Heidelberg 1974 [ I  19661. S. 74) -- Im Ansatz war das freilich 
schon bei Aristoteles angedeutet. Allerdings: damals hatte man 
noch eigene Erfahmngen und nicht nur 'Medien', die sie einem 
liefern. 
VERSUCH EINER CRITISCHEN DICHTKUNST, Leipzig 41751 (I 1730); 
Nachdruck: D m s t a d t  1962, S. 95. 
Sollte der Leser den Begriff 'literarisches Normensystem' f i r  den 
vor-gottschedischen Zustand als zu hoch gegriffen empfmden, wäre 
dies ein Hinweis darauf, wie sehr Gottscheds Verdikt im hi- 
storischen Bewu5tsein noch immer wirkt. 
VERSUCH EINER CRITISCHEN DICHTKUNST, S. 132. 
S. 134. 
Vgl. parallel dazu in Frankreich Charles Baneux. LES BEAUX ARTS 
REDUITS A UN MEME PRINCIPE, zuerst 1746: Gegenstand der Darstel- 
lung, der "Nachahmung" (imitation) ist "die schone Natur", "la belle 
nature"; was als "schön" gilt, wird durch 'bon goiit' und 
"hiensdance" definiert. 
H. P. Herrmann, Naturnachahmung und Einbildungskraft. Zur Ent- 
wicklung der deutschen Poetik von 1670 bis 1740 (Ars poetica. 
Studien. 8), Bad Honiburg 1 Berlin / Zürich 1970, S. 129. 
Gottsched, VERSUCH EINER CRITISCHEN DICHTKUNST, S. 200. 
Htmnann. Naiumachahmung und Einbildungskrafl. S. 133. 
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physischen Natur-Begriffs, der nur für die Stimmigkeit von 
Allgemeinem des moralischen Satzes und Besonderem der 
Fabel angewendet werden könnte, auf die schlichte konven- 
tionelle Erwartung des Lesers oder Zuschauers, die um der 
"Glaublichkeit" willen nicht gestört werden sollte. Wahr- 
scheinlichkeit besteht in der Übereinstimmung mit den - al- 
lerdings 'vernünftig' geläuterten - Erwartungen der Zu- 
schauer. Eine solche Konzeption kann, wenn die Zeit dafür 
reif geworden ist, mühelos gegen ihren Urheber gewendet 
werden. Wenn die 'Natur' in Gestalt der literarischen Tradi- 
tion den Alexandriner-Vers rechtfertigen kann, dann kann 
sie auch in Gestalt der Alltagserfalmiig die draniatisclie 
Prosasprache rechtfertigen. Wenn die Möglichkeit durch 
Wirklichkeit beglaubigt werden kann, indem überlieferte 
Stoffe aus der Geschichte gestaltet werden, darui kau1 ai 
deren Stelle ebensogut die durch Alltagserfalmrig beglaii- 
bigte Gegenwart treten. Dies geschieht denn auch, als die 
nächste Generation, abermals im Nanien der 'Natur', das 
Bürgerliche Trauerspiel proklamiert und Gottsched tödlicher 
Lächerlichkeit aussetzt. 

Das Wort 'Natur' beherrscht das ganze 18. Jahrhundert, 
dauerhafter vielleicht noch als das Wort 'Vernunft'. Der Ak- 
zent verschiebt sich von der geordneten Natur hin zur ur- 
sprünglichen Natur, in der weniger die Vernunft als das 
'Herz' und dann die 'Leidenschaft' sich zu Hause fühlt. Her- 
ders Idee der Ursprünglichkeit ist, literaturpolitisch, eng mit 
dein Realismus-Argument verknüpft. Wegen seiner Leere 
kann das Reaiismus-Argument ja kaum für sich bestellen, 
sondern muß mit dem Hinweis auf Musterbeispiele ver- 
knüpft sein. Und da sich das Realisnius-Argument als Ver- 
bots-Argument in der Regel gegen die Literahir der Väter 
riclitet, müssen die Musterbeispiele bei den Großvätern oder 
noch weiter zurückliegendeii Ahnen gesiiclit werden. So be- 
ruft sich Gottsched auf die Franzosen des vorangegangenen 
Jaluliuliderts und natürlich auf die Antike; die iiaclifolgeiide 
Generation beruft sich auf Sliakespeare, oluie allzuviel voii 
ihm zu wissen; dann wird zu Sliakespeare das deutsche 
Spätmittelalter hinzugefügt, gegen die Aufklärung; die 
Klassik verfährt großräumiger und spielt die Antike gegen 
die cluistiiche Tradition aus, die Romantik häit es wieder 
irielu mit dem christlichen Mittelalter usw. - bis hin zuiii 
'sozialistisclieii Realismus', der deii 'kritisclie~i Realisten' des 
19. Jahrhunderts die Ehre gibt. Der Ursprüngliclikeitsge- 
danke als Realismus-Argument radikalisiert diesen Braiicli 
und besagt, daß die Wahrheit beim Ursprung wohnt, 'wahre' 
[326]Poesie also nur bei ursprünglichen Dicliteni, bei Os- 
sian, bei Shakespeare, bei den Hebräern, in den Liedern des 
Volkes au fd~nden  sei. Oder bei solchen Individuen der 
Gegenwart, die in besonderem Maße dem Urspnirig verbuii- 
den sind, also bei den Genies. 

Der Genie-Gedanke ist ein gravierender Eiiiscluun in der 
Geschichte des Reaiismus-Arguments. Deiui es karui sicli 
nun ablösen von der empirischen Realität. voii den Iii- 

terpretationen der Welt durch die Philosophie, auch von der 
geoffe~ib~arterteii Realität der Bibel, selbstverständlich auch 
voii der Konventiork und es wird damit auch völlig unkon- 
trollierbar. War vorlier nur ein Springen zwischen verschie- 
denen, doch jeweils intersubjektiven Realitäten möglich, so 
ist jetzt auch der Sprung in die blanke Subjektivität erlaubt. 
Als das Wort 'Realismus' in der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts in den literarischen Disput eingeführt wird, steht 
das Realismus-Argument bereits jeder denkbaren literari- 
schen Richtung zur Verfügung, die sich selbst als legitim, 
andere als illegitim darstellen will. 

Die iiachfolgeiide Iriflation des Realismus-Arguments 
kau1 in iinsereiii Zusammenhang nur konstatiert, nicht aber 
dargestellt werden. Wohl aber kann gefragt werden, warum 
das Realisriiiis-Argiinierit in deii letzteii 200 Jahren immer 
Iiäiifiger. iiniiier aggressiver, auch inuner formelhafter ver- 
wendet wird. Ein Grund ist verniutlich die Verstärkung des 
Legitiiiiationsdruckes, dein der Autor sich in einer arbeits- 
teiligen Welt ausgesetzt fülilt; als Berufsästhet betreibt er 
eine Sache professionell und init großem Ernst, die von sei- 
nen P'artnern als Freizeitbescliäftigung betrieben wird. Ver- 
niut-lich niüssen auch ideengeschichtiiche Veränderungen 
herangezogen werden, die den Begriff der 'Realität' über- 
haupt erst mni Problein erlieben. Und die Entstehung des 
literarischen Marktes führt dazu, daß man in verstärktem 
Maße durch Werbung auf sich aufmerksam machen muß; 
ein so wolilfeiles Verkaiifsargurneiit wie 'Realismus' kann 
nun sicli da iuclit entgehen lassen. 

Vor allem aber wird das Gedränge1 auf dem P d  seit 
Erfindring der Buclidruckerkiirist diircli den Zustrom immer 
iieuer Unsterblicher stäiidig hektischer. Es gibt eine sehr 
reale Diineiisioii der 'Zeitlosigkeit' von Dichtung, nämlich 
eine eiioniie Versclileißfestigkeit. Der Schneidermeister und 
Weinhändler Göthe war nur k u m  Zeit ein Konkurrent an- 
derer Scluieideniieister und Weiiiliäiidler. Sein Enkel ist nun 
sclioii 200 Jalue anderen Dichtern in1 Wege. Man verge- 
genwärtige sich als Estreiii die Spielpläne unserer Theater: 
Sli,ikespeare. Lessiiig, Goethe, Schiller, Kleist, Bücher, 
Nestroy, Haiiptriiaiui, Brecht (iind Verdi und Lehhr usw.). 
Ein lebender Autor korikiimert mit eineni Heer von Ge- 
speiisteni. Er ~iiuß nicht nur rechtfertigen, daß er überhaupt 
dichtet. soiideni auch, daß er iiiuner iiocli diclitet, wo doch 
schon so viel gedichtet worden ist. Er kann es nur dadurch, 
daß er itiögliclist laut auf die Neuheit seiner Produkte hin- 
weist: "uiie autoiiiobile mgissante, qui a I'air de courir sur de 
la iiutraille. est pliis belle que la [327]Victoire de Samo- 
tluace." (MarineitL MANIFESTE DCI FLJTLJRISME, 1909). Das 
Realisiiius-Arguriieiit liegt hier auf der Straße, und man 
braiiclit keinen einzigen Blick in ein Buch zu werfen, um es 
aiweiideii m köruieri. Die Toten sind einfach deshalb 
'aiitiqiiiert', weil sie die gegeiiw'irtige Realität noch nicht 
kannten. Den Vomig plijsisclier Zeitgenossenschaft kann 
kein Toter eirierii Lebenden streitig niacheii. und der 'Beweis 
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des ersten Anscheins', der solchermaßen für den Vomg 
auch geistiger Zeitgenossenschaft erbracht wird, schiebt die 
Beweislast den Anwälten der Toten zu. 

5. <Die andere Realität> 

Argumente haben, wie das Recht, ein doppeltes Gesicht. Sie 
sollen die Position dessen, der sie benutzt, stärken; aber sie 
binden ihn auch. Wer seine eigene Dichtung als 'realistisch' 
bezeichnet, um die Konkurrenz dem Verbot auszuliefern, 
begibt sich leicht in die Zwangsjacke der Erwartungen sei- 
ner mächtigen Verbündeten, der Dichtungsgegner, und be- 
zdilt dafür init poetischer Sterilität. Aber es wäre eine Ver- 
kürzung ins Hämische, wollte 1nan das Realisiiiiis-Argiiiiieiit 
nur 'ideologiekritisch' demontieren, ohne seine Leistungen 
zu berücksichtigen. Gerade der zuletzt angesproclieiie 
Konkurrenzkampf der Lebenden gegen die Toten kam 
einen wichtigen Hinweis liefern. Der Legitimationsdruck 
wird bei der poetischen Produktion zuin Iiuiovatiorisdnick. 
Darin unterscheidet sich der literarische Markt nicht von 
anderen Maiicten. Das scheinbar oder tatsächlich Neue hat 
schon deshalb größere Marktchancen, weil es für einen 
Augenblick konkurrenzlos ist. Vorausgesetzt natürlich, die- 
ser Markt funktioniert einigermaßen frei. Schon die Querelle 
des Anciens et des Modernes des 17. Jahrhunderts. ja schon 
der mittelalterliche Dichter, der, wie Wolfram von 
Eschenbach im PARZIVAL (4, 9), eine maere "niuwen", also 
zumindest auf neue Art erzählen will, weisen auf diesen In- 
novationsdruck hin. Er ist die Hauptursache für Verände- 
rung in der Literaturgeschichte (soweit nicht esteme Fakto- 
ren wirksam werden). 

Solche Veränderung wäre aber, für sich geiionurieii, 
ziellos und blind, ein Herumprobieren ohne Ariswaldknte- 
rien. Das Realismus-Argument weist diesem Heniiiiprobie- 
reii eine Richtung, gewiß, wegen der Vieldeutigkeit des Re- 
alismus-Begriffs, sehr vage, aber doch gerade diircli die 
Opposition zu vorangegangener Dichtung präzisiert. Neue 
Dichtung soll sich auf Realität zubewegen, die von der vor- 
angegangenen nicht Iumeicliend berücksichtigt wiirde. Das 
kann sich ganz handfest in einer Erweiterung des Gegeii- 
standskanons ausdrücken, wie etwa in der Geschichte der 
neueren Tragödie: Von den 'Fürsten und Majestäten' über 
die gebildeten Bürger zum einfachen Soldaten Woyzeck und 
den schlesisclien Webern. Ebensogut aber kaiui es [328]mr 
Entdeckung der Leidenschaft als einer Realität fülueii, wie 
iin Stunn und Drang, oder zu einer 'iietien Iiuierliclikeit', wie 
in den letzten Jahren. Das Realisnius-Argument treibt. 
soweit es sich als Aufforderung zur Iruiovatioii entfaltet, die 
Autoren an, die jeweils unbeleuclitete Seite der Walulieit 
nach neuen Realitäten abzusuchen. So kam Literahir ilueii 
Aufgaben als komplementäre Problenifoniiulieniiig gerecht 
werden: als Sachwalterin jener Probleme, die von den 

'offinellen' Problernlösungsins~n' von Reügion 
Plulosophie, Politik usw., nur unzureichend wahrgenommen 
werden und deshalb die Menschen um so mehr 
beunruhigen. Soweit das Realismus-Argument aber als 
rhetorische Strategie die Erwartungen des Publikums be- 
rücksichtigt, verpflichtet es zugleich zum Anknüpfen an der 
6 05 a und verhindert, daß Literatur sich ins Menschenleere 
hinausbegibt. Gerade die Widersprüchlichkeit der beiden im 
Realismus-Argument steckenden Postulate gewährleiste 
hier eine gewisse B a l a n ~ e ~ ~ .  

Solche Balance funktioniert jedoch nur auf einem freien 
Literatur-Markt. Dem nur hier kann in letzter Instanz das 
Publikum entscheiden, welche der angebotenen Realitäten 
seinen litenrisclien Bedürfnissen entspricht, und durch seine 
Wald auch auf die Defizite der offiziellen Wirklich- 
keitsiiiodelle luiiweisen. Soweit planende Politiker und Bü- 
rokraten oder publizistische Kartelle mit starkem politi- 
scheiri Seridungsbewußtsein ihre Fürsorge der Literatur zu- 
wenden, werden sie immer entscheiden wollen, welche Re- 
alität als relevant zu gelten hat und welche, auf hartem oder 
weichem Wege, verboten werden soll. Zwar gibt es nur noch 
in sehr finsteren Gegenden der Erde Schreibverbote 
Publikatiorwerbote hingegen oder Mechanismen, deren 
Wirkung Publikationsverboten gleichkommt, wird man be 
genaueni Hiiisehn nicht nur in Diktaturen fmden. Schon die 
Testauswalil eines Lesebuches kann darüber entscheiden 
welcher Art von Literatur der Weg geebnet, welcher der 
Weg erschwert wird. Warum sollte der Kampf um die Herr- 
schaft die Literatur aussparen und freiwillig darauf velzich- 
teil, zu definieren, welche Realität relevant ist? Mißtrauen is 
angebracht. Wer 'realistisch' sagt - oder 'lebensnah' 
'authentisch' usw. -, führt etwas im Schilde. 

Aus: Poetica. Zs. für Sprach- und Literaturwissenschaft 15 
(1983) 

39 Hieraus (und in Orientiemng an Jakobson) ließe sich durchaus ein 
hinreichend präziser Begriff von 'Realismus' gewinnen - als kom- 
parativer Begriff in einer dreistelligen Relation historischer Vari- 
ablen: Ein Werk (oder Werkmoment) x wäre dann als realistisch zu 
bezeichnen, wenn es gegenüber einer alten literarischen Tradition y 
eine €ur das literarische System neue Realität z zur Geltung bringt. 
'Realistisch' in diesem Sinne wäre z. B. nicht nur Gustav Freytags 
Versuch, die Welt des Kaufmanns als poesiewürdig zu entdecken, 
sondern auch Klopstocks Messias. Aber der Versuch, ein Wort prä- 
zisieren zu wollen, das seine Wirkung und Verwendbarkeit gerade 
seiner Vieldeutigkeit verdankt. ist verlorene Liebesmüh. 
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SIND INTERPRETATIONEN 1 .  <Belletristische Interpretation> 

FALSIFIZIERBAR? (1  989) Vorweg sei ein Typus der Interpretation exempiifiiert, der 
weit verbreit ist, jedoch Falsifikation ausschließt. 

Königen sagt man hat die Natur vor andem Gebohmen, 
Man könnte auch fragen: 1st wissensci~tiiciie Iliterpretation Zu des Reiches Heil Iiingere Arme verliehn. 

möglich?' Solche Ist-möglich-Fragen geraten jedoch allzu Doch auch mir geringen gab sie das furstliche Vorrecht, 
Denn ich fasse von fern und halte dich Psyche mir fest. 

schnell in den Sog von transzendentalen Begrün- 
dungsbedürfnissen, denen nur durch eine möglichst umfas- Goethe hat dieses Epigramm am 12. April 1782 von einer 
sende, letztlich metaphysische Theorie Genüge getan wer- Reise aus Meiningen an Chlo t te  von Stein gesandt, und im 
den kann. Gelingt es der Theorie nicht, eine zureichende Brief hat er beste ein Epigramm davon die 
Begründung zu liefern, dann wird das in der Regel nicht als Dichtung dein ist.w4 Dichtung heißt in diesem Zusammen- 
Mangel der Theorie sondern der wirk- I m g  soviel wie 'Erfindung1, 'Inventio', d.h., der Gedanke 
lichkeit. So wird die These von der Unmögliclikeit b m .  Ir- dd Könige besonders lange Arme haben und daß ebenso 
relevanz wissenschaftlicher Interpretation demit von den die Liebe besonders lange Arme verleiht, ist anscheinend 
beiden extremen Enden der Literaturwissenschaft her ver- Clwlotte von Stein geäußert worden, und Goethe ha 
fochten. Die 'empirische' Literaturwissenschaft kümmert il, Iuer nur in eine ansprechende metrische Form gebracht 
sich nur um Rezeptionsphänomene oder das Systeiii Lite- Diese Vermutung wird dadurch gestützt, daß Goethe im 
ratur, in dem Texte kaum mehr vorkoituiieii. Und die plulo- geschrieben hatte, er sei nun am 
sophische Hermeneutik (zu der ich auch die 'diirclistrichene' fenisten Punkt seiner Reise angelangt und doch nnh als 
Hermeneuuk des Dekonstniktivisnius wNe2) neigt häufig „, zu Hand (9, April).5 
dazu, strengere Pnifbarkeitsaisprüche für einen Ausdruck AIisclieinend hat Clwlotte von Stein in ihrer er- 
szientistischer Verblendung zu lialten. Die irr1 folgeiideii diese Empfindung aufgegriffen und um 
eingenommene Perspektive ist dezidiert real- oder eiiizel- den Hinweis auf die langen Arme der ergänzt. Die- 
wissenschaftlich. Metatheoretische Überlegungen Iiabeii aus ser Gedaike gehöne woN zum Bildungsgut dem er er- 
dieser Perspektive den Zweck, Verfaluen verbessenk scheint schon in ovids Heldenbriefen, wo Helena ihn ge- 
nicht, sie im Sinne einer letzten Rechtfertigung zu begrün- genüber Pans äußert. Also: Goethe schreibt rn Charlotte von 
den und aus dieser Begründung in tot0 neu zu konstmieren. Stein, er so nah, als wem Hand zu Hand reichte 
Man atmet auch, ohne eine hinreichende theoretische Letzt- Sie ihm darauf mit der Bildungsreminiszenz von 
begründung des Atinens haben; docli könnte eine Stiick- den langen Arnien der Könige, und er fertigt zwe 
werk-Theorie des Atmens durchaus zii einer Verbesseni~ig etwas Distichen, - ein Vorgang, den man eben 
der Atemtechnik führen. Es geht also um ~~~~~~~g~~~~~ aufregend finden wird. Doch in der psychoanalytischen 
Hermeneutik; vorausgesetzt wird, daß immer schon inter- Deutung von Kurt R. Eissler das 
pretieri wird und daß man die Praxis des Iiiterpretiereiis Bedeutung. Hier äußere sich Goethes 
verbessern kann. Im Hintergrund steht, der Titelfrage ent- Unbewußtes und sage: uDu, vater, kannst auf deinen großen 
sprechend, die Wissenschaftslehre poppers3, Ncht die Frage So stolz sein wie du willst und sagen, daß du deine 
nach der 'Bedingung der Möglichkeit von ...I Stärke für die Wohlfahrt der Familie einsetzt. Ich, der kleine 

Junge, bin dir überlegen, weil ich die Mutter in meinen 
Annen halte." 

Eine solche Deutung ist nicht zu widerlegen. Denn daß 
Goetlie den Gedanken nur in Verse gebracht hat, kann mü- 
helos ni einem ergänzenden Deutungszug umgemünzt wer- 

' Der Tex? entspricht weitgehend der Vorlage beini Kolloc~iiiiitii den. Auch das Unbewußte der sieben Jahre älteren Charlotie 
[Man 19891. Jedoch wurden einige cJberlegungen zur Prohleiiire- V011 Stein fiwilich interpretiert das Verhdtnis d S  ödipale 
ferenz von Dichtung weggelassen, weil sie fur die Publikatioii ein- Situation usw. und wem Goethe das Gedicht in Versfonn 
gehender erörtert werden müssen. 
Vgl. Paul de Man, Allegorien des Lesens. FrankfurtIM. 1988, S. 50: nlrückschickt, Hexametern und Pentametern* besonders 
Die Differenz zwischen Literatur und Literaturwissenschaft sei 
"Trug" - also auch hier die 'Horizontverschmelzung'. wenngleich 
das 'Einrücken in ein Überlieferung~~eschehen' nun als Einrücken Goethes Briefe, 5. Band, 7. November 1780-30, Weimar 1889 (= 

in eine GegenÜberlieferung auftritt. Goethes Werke. Herausgegeben im Auftrage der Großherzogin So- 
Vgl. Karl Eibl, Kritisch-rationale Literaturwissenschaft. München phie von Sachsen. IV. Ahtheilung. 5. Bd.), S. 309. 
1976. - Dort einige Vorschlage zur Applikation der an1 Paradigma AaO, S. 304. 
der Naturwissenschaften entwickelten Popprnchcn Position auf dir Kurt R. Eissler, Goethe. Eine psychoanalytische Studie 1775-1786, , 

Kultunvissenschaflen. FmnMun 1983. S. 72 1. 
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imgen Versen also, dann beantwortet er CMotte von St- 
eins verfängliche Äußerung mit nichts anderem als einem 
symbolischen Koitus. 

Es geht aber auch anders. Bekanntlich ist das 18. Jalu- 
hundert die Zeit des Ernanzipationskampfes des deutsclien 
Bürgertums. Da wären dann mit langannigen Königen die 
Mächte des Feudalabsolutismus bezeichnet, ironisch. ver- 
steht sich, denn jedermann war dantils deutlich vor Augen , 
daß die alten Mächte zutiefst verrottet waren. Die in diesem 
Zusammenhang typischen Ausführungen über Ausbeutung 
uiid Mätressenwirtschaft erspare ich mir. Jedenfalls ist die 
Liebe hier eine Form der Subversion, eine Berufung auf 
überständischegalitäre Positionen, die den Mächten des 
verfaulenden Ancien regime entgegengesetzt werden. Daß 
init der Liebe eine privatmenschliche Instanz angeführt 
wird, ist darauf zurückzuführen, daß das deutsche Bürger- 
tuin, vom öffentlichen Handeln ausgesclrlossen die Privat- 
sph3re als Verwirkiichungsraum seiner spezifischen Tu- 
genden pflegt und dadurch zur Revolutioii unfälug wird. 
Dies hat Goethe hier in der objektiven Urunöglichkeit einer 
gesclrlechtlichen Vereinigung über die räumliche Distanz 
zwischen Meiningen und Weimar symbolisch mitthemati- 
siert. Auch der metrische Patzer in der letzten Zeile be- 
kommt nun präzisen Sinn; denn er symbolisiert die Beschii- 
digungen des bürgerlichen Denkens durch diese Konstella- 
tion. Und wenn Goethe 1789 das Gedicht schließlich publi- 
ziert uiid dafür den Patzer korrigiert, dann drückt sich hierin 
die von der Französischen Revolution geweckte Hoffnung 
auf eine neue Zeit aus. - So etwa könnte das gehen, und ~nit 
eiiugen tenninologischen Veränderungen könnte man das 
aiicli in eine Erörtening des Verhaltnisses von Körper und 
Scluift unisclueibeii. 

Aber man kamis noch eirund ganz anders anpacken. 
Könige - was denn anderes kann hier gemeint sein als Chn- 
stiis? Zwar stehen die Könige im Plural, aber gerade das 
zeigt deutlich, d'aß Goethe sich hier an die Lehre von den 
Präfigurationen des Messias im alten Testament im Sinne 
der typologischen Exegese anschließt. Des Reiches Heil ist 
iiatürlicli die Heilsgeschichte des Gottesreiches. Dies ist der 
allegorische Sinn der ersten beiden Zeilen, zugleich aber 
auch der eschatologische. Das zweite Distichon spricht noch 
viel deutlicher in diesem Sinne. Daß der 'geringe' gleich\vold 
ein 'fürstliches' Vorrecht genießt, deutet unverkennbar aiif 
die Menschwerdung Chnsti. Damit wird auch klar, d'aß in 
diesen1 zweiten Distichon in Anlehnung an das Hohelied 
Sdonionis, im Bild von Bräutigam und Braut, das Verliält- 
ius Christi zu seiner Kirche dargestellt wird. Er f'aßt sie von 
feni und halt sie fest. Dieses Festgehaltenwerden entspricht 
exakt der Lehre von der Unfehlbarkeit der Konzilien uiid 
des Papstes, Goethe war also Katholik. Auf einer zweiten 
Ebene, der tropologischen oder inoralisclien. ist luer auch 
das Verliältnis Christi zur Seele des einzelnen Gläubigen 
bezeichnet. Die angesprochene Person wird ausdrücklicli 

Psyche genannt. Und auch der eschatologische Sinn ist hier 
abermals präsent, denn das Festgehaltenwerden von Kirche 
wie Einzelseele schlägt zugleich die Brücke vom Kreu- 
zesopfer zum Jüngsten Tag. Das wäre eine Interpretation 
nach der Methode des vierfachen Schriftsinnes, wie sie von 
der riuttelalterlichen Theologie gepflegt wurde. 

Ich Iiabe Ihnen diese Merkwürdigkeiten zugemutet, weil 
icli iiieiiie. d'aß d1 diesen I~iterpretatio~isweiseri etwas ge- 
meiiisa~ii ist, &dich das, was die mittelalterliche Bibel- 
deutung als Unterscheidung von Sensus literalis oder histo- 
ricus und Sensus spiritualis bezeichnete. Es wäre von derlei 
nicht zu reden, wenn es sich nicht um eine interpretatorische 
Grundfigur handelte, die immer wieder begegnet, die Auf- 
fassung n i i i ch ,  d'aß die Wörter in einem Text auf einer 
zweiten Bedeutungsebene, eben der des Sensus spiritualis, 
etwas anderes bedeuten als auf der ersten, literalen, und daß 
es Aufgabe des Interpreten sei, diesen Spiritualsinn zu er- 
nuttel~i, also den Text in seinen eigentlichen Sinn zu über- 
setzen. 

Nicht iiiuner geht das so handfest zu. Das Besondere an 
unseren Beispielen ist, daß sie jeweils eine relativ explizite 
Theorie als Hintergxund haben. Das macht wohl auch die 
u~igebroclieiie Aitraktivität wenigstens der ersten dieser 
Konzeptionen aus (auch die zweite wird wiederkommen). 
Mit Hilfe dieser Theorien ist es möglich, jeden beliebigen 
Text zu erklären. Text und Fakten werden verbum pro verbo 
(und mit beliebig großen Lücken, wos nicht paßt) in die 
Sprache der vorausgesetzten Theorie übersetzt, die 
Wortbedeutungeii werden theoriekonform ermittelt, das 
Verfalueii ist zirkiil8r. Falsifikationen sind ausgeschlosseii. 
Es ist entweder die Tmi~imethode: Der Interpret schwingt 
sich von Syiiibol zu Symbol. vermeidet peildich jede Bo- 
deiibenilmi~ig lind gelangt so siclier 'ans vorbestimmte Ziel. 
Oder die Tauchermethode: Der Interpret haut an einer ge- 
eigneten Stelle ein Loch in Oberfläche des Textes und be- 
findet sich fortan in dessen grenzenloser Tiefe. Ähnliches 
geschieht auch bei weniger prominenten und elaborierten 
~rkl~än~n~sverfahren.~ Man könnte hier z.B. noch eine exi- 
sterizplulosophisclie, eine strukturalistische, eine poststnik- 
turalistisclie und natürlich auch Versionen für den Umwelt- 
schutz, für die Frauen- und für die Friedensbewegung fabri- 
zieren. Tatsäcldicli Iiandelt es sich dabei iucht um Erklä- 
rungs-, sondern uni Integrations-, wenn nicht um Erobe- 
ruiigsverfdueii, bei denen es daruiii geht, ständig neue Be- 

Ein hübsches Beispiel spontaner Referenzzuweisung gibt Reinhold 
ViehofC Literarisches Verstehen. In: Internationales Archiv für So- 
zialgeschichte der deutschen Literatur 13 (1988). S. 1-39. Einer 
Studentengnippe wurde ein kurzes Basic-Programm als Gedicht 
vorgelegt. Die meisten lasen es als eine Art Parabel auf den Zweiten 
Weltkrieg, doch wurde auch eine Parabel auf Evolution und 
Scliöpfungsgeschiclite erwogen. Fraglich bleibt, ob die Studenten 
hier iiiclit ihreii Lehrer der Nase herumgeführt haben. Auch dann 
jedoch Ware dns Beispiel signifikant. weil es jedenfalls die Emar- 
tiings-Erwartung helegt. mit der man auf dir Auffordening reagiert. 
ein Ckdicht tu  iiiizrprztirrzn. 
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stätigungsfälle der vorausgaetzten Theorie zu produzieren 
oder den Text einfach an gängige Schlagworte anzukoppeln. 
Immer muß dabei ein Sensus spiritualis hergestellt werden, 
ein Interlineartext in einer interpretatorischen Zielsprache, 
von der der Autor keine Ahnung hatte. (Anders liegen die 
Dinge natürlich bei Autoren, zu deren historischer Semantik 
die entsprechenden Sy mbolbedeutungen gehören.) 

2. <Referenzvergabe an überkohärente Texte> 

Die Neigung, solche Verfahren der Spiritualinterpretation 
anzuwenden, ist jedoch nicht nur eine Marotte, sondern hat 
Gründe, die im Gegenstand selbst liegen. 

Wenn wir Texte der Vergangenheit zu verstehen versu- 
chen, gleichgültig ob poetische oder nichtpoetische, dann 
felilen uns zwei wichtige monosemierende Faktoren des 
mündlichen Gesprächs. Es findet keine automatische Rück- 
koppelung durch Beobachtung der Partnerreaktion statt, und 
es fehlt der gemeinsame situative Kontext, auf den das 
Gespräch sich beziehen könnte. Wenn ich mit dem Monteur 
unterm Auto liege und er mit dem Finger deutend sagt: 
"Hier", dann verstehe ich, d<iR das heißt: "Am dritten Bolzen 
von links tritt das Öl aus", und notfalls kam1 icli mriickfra- 
gen oder er kann korrigieren. Weim ich ein altes Blan Papier 
finde, auf dem steht: "Hier", weiß icli gar iuclits. Das ist 
freilich kein Anlaß m einem radikalen Gescluclitsskepti- 
zisinus, dem1 ich kann aus der Handscluift deiii Fundort, 
geschichtlichen Zeugnissen über die Schicksale des Fuiid- 
orts, die Papierart usw. einiges in Erfaiuung bringen, das 
mir vielleicht eine Rekonstruktion der Situation und eine 
Fräzisierung des Verständnisses erlaubt. Das ist iiiülisarn, 
aber wenn es nicht mühsam wäre, brauchten wir überhaupt 
keine Gescl~chtswissenschaften. 

Beim poetischen Text versclüufen sich die Probleme, 
und zwar wegen zweier Eigenschaften, die ich in der Kurz- 
forme1 als Verschnürung und als Referenzlosigkeit bezeich- 
nen will. Ich will diese beiden Begriffe erläiiteni. 111 den 
letzten Jahren ist unter dem Einfluß der von1 russisclien 
Formalismus ausgehenden Traditionen und bestiiiuiiter 
Formen der Poesie vor allem des 20. Jaluhuiiderts das 
Nachdenken über Poetizität immer wieder auf die Abwei- 
chungsästhetik gestoßen, gewiß mit guten Gründen. Aber 
darüber ist allzusehr in den Hintergrund getreteil d(d Poeti- 
zität in nundestens demselben Maße auch diircli Regeln 
konstituiert wird. Die Textlinguistik hat eine Reilie von 
Hinweisen d'arauf gegeben, wodurch die Koli" areiiz von 
Texten konstituiert wird, iiiteni etwa durch Tlieiiia-Rheiiia- 
Abfolge oder die Pro-Formen in ihren verscluedeiieii Vari- 
anten, Isotopien, logische Konsiste~iz iisw.. und esteni diircli 
die Situationsrefereiiz. - Iiii poetischen Test treten ni 
solchen Mitteln noch weitere. Bis weit ins 19. Jaluliiiiidert 
hinein galt poetische Rede als gebundene Rede. Mai  gab 

diese Definition dann auf, weil damit der Bereich der dich- 
terischen Prosa nur ungenügend erfaßt werden konnte, aber 
es lohnt, noch einmal daran anzuknüpfen. 

Die Bindung eines Textes durch Metrum und Reim oder 
um es gleich auszuweiten, durch übergeworfene Re- 
kurrenzsysteme und Binnenverweisungen verleiht diesem 
eine besondere Stabilität. Ich spreche in diesem Zusammen- 
hang nicht von Koharenz, sondern von Verschnürung (oder 
herkohärenz), damit die Begriffe geschieden bleiben, ob- 
wohl es sich natürlich um ein nah verwandtes Phhnomen 
handelt. Aber wenn ein Text durch Reim und Metrum ver- 
schnürt ist, dann ist er wesentlich leichter aus seiner Situa- 
tion ablösbar, ohne daß der Wortlaut sich verändert, als 
wenn es sich um schlichte Prosa-Information handelt. Das 
gilt schon für simple Bauernregeln oder Merkverse, aber 
auch für die einstmals so beliebten Schiller-Sentenzen, für 
Gebete oder für mündlich tradierte Volkslieder, die über 
Jaluhiindert nahezu unverändert und mit nur geringfügigen 
Variationen weitergegeben werden können, ohne der Stütze 
durch schriftliche Aufzeichnung zu bedürfen. Außer Reim 
und Metrum aber gibt es noch andere Verschnümngsmittel 
die diese sogar überfiüssig machen können, Pointierungen 
etwa, ganze Geschichten mit Anfang, Mitte und Ende, von 
denen man nicht einfach etwas weglassen oder ändern kann 
typisierte Abläufe und Konstellationen, wie sie etwa die 
Coinniedia dell',ute nutzte, so daß sogar Leute, die kein 
Wort verstanden, ihren Spaß daran hatten, bis hin zu raffi- 
nierten Metlioden der metaphorischen Verklammerung und 
symbolischer Querverweise. 

Dazu kommen darm noch soziale Verschnürungsmittel 
etwa das Auswendiglernen von Gedichten in der Schule 
Solche sozialen Verschnürungsmittel können sogar einem 
ursprünglich nichtpoetischen Text Qualitäten verleihen, die 
denen des poetischen Textes analog sind. Ich denke hier 
etwa an die Kanonisierung heiliger Texte. Die Bibel wäre 
längst aiiseinandergefallen, wenn sie nicht durch soziale und 
institutionelle Maßnahmen verschnürt und stabil gemach 
worden wäre. 

Solche verschnürten Texte sind in hohem Maße trans- 
portabel, und zwar räumlich und zeitlich, ja, in vorschnftli- 
chen Kulturen oder Kulturen mit einem hohen Anteil an 
Analphabeten ist dies wahrscheinlich sogar die einzige Ar 
transportabler Texte. Und die sogenannte Zeitlosigkeit 
großer Dichtung ist gleichfalls wenigstens zu einem Teil in 
solchen übergeworfenen Bindungen begründet, die es er- 
niöglicliei& den Text gleichsam zum Paket verschnürt über 
die Generationen hin weiterzugeben. 

Die Verschnürung, Transportabilität, Stabilität poetischer 
Teste ist verbunden nut einer zweiten Eigentümlichkeit: Die 
Teste werden entlastet von Forderungen nach Konsistenz 
iirid Referenz. Man kam sich das am ehesten an der 
Bedeuhing von Eigennamen klar machen, denen ja für die 
~iichtpoetiscl~ Rede besondere deiktische, auf Reai~tä 
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bemgene Funktion nachgesagt wird. Wem in Thomas 
Manns TOD rn VENEDIG Gustav von Aschenbach Schrift- 
steller ist, in Viscontis Verfilmung hingegen ein Musiker, 
dann wird man nicht durch Konsultation eines Lexikons 
herausfinden können, was er denn nun wirklich war. Eben- 
sowenig ist es ein tauglicher Einwand gegen Büclmers 
DANTON oder Schillers WALLENSTEIN, wenn man histori- 
sche Unstimmigkeiten entdeckt. Es handelt sich dabei niclit 
um historische Figuren, Menschen, sondern um literarische 
Motive (die ihre Semantik allerdings der Historie verdan- 
ken). Und das gleiche gilt für andere Wörter. 'Busch und 
Tal' sind nicht ein bestimmter Busch und ein bestimmtes 
Tal, und daß der Mond sie wieder füllt, ist kein Protokoll- 
Satz, der durch Lokalaugenschein gepmft werden könnte. 
Natiirlicli gibt es da Grenzfäile, Sclilüsselroitiaiie zum Bei- 
spiel, Dokumentarspiele und ahnliches. Ich lasse das ei~mial 
beiseite. Im Regelfall jedenfalls gilt, daß die Wörter eines 
poetisclien Textes zwar Bedeutung Imben, aber keine Re- 
alitätsreferenz, sie haben eine Intension, aber keine (oder, 
was aufs Gleiche herauskommt, eine unbestimmte) Exteii- 
sion. 

Referenzlosigkeit und Verschnümng gehören untrennbar 
zusammen. Selbst die nur sozial verschnürten Texte 
verlieren ihre ursprüngliclien Referenzen. Die biblisclieii 
Texte z.B. waren ja ursprünglich durchaus auf bestiiiuiite 
Iustorisclie Tatsachen bezogen. Aber für die Gläubigen 
rückten diese Tatsachen in immer größere Feme uiid wurden 
vergessen, die Texte jedoch blieben übrig und können niin 
jeden Sonntag von neuem mit neuen Referenzen versehen 
werden. Selbst Gesetzestexte, die gleich an ganz bestiriunte 
Gruppen wie etwa die RAF denken lassen, gelten 
rechtspolitisch als etwas anrüchig. 

Verschnürt vorliegende referenzlose Texte schreien 
föntilicli d'anach, daß ihnen bei der Konkretisation erneut 
Referenzen verliehen werden, sie wären sonst vermutlich 
einfach uninteressant. Im 19. Jahrhundert wurden viele 
sclüufsiiuuge Seiten auf die Ennittliing des Städtchens, in 
dein Goethes HERMANN UND DOROTHEA spielt, ein rundes 
Dutzend Kandidaten stritten darum. Der alte Goethe selbst 
~ d u i i  solche Referenzsuche zum Musterbeispiel für die 
Poesiefre~tidheit der Zeitgenossen seiner späten Tage. Zuiti 
17. Dezeiiiber 1826 berichtet Eckermam die Äiißerung: "In 
ästhetischer Hinsicht ist jetzt an gar keine Verbindung und 

niertere Arten der Herstellung von Referenzen mittels Inter- 
li~iearübersetzuiig oder -dechiffrierung. Zwar ist die Deu- 
tung ini Sinne einer religiösen oder politischen Glaubens- 
geiiiei~ischaft oder auch nur einer kurzlebigen intellektuellen 
Mode niclit mehr nur privat und insofern durchaus inter- 
subjektiv. Alle, die einmal in Weimar waren, denken bei 
'Busch uiid Tal' an den Park an der Ilm und können sich 
darüber nut anderen Weimar-Pilgern verständigen. Aber 
diese Intersubjektivität bleibt auf die Angehörigen der je- 
weiligen Gemeinde beschränkt, der verschnürte Text vaga- 
bundiert weiter. 

Die Vergabe solcher Referenzen ist selbst eine Aktivität 
literarischer Art, ein Teil des literarischen Lebens und inso- 
fern Gegenstand von Literatunvisseiischaft. Für den 
'Historiker der Gegenwart' ist derzeit von besonderem Inter- 
esse. wie der Stil der Referenmweisung sich unter dem 
Eiiifluß von gesellscliaftlichen Veränderungen ebenfalls än- 
dert. Man kau1 das an Joclien Hörischs Polenuk gegen die 
"Wut des ~erstelieiis"~ exeniplifizieren. Hörisch hat, etwas 
spät, entdeckt, d'aß der ältere Interpretationsstil auf Homo- 
geiusieru~ig von Sinn hinausläuft, und empfiehlt statt dessen 
die "Spurensuclie" iin Sinne Lacans, Demdas oder de Mans. 
Just diese Art des Interpretierens ist von Jan Ross in einer 
Miszelle als "Kater-Murr-Methode" bezeichnet worden9: 
Der Interpret iununt den Text eines Genies, erklärt in zu 
M'akulahir uiid sclueibt ilun seine eigene Philistrosität ein. 
Und walultaftig: Was als Mittel gegen Homogenisiemng 
eiiipfolilen wird, gerät selbst allzu leicht zu neuer Homoge- 
nisierung. Die ~iielufach als exemplarisch gepriesene Ent- 
deckung, daß WILLKOMMEN LIND ABSCHIED in preußischen 
Gefärigiussen Bezeicluiung für Prügel bei Antritt und Been- 
digung der Haft war, gibt Goethes Text eine so philiströse 
Di~iieiisioii, daß sie sich würdig neben Biographismen älte- 
rer Art (haben sie oder haben sie nicht?) stellen kann.1°  

Ein anderer Spurerisucher hat, angeleitet von der psy- 
clioa~ialytisclieii Senuotik Lacans, entdeckt, daß das V die 
iiiibewrißte Vorstellii~ig der gespreizten Beine einer zum 
Beischlaf bereiten Frau oder die Vulva repräsentiert. Er hat 
diese Erkeruitius auf Robert Musil angewandt, geschickt 
enveitert riiii den Deutung, daß die römische Fünf wie ein V 
aiissielit und desliiilb jede Art von Fünfzahl ebenso zu deu- 
ten sei (iiiid das W natiirlicli auch), das f lungegen ein phal- 

Korrespondenz zu denken. Da wollen sie wissen, welche Jochen Hörisch. Die Wut des Verstehens, FrankfurtIM. 1988. Hö- 

Stadt am Rhein bei meinem Hermann und Dorothea geiiieint risch hat die reichlich vorliegende interpretationskritische Literatur 
souverlii ignoriert und schliigt folgerichtig als Alternative zur In- 

sei. Als ob es nicht besser wäre, sich jede beliebige zu - torpretation - die Interpretation vor. 
denken! Man will Wahrheit, man will Wirkliclkeit und ver- J"" Ross. Diskurs mit Kater. In: Frankfurter Allgemeine Zeitung Nr. 

256 vom 2. Noveniber 1988 (Beilage Geisteswissenschaften, S. N3) diht dadurch die Poesie." Natürlicli ist nichts dagegen ein- 1 0  Eckhardt Meyor-Krentler. Willkommen und Abschied - Herzschlag 
zuwenden, wenn einer sich 'Busch und Tal' SO vorstellt, wies und Peitschenhieb, München 1987. - Meyor-Krentler geschieht je- 
bei ilun hinterm Haus aussieht. Allerdings kaiui er doch Onrecht. wriiii niaii ihn tlir poststrukturalistische Positionen 

niemandem ansinnen, sich das ebenso vomstelleii, d.li., vereiiiiiahriit. Er bemüht sich redlich positivistisch, wenn auch ver- 
geblich, die Relevanz seiner Entdeckung für Goethes Gedicht 

dieser Teil seines Texqbildes kann keinen Anspmcli auf In- nachzuweisen. (Bei Mörike und Heine gelingt es besser.) Es er- 

tersubjektivität erheben, und e b e n k s  gilt auci für anibitio- scheint niir iiiclit uiitypiscli. daß die ~ n i d e c k i n ~  kürzlich im Rund- 
funlrbericht iiher ein Symposion F.A. Kittler zugeschrieben wurde. 
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lisches Moment bedeute. Nun also steckt Musils Werk bis 
unter die Decke voller Vulven und Pha1leri.l Homogener 
geht es nicht. 

Immer noch werden Referenzen zugewieser\ inmer 
noch herrscht die Hermeneutik der Interlinearübersetzung 
oder der Horizontverschmelzung. Allerdings werden die 
Texte nicht mehr, wie bei Hörischs Paradebeispiel Staiger, 
an den homogenen Wertekonsens des Bildungsbürgertums 
angeschlossen. Hier liegt vermutlich wirklich ein säkularer 
Einschnitt. Denn das Bildungsbürgertum, für das man aus- 
legend Sinn produzieren und bestätigen konnte. existiert nur 
noch in Resten. Die Texte werden vielmehr an pluralisierte 
Konsense (siiinfäiliger Ausdruck: Insider-Sy ~iiposieii) atige- 
schlossen, dabei jedoch nicht weniger für den jeweiligen 
Konsens homogenisiert. Die Provozierlust der Pop- und Vi- 
deo-clip-Kultur findet ihr anspruchsvolles Pendant in der 
Methode, Texte mit bunten Graffiti zu übennaleii, den1 
voyeuristischen Klatsch der Massenpresse tritt der unkori- 
trollierbare Tratsch über das Uiibewußte voii Autoren, Kör- 
pern, Subjektpositionen an die Seite, und allenthalben mani- 
festiert sich New Age als die Methode des Neuen Rauiiens. 

Wenn man solchen Interpretationen das Prädikat der 
Wissenschaftlichkeit versagt, gerät man leicht in deii Ver- 
dacht, man bestreite ihre Legitiniität - als ob nur Wissen- 
schaft legitim wäre. Doch es gelit niclit um eine Legitiiiutäts- 
, sondern um eine Abgrenzungsfrage. Der Typus der 
belletristischen Interpretation von ihm war in diesem Ab- 
schnitt die Rede - ist als Medium der Sinnkoristitutioii und - 
vermittlung so legitim wie andere Belletristik auch. Nur auf 
das Wort "Wissenschaft" als zusätzliclies rhetorisches Mittel 
sollte man verzichten. 

3. <Wissenscliaftliclie Interpretation: Die drei Kanones> 

Wissenschaftliche Interpretationen sind bescheidener. Woni 
braucht man sie überhaupt? Die Miruiiialvoraiissetni~ig für 
einen derartigen Bedarf ist, daß zur Literatunvisseiiscliaft, 
auch wenn sie etwa das 'System Literatur' behandelt, die 
Nennung bestimmter Werke gehört. Gehört sie ruclit dazu, 
dann kann man in der Tat ohne wisseiiscliaftliche Iiiterpre- 
tation auskommen. (Es stellt allerdings die Frage, ob Aussa- 
gen über Rezeption oder das System Literahir dami niclit 
Passepartout-Charakter erhalten und ohne großen Aufwand 
auf Brathähnchen umgeschrieben werden könnten.) Jeden- 
falls muß, wenn man Werke nennt, aiicli sicliergestellt wer- 
den, daß mit dieser Nennung gemeinsame Vorstellungeii 
verbunden sind. Insofern ahnelt die wisse~isclüiftliclie Iiiter- 
pretation im Gesamtzusammenhang iiterahinvisseiiscil~iftli- 

Peter Henninger, Der Geist und der Buchstabe. llnbrwui3tr Drtrr- 
minierung im Schreiben Robert Musils, FrankfurilM. 1980. - Hiii- 
zugefugt sei, daß die Geschichten, die Heiiiiingrr voii drii heidrii 
erziihlt. sehr differenziert sind. 

chen Tätigkeit einem Definitionsverfahren, allerdings einem 
sehr komplexen und, da es um die Benennung singulärer 
Phänomene gelit und die Namen der Werke fest mit diesen 
verbunden sind, keinem bloß auf Konvention reduzieharen 
über Definitionen kann man nicht streiten, wohl aber über 
Interpretationen - über wissenschaftliche, nicht über die 
belletristischen, die man allenfalls auch anders machen kann 

Damit ist auch schon implizit gesagt, was mi 
'Wissenschaftlichkeit' gemeint ist. Wem man allen Impo- 
iiierpoinp beiseite setzt, dann ist Wissenschaft nichts weiter 
als eine speufische methodische Disziplinierung des All- 
tagsverstandes12 mit dem Zweck, Aussagen von möglichs 
großer Pnifbarkeit und Reichweite herzustellen. Um die 
Reichweite muß man sich bei Literaturwissenschaftlem 
meistens keine Sorgen machen. Nur mit der Prüfbarkeit ha- 
pert es etwas. Uni jedoch die Anwendbarkeit des Popper- 
sclien Falsifizierbarkeitskriteriums auch auf Interpretationen 
zu verdeutlichen, sind zunächst zwei optische Täuschungen 
zu beseitigei~ die den Anschein wecken, dieses Kriterium 
sei nur auf Naturwissenschaften anzuwenden. 

Die erste Täuschung hat eher stilistischen Ursprung. Es 
gibt eine Darbietungs-Tradition des Faches, die den An- 
schein erweckt, Interpretationen entsprängen dem Haupt der 
Interpreten in voller Rüstung wie Athene dem Haupt des 
Zeiis. In deii Naturwissenschaften liegt zwischen Hypothe- 
senentwurf und Hypothesenprüfung meist schon aus techm- 
sclieri Gründen ein längerer Zeitraum, in dem die scientific 
commuiuty gespannt auf das Ergebnis der Pnifung wartet 
und Entwurf und Pnifung sind oft auch auf verschiedene 
Personen verteilt. Bei der Interpretation jedoch spielt sich 
diese Prozedur nieist unter Ausschluß der Öffentlichkeit im 
Kopf eines einzelnen Menschen ab. Erst wenn alles eini- 
germaßen paßt, tritt man mit der Interpretation hervor. Aber 
ich glaube. in der Schublade oder im Papierkorb eines jeden 
wisseiiscliaftliche~i Interpreten liegen Dutzende von Inter- 
pretatioiisliypotliesen, die sich nicht bewahrt haben, die also 
sclioii vor der Publikation als falsifiziert abgelegt wurden. 

Die zweite optische Täuschung besteht in der Annahme 
nur in den Naturwissenschaften und ansatzweise in den So- 
zialwisse~iscliaften würden aus Hypothesen empirische Ba- 
sis- oder Prüfsätze l 3  prognostischer Art abgeleitet, bei de- 

l 2  Diese Trivialität aus der Diskussion sei hier wiederholt, weil sie 
Verwunderung hervorgerufen hat, also wohl doch nicht ganz trivial 
ist. Es gibt anscheinend immer noch die Vorstellung, Wissenschaft 
gNiide in einem privilegierten Zugang zu Wahrheit oder werde mit 
einem Sonderhim betrieben. 

l 3  Den Vorschlag, das Wort 'Basissatz' durch das Wort 'Prüfsatz' zu 
ersetzen. macht Gunnar Andersson, Kritik und Wissenschahge- 
schichte. Tübingen. 1988. Dadurch soll der Schein vermieden 
werden. dal3 solche Sätze eine sichere 'Basis' im Sinne des älteren 
Empirismus seien. Auch empirische Prüfsätze können bestritten 
werden. gründen auf Konsensus, allerdings auf einem, der unab- 
hiingig von der fokalen, d. h. der zu prüfenden Theorie gefunden 
werden kann. 
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ren Nichtzutreffen die Hypothese als gescheitert angesehen 
werden muß. Natürlich können wir keine oder allenfalls selu 
vage Prognosen über künftige literarische Werke abgeben. 
Aber das ist ein viel zu enger Blick, der die Grundstmktur 
des Verfahrens schon immer unter dem Gesichtspunkt der 
naturwissenschaftlichen Anwendung, d.h. mit Blick auf 
Immer-und-überall-'Gesetze' wahrnimmt. (Deshalb habe ich 
vorgeschlagen, besser von Regelmäßigkeitsannahmen zu 
sprechen.) Tatsächlich operieren wir ständig mit Prognosen, 
die aus Regelmäßigkeitsannahmen abgeleitet sind, und zwar 
nicht aus allgemeinen Gesetzen, sondem aus solchen über 
das Verhalten und die dieses konstituierenden Regelmiig- 
keikannahmen bestimmter Personengruppen oder gar 
Personen. Gerade an einer kleinen, recht jungen Universität 
k'mn man das sogar mit der sinnfäiligen zeitlichen 
Verzögerung erfahren, wenn man die Fernleihe bemühen 
inuß und sechs Wochen lang mit der bedingten Prognose 
lebt: Wenn deine Hypothese stimmt, dann muß an dieser 
Stelle des bestellten Buches genau das stehen ... Meistens 
steht es nicht da. Schon jeder Schntt ans Buchregal mit einer 
bestimmten Erwartung ist, ohne daß sie thematisiert würde, 
abgeleitet aus einer Hypothese, die durch diesen Scluitt auf 
die Probe gestellt wird. Schon jeder Leseakt ist durch 
Prognosen über das geprägt, was man in der nächsten Zeile 
lesen wird, und nur bei eine uml%sigen Dramatisierung 
des hermeneutischen Zirkels kann man leugnen, daß Lesen 
eine ständige Widerlegung und Korrektur von Erwartungen 
ist. 

Das ist eigentlich nichts Neues, und wenn man Sclilei- 
eniiacher nicht immer wieder unter dem Gesichtspunkt der 
philosophischen Hermeneutik statt der philologischen 
wahrnähme, könnte man bei ihm bereits die Kanones finden, 
nach denen solche Ermittlungs- und Korrekturverfahren 
geregelt sind. l4  

Es sind, etwas umgeformt, drei Kanones: 1. Planin,ißiges 
Herbeiführen von Verständnisknseii. 2. Bedeutungser- 
iniitlung aus der historisclieii Semuitik. 3. Kriteriuiii der 
Konsistenz als 'Nullmethode' der Kontextbindung. Sie 
scheinen etwas heterogen zu sein, hängen aber so eng zu- 
sammen, daß ich sie am besten gleich ai drei Beispielen er- 
läutere. 

Zunächst ein etwas merkwürdiges ~ e d i c h t ' ~  des jungen 
Goethe mit dem Titel SPRACHE: 

Was reich und ium! Was stark und schwach! 
1st reich vergrabner Urne Bauch? 

l 4  Besonders hingewiesen sei hier auf Klaus Weimar, Enzyklopädie 
der Literaturwissenschafi, München. 1980, Dritter Teil. Es ist eine 
der wenigen neueren Arbeiten, die nicht der philosophischen, son- 
dem der philologischen Hermeneutik gelten. 

l 5  Johann Wolfgang Goethe, Gedichte 1756-1799. Herausgegeben 
von Kar1 Eibl, Fr;uikfur(/M. (= Goethe, Sämtliche Werke. Briefe, 
Tagebilcher und Gesp&he. I. M. 1). S, 178, - Naheres dort im 
Kommentar. 

Isi s b d  das Schwcri im Arsenal? 
Grtif'milde drein, und freundlich Glück, 
Fließt Gotiheit von dir aus ! 
Faß an zum Siege, Macht, das Schwert 
Und über Nachbarn Ruhm ! 

Im vorliegenden Zusammenhang ist das "Greif milde drein" 
in der vierten Zeile von Interesse. Auf den ersten Blick ist es 
eine Aufforderung, mit der Sprache sanft umzugehen. Kurze 
Zeit vor diesem Gedicht hatte Goethe jedoch an Herder über 
sein Pindar-Erlebnis geschneben und sein eigenes bisheriges 
Arbeiten verurteilt: "Dreingreifen, packen ist das Wesen 
jeder Meister~cliaft."~~ Das Kriterium der Konsistenz führt 
zu einer Verstiuidniskrise. Sollte der junge Mann seine 
Auffassiing schon wieder geändert haben und "milde" 
dreingreifen wollen? Und das mit dem "Schwert"? Nun 
weiß jeder Literahirlustoriker, d'iß "inilde" bei Goethe noch 
soviel wie "freigebig" Iieißeri kann, und so steht es auch in 
einigen Konmieritaren. Aber "freigebig" kann man zwar 
austeilen, schwerlich jedoch dreingreifen. Wenn man sich 
jedoch irn Griinmsclien Wörterbuch unter "mild" bis zu den 
Punkten 4 e) und f) vorgearbeitet hat, dann erfahrt man, daß 
das Wort in adverbialer Bedeutung auch "stark, kraftig" 
Iieißeii kann. Mir scheint, daß die Verständniskrise diese 
Weise behoben ist. 

Ein zweites Beispiel: In Lessings ERZIEHUNG DES 

MENSCHENGESCHLECHTS heißt es im Paragraphen 4, die Of- 
fenbarung gebe dein "Menschengeschiechte nichts, worauf 
die menscliliclie Vernunft, sich selbst überlassen, nicht auch 
kommen würde; sondern sie gab und gibt ihm die wichtig- 
sten dieser Dinge nur früher." Im Paragraphen 77 aber heißt 
es: "Und warum sollten wir nicht auch durch eine Religion 
auf i ~ i e r e  und bessere Begriffe vom göttlichen Wesen, von 
unserer Natur, von unsem VerMtnissen zu Gott, geleitet 
werden können, auf welche die menschliche Vernunft von 
sebst ~unuiientielu gekommen wäre." Hier, so möchte man 
iiieiiieii. liegt ein Widerspnich, und die Lessing-Forschung 
hat auch viel Scl~ufsinn d'arauf verwandt, ihn irgendwie 
diaiektiscli ni heilen. Abemlals hatte ein Blick ins Grimm- 
sclie Wörterbuch genügt. Das steht, daß "nimmermehr" 
iiiclit nur 'in Ewigkeit iuclit' bedeutet, wie man es offenbar 
aiitoiiiatisch liest sondem dai3 es oft nur eine nachdrückli- 
che Venieinung bezeichnet. (In dieser Bedeutung ist es üb- 
r iger~ geradezu ein Modewort der Zeit, und die Lessing- 
Forscher Iiätteii es bei Lessing selbst massenhaft finden 
können.) Nimmt inan nun hinzu, daß die zweite Stelle im 
Koiijiiiiktiv Plusquaiiperfekt geschrieben ist, der ini Latei- 
ruschen den Irrealis der Vergangenheit bezeichnet und dies 
auch in der Bilduiigsspraclie des 18. Jahrhunderts tut, d'ann 
platzt die Seifenblase und der ganze Forscherschweiß er- 
weist sich als vertan: Auch an der zweiten Stelle ist von 
Wduheit die Rede, auf welclie die Vernunft bisher noch 



Aus: DanncbergA~ollhardt (Hgg.), Vom Umgang mit Literaiur und Literaturgeschichte ( I  992) 

nicht gekommen wäre, und das verträgi 
rigkeiten mit dem Paragraphen 4. 

Schließlich ein drittes Beispiel, das 

. sich oluie Scliwie- 

andeuten mag, wie 
weit man bei Anwendung der drei Kanones mit recht einfa- 
chen Mitteln kommen kann: Die erste Strophe von Hölder- 
iins HÄLFTE DES LEBENS: 

Mit gelben Birnen hänget 
Und voll mit wilden Rosen 
Das Land in den See, 
Ihr holden Schwäne, 
Und trunken von Küssen 
Tunkt ihr das Haupt 
Ins heilignüchterne Wasser. 

Das Gedicht gehört zu jenen, die immer wieder den Rühr- 
~nicli-nicht-an-Effekt hervorrufen, d.h. als so verschlossen 
und schön zugleich gelten, daß die interpretierende Zunfi 
hier allenfalls raunend heranzugehen wagt. Wir sind hier in 
der glücklichen Lage, daß es eine prominente, sehr explizite 
Äußerung des Unverständnisses zu diesen1 Gedicht gibt, 
nämlich von Gottfried Benn. der scluieb: 

Nun sagt der Dichter 'ihr holden Schwäne', findet 
also wohl Schwäne im allgemeinen hold, dann holt 
er aus der speziellen aktuellen Situation mit Hilfe 
von 'und' die trunkenen Schwäne heran. kein Zwei- 
fel, er sieht sie in diesem Augenblick überzeugend 
trunken, aber dann ist die allgemeine Schwänebe- 
zeichnung 'hold' nicht gesehen, sondern konventio- 
nell. Außerdem sind die Schwäne hold, wenn sie 
trunken sind, selbst von ~ ~ s s e n ? ' ~  

Ich habe vor ein paar Jahren in einer AriEängerübiing den 
Teilnehmern den Beiui-Text gegeben, iluieii einige Wörter- 
bücher genannt und als Hausaufgabe aufgetragen, sicli eiri- 
mal über 'hold' zu informieren, dabei auch Hölderliris Her- 
kunft zu berücksichtigen und zu überlegen, was der Befund 
für die Bildvorstellung dieses Gedichts ergeben könnte. Fast 
alle fanden heraus, daß 'hold' soviel wie 'geneigt' bedeutet, 
und zwar im Alemannischen zumindest zu Hölderliiis Zeit 
durchaus in einer sinnlich-konkreten Bedeutung. 'Holde 
Ufer' z.B. sind Ufer, die sich zum Fluß hin neigen. Die riiei- 
sten Teihiehmer haben denn auch den Sclduß gezogen, daß 
die Schwäne sich hier zum Wasser neigen, und daß sie nicht 
etwa miteinander schnäbeln, wie nüüiclie Interpreten wei- 
terdichten, sondern daß sie trunken sind von1 Küssen ilues 
eigenen Spiegelbildes. Dieser Befund hat einen beriier- 
kenswerten Zusatzeffekt. Denn auch das rätselhafte Ein- 
gangsbild vom Land, das in den See hängt, kl'W sicli da- 
durch auf. Vermutlich handelt es sich ~iiclit, wie gelegeiitlicli 
bemerkt wurde, um ein halbinselhaftes Hineinragen des 
Landes in den See, sondern uni eine Spiegelung der Ufer- 
h'nge. Die erste Strophe wäre denu~?cli aus einer ganz be- 
stimmten Perspektive gesprochen, ~iut  einleitenderii Blick 

l7  Goiüried Benn, Gesamnielte Werke. Band 7. Wiesbaden 1968. Bd. 
7, S. 1782f 

aufs gegenüberliegende Ufer, Engführung auf die Schwäne 
und schließlich auf die Häupter, die ins Wasser getunk 
werden. 

Eine solche Blickregie gibt Anlaß zur Vermutung, daß 
der Weh-Ruf, mit dem die zweite Strophe beginnt, eine Re- 
aktion auf das Gesehene ist. Dann aber ist die herkömmliche 
Vorstellung vom Gegenüberstehen einer Sommer- und einer 
Wiiiterstrophe hinfällig, die beiden Strophen verhalten sich 
wie Bild und Auslegung. Textsemantisch gerät das Gedich 
danut in die Nahe des Emblems oder emblemverwandter 
literarischer Formen. Und jetzt, aber erst jetzt, ergibt sich die 
Möglichkeit und Notwendigkeit, daß der Interpret den 
Vorgang, aber nicht die Einzelwörter, der ersten Strophe 
darauf hin untersucht, was er für das sprechende Ich 
syiiibolisieren könnte, was so exemplarisch schrecklich 
daran ist, daß einer trunken vom Küssen des eigenen Spie- 
gelbilds sich mit diesem verbinden will und dadurch mi 
dem Kopf hinter die Spiegelfläche gerät.18 

Es ist nun vielleicht deutlich geworden, was mit den dre 
Kanones gemeint ist. Verständniskrisen sind unerläßlich 
damit voreilige Monosemierung vermieden werden können 
M'an kann sie planmaßig herbeiführen, indem man etwa in 
Seminaren die zu Unrecht rnißachtete Praxis der Paraphrase 
übt; es ist erstaunlich, wie unterschiedlich solche Paraphra- 
sen ausfallen können. Aber man kann sie auch allein im 
stillen Kämmerlein herbeiführen, wenn man will und sich 
die Zeit d'azu läßt. - Die historische Semantik ist in den Bei- 
spielen der Einfachheit halber nur durch das Grimmsche 
Wörterbuch repräsentiert; es steht stellvertretend für histori- 
sche Keiuitiusse, Kenntnisse fremdkultureller Vorausset- 
zungen lind Aiisdnicksformen überhaupt. Am umstrittensten 
dürfte das Kriterium der Konsistenz sein, nicht nur weil es 
als Methode der Ko~itextbiiidung der Tananmethode oder 
der Taucliermethode im Wege steht, so auch wegen des sehr 
berechtigten Einwandes, daß man von poetischen Text keine 
Logizität env'uteri dürfe. Das ist natürlich grundsätzlich 
richtig. Aber wie sollen wir erkennen, wo die Logizitä 
tatsächlich aufgegeben wird, wenn wir sie bei unseren 
Suchverfahren nicht voraussetzen? Abweichungen sind al- 
lemal nur Abweichungen von einer Norm. Dichter sind 
keine Wortschrott-Produzenten, deren Faseleien erst durch 
uiiser Neu-Design einen Sinn erhalten. Wo ihre Rede in- 
konsistent wird, geschieht es aus Not oder aus Lust, und um 
diese Stellen präzis zu ermitteln, ist die Unterstellung von 
Koiisisteiiz heuristisch unentbehrlich. 

l 8  Näheres in: Karl Eibl, Der Blick hinter den Spiegel. Sinnbild und 
gedankliche Bewegung in Hölderlins HALFTE DES LEBENS, in: Jahr- 
buch der Deutschen Schillrrgrszltschfi 27, $. 222-234. 
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Dies alles setzt freilich eine Art von Interpretationskultur 
voraus, d. h. den Willen der Wissenschaftler, Interpretatio- 
nen nicht als das Ergebnis von Individualinspiration dazu- 
bieten, sondern sie auf der Basis allgemein anerkannter Be- 
urteilungsstandards zur Disposition zu stellen und der Prü- 
fung und Korrektur darzubieten. Wie das geschehen körnte, 
will ich abermals an einem Beispiel zeigen, einer Interpreta- 
tioiiskontroverse, bei der ich selbst involviert bin.19 

Ich habe vor einiger Zeit einer Interpretation von Goe- 
thes WANDRERS STURML~ED widersprochen, und ich will 
sogleich hinzufügen: Daß man ihr widersprechen konnte, ist 
ein Zeichen der wissenscliaftlichen Qualität dieser Interpre- 
tation. Sie basierte auf einer Gliederung des Gedichts, aus 
der dann sehr weitreichende und kluge Schlüsse gezogen 
wiirdeii. Sie hatte aber einen oder besser drei Haken: Die 
Gliederung ignorierte zwei Querstriche, die im Text stehen, 
und ein Stroplienspatiuni - etwas kühn, jedenfalls wem es 
uni Gliederung geht. Daß auch der vorangestellte Testab- 
dnick die Striclie und das Spatium nicht enthielt, sei nur an- 
gemerkt. Jedenfalls war die Interpretation so stringent, d'aß 
n ~ u i  luer tatsäclilicli durch den Hinweis auf einen jedenimui 
zugänglichen enipirisclieri Basisbefiind die Deututigs- 
Iiypotliese falsifizieren konnte. Diese exemplarisclie Dimen- 
sion war es auch, die mich überhaupt zu meiner Wortinel- 
dung bewog. Exemplarisch war jedoch auch die Erwide- 
rung. So lauteten die Argumente, wenn man den rlieton- 
scliexi Teil wegläßt: a) Ich sei ein Positivist, der von Heniie- 
iieutik keine Ahnung Iiat; b) Striche gehören eigentlich nicht 
zuiii Test; C) der übergroße Zeilenabstand sei wdusclieiii- 
licli kein Stroplienspatiuni, soiideni resultiere aiis dein 
Aiisweicheri vor einer übergroßen Unterlänge in der vorlie- 
rigen Zeile. - Was ist da argumentativ gesclieliexi, und wie 
wäre ixii Sinne eines wissenscliaftiiclien Vorgehe~is weiter ni 

verfdueii? 
Das Hermeneutik-Argument will wohl besagen, d'aß die 

Details eines Textes immer nur im Lichte einer Deutungs- 
Iiypotliese wahrgenommen werden können. Das ist sicher- 
lich richtig. Falsch ist jedoch, daß es immer die Deuhirigs- 
Iiypotliese des Interpreten sein rnuß. Dadurch allerdings 
werden Falsifikationen ausgeschlossen, die Argumentation 
wird aiisscliließlich T-theoretisch', der hermeneutische Zir- 
kel wird zum vitiosen. Tatsächlicli beruhte mein Hinweis auf 
die Striche ebenfalls auf einer Hypothese, wenngleich einer 
viel bescheideneren und davon g'uiz unabhangigeii: DaB 
i~ünlicli solche Striche eine gliedernde Funktion liabeii und 
deshalb bei Gliederungsversuchen berücksiclitigt werden 
müssen. Diese Hypothese war von mir als konseiisfilug 
vorausgesem worden, wurde aber niin vom Interpreten be- 

stritten. Damit verschob sich die ganze Diskussionslage. Die 
Pnifbasis mUßte nun sozusagen um eine Ebene tiefer ange- 
setzi werden, und es miißte diese nunmehr in Frage gestellte 
Hypothese ihrerseits überprhft werden, etwa in einer gründ- 
lichen Untersuchung über den Strichgebrauch des jungen 
Goethe - wobei freilich vorweg ein Konsens über die Stan- 
dards der Gültigkeit der Ergebnisse herzustellen wäre. 

Bedeutend einfacher, docli in der Gru~idstruktur ähnlich, 
I'at sicli die Frage des übergroßen Spatiums behandeln, 
völlig unabhuigig von konkurrierenden Deutungshypothe- 
sei1 niin Gedicht. Mai braucht, so sei behauptet, nur in 
Haiidscluiften dieser Zeit zu blätteni, um festzustelien, daß 
das vertikale Ausweichen vor einer übergroßen Unterlänge 
geradezu verpönt ist. Auch das Iäßt sich natürlich bestreiten, 
solange es sicli uni eine bloße Behauptung handelt. Aber 
methodisch liat diese Behauptung des Vorzug, daß man sie, 
geradezu orthodox popperianisch, in einem 'Es-gibt-nicht- 
Satz' formiiliereii und in die Form einer Wette kleiden kann: 
Der erste, der iiur ein eindeutiges vertikales Ausweichen des 
jungen Goetiie vor einer übergroßen Unterlänge nachweist, 
bekoiiuiit hundert Flaschen guten Moselweins. In einem 
Fach, in dein weithin das Motto gilt: "Schwörn tat i scho, 
aber wetten trau i ini net", ist das gewiß ein etwas unge- 
wöluiliclies Verfdueii. Aber ich meine, daß das Fach gut 
daan täte, weniger zu schwören und mehr zu wetten. 

Aus: Lutz Danneberg und Friedrich Vollhardt (Hrsg.), Vom 
Unigang mit Literatur und Literaturgeschichte, Stuttgart 
1992 (Haiiiburger Kolloquiu~n 1989) 

l9 Vgl. Karl Eibl. Schmidis S t m l i c d  - Gohthzs Stumlied. in: Jahr- 
buch der Deutschen Schillergescllschafi 29. S. 5 14-53 1 .  
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[IJSTRuKTURlERTE NICHTWELTEN 
Zur Biologie der Poesie (1 993)l 

Sozialgeschichte der Literatur bewegt sich in mehr oder we- 
niger weiten Kreisen um die Zentraifrage nach der Funktion 
von Literatur unter bestimmten historischen Bedingungen. 
Die Frage nach der Funktion wird aber erst dann radikal ge- 
stellt, wenn man auch nach den möglichen biologischen 
Funktionen, den möglichen anthropologischen Bezugspro- 
blemen sowie den möglichen funktionalen Äquivalenzen 
fragt und dann wieder in die historisch-jeweiligen Bedin- 
guiigsgefüge zurücklenkt. Den vielen Untersclieiduiigsver- 
suchen zwischen Tier und Mensch ließe sicli Iurmifügeii: 
Der Mensch ist das Wesen, das dichtet. - WeslialblWozu 
treiben Menschen so seltsame Dinge? 

[2]Der Stand der Humanethologie ist derzeit etwa dieser: 
Bildende Kunst habe "wertvermittelnde Bedeutung", stehe 
"im Dienst der Vermittlung sittlicher Werte", auch Dichtung 
könne "Werte vermitteln und bekräftigen", spreche 
"angeborene ethische Beziehungsschemata" an. diene 
darüber hinaus "der Vermittlung kultureller Werte" 
(Gmppenbindung, Heimatbindung), als "Mittel der [Braut-] 
~ e h u n g "  ...2 Das ist noch etwas wenig. Das iirunittelbare 
'Prodesse' war noch nie problematiscli; schwieriger wird es 
schon beim Delectare'; und wie steht es uni K<afka, Trakl 
oder Musil, die sich nur noch auf sehr obeffläcliliclie Weise 
mit solchen Kategorien fassen lassen? Haben sie sicli von 
der Biologie der Menschengatturig abgelöst? 

Ausdrücklicli wird im Folgenden melmitils ehvas prä- 
tentiös von 'Poesie' die Rede sein. Damit wird keine Wert- 
prämisse eingefülu2, sondern es soll signalisiert werden, dall 
nicht die auf Anhieb als funktional durchschaubare Literatur 
im Zentrum steht, sondern die auf Anhieb eher als dy sfuiik- 
tional, zumindest als sperrig erscheinende; denn gerade sie 
ist eine Herausfordemng für die biologisclie Perspektive, die 
allemal nach 'Zwecken' oder 'Funktionen' fragt. Gleicliwolil 
wird der Begnffsinhalt von 'Poesie' über die drei es- 
emplariscli genannten Namen hinaus vorerst nicht definiert, 

sondern bewußt im Vagen belassen Dem es Mnnte sein 
daß dieser Altagsbegriff nur der Abstraktion äderlicher 
Oberfiächenphhomene zu verdanken ist und weder hin- 
sichtlich der Genese noch hinsichtlich der Funktion sachan- 
gemessen abstrahiert ist.3 Es geht danim einen mit biologi- 
schen Kategorien fallbaren Funktionsbereich ausfindig zu 
niachen, in dem das 'Poesie' Genannte (möglicheweise nur 
als ein bestimmter Typus von Dichtung, möglicheweise 
unter verschiedenen historischen Bedingungen austauschbar 
mit anderen Phänomenen) als Problemlösungsaktivität an- 
gesiedelt werden kann. 

Der Weg der Argumentation muß erst durch einiges 
Gestrüpp geführt werden. Schon der angehende Mediziner 
Friedrich Schiller mußte in seinem VERSUCH ÜBER DEN 

ZLJSAMMENHANG DER TiEKlSCHEN NATUR DES MENSCHEN 
MIT SEINER GEISTIGEN vonileg die Poiarisierungen wegräu- 
men, die dieses Thema anscheinend unweigerlich 
hervorruft: "[ ...I es ist gewiß der Wahrheit nichts so gefähr- 
lich, als wenn einseitige Meinungen einseitige Widerleger 
finden."4 Man kann die Kontroversen zwischen 'Biologisten 
und Xultunsten' nicht ignorieren, weil [3]die bis auf 
T<aiksliow-Ebene hemmschwirrenden Argumente und 
Vomrteile allemal das Vorverständnis der Detailargu- 
mentation beeinflussen. Deshalb werden zunächst auch alte 
und neue Schlachtfelder besichtigi, aber nur damit dort der 
Faden aiifgeiiomrnen werden kann, der dann abseits vom 
Kaiipfgetiiiimiel we i t emsp i~en  ist. 

Iiisgesmiit wird die Argumentation folgende Schritte umfas- 
sen: 

1 .  Blick ins Museum: Behaviorismus und Trieblehren 
2. Blick aufs derzeitige Schlachtfeld: 'Sociobiology' 
3. Biologische Evolution unter dem Selektionsdmck von 
Kulhir 
4. Das Bezugsproblem: Die Entdeckung der Nichtwelt 
5. Stnikturiening der Nichtwelt (a): Biologische Bedin 
gungen 
6. SUukturiening der Nichtwelt (b): Simultanthematisie 
miig 
7. Die iiiigelösteii Probleme und das Ganze. 

P- 

I Der Aufsatz basieri auf meiner Münchner Anlrittsvorlesung aus 
dem Januar 1991. Ein Versuch, die Evolutionstheorie niethodolo- 
gisch fruchtbar zu machen (als historische Systemtheorie und, in 
Gestalt der Kognitionsbiologie, als Basis der 'hermeneutischen' Re- 
konstruktion fremder Problemlösungs,lktivitrt): Kar1 Eibl: Zurück 
zu D m i n .  in: Michael Tietzmann (Hg.): Modelle des literarischen 
Strukturwandels. Tübingen 1991. S. 347-364. 
Irenäus Eibl-Eibesfeldt: Biologie des menschlichen Verhaltens. 
MÜnchedZürich 1984, S. 829 sowie 836-859. - Weitere Konipeii- 
dien: Irenaus Eihl-Eibesfeldt: Grundriß der vergleichendsii Ver- 
haltensfonchung. 7. Aufl. MünchenlZürich 1987: Maus ltiitiiel- 
mann, Klaus R. Scherer, Christian Vogel, Prter Scliiiiook (Hgg.): 
Psychobiologie. StungaWNew York 1988: Reader: Klaiis R. Sclie- 
rer, Adelheid Stahnke, Paul Winkler (Hgg.): Psychobiologie. hlüii- 
chen 1987. 

1. Blick ins Museum: Behaviorismus und Trieblehren 

Eine "tabula rasa", ein "empty cabinet", meinte John Locke 
sei die menschliche Seele, ehe sie mit Erfahrung gefüll 
wird, und er wurde damit zum Stammvater der Milieutheo- 

Als würde man die Fühler der Schnecke, die Haare der Saugetiere 
und dir Domen der Rose nach ihrer außerlichen Ähnlichkeit unter 
eiiiein gei~ieinsamen Namen zusammenfassen und gemeinsam ZU 

erkliireti versuclieii. 
Friedrich Schiller: Sänitliche Werke. Hg. von Gerhard Fricke und 
Herbert G. Göpfert in Verbindung mit Herbert Stubenrauch. Bd. 5 .  
München 1958. S. 290. 
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ne des Verhaitens, speziell des Behaviorismus. Methodische 
Behavioristen - im Unterschied zu weltanschaulichen - be- 
schränken sich aus Gründen der methodischen Konsequenz 
auf den Generalaspekt ihrer Vorgehensweise, den sie nicht 
mit zusätzlichen Annahmen belasten wollen. Damit kann 
man sogar bis zur Imitation naturwissenschaftlicher Exakt- 
heit vorstoßen. Gegen eine methodische Bornierung des 
Blicks ist grundsätzlich nichts einzuwenden, so lange sie nur 
dazu dient, die Leistungsfähigkeit des gewählten Aspekts zu 
steigern. Problematisch wird das jedoch, wenn ein solcher 
Teilaspekt verallgemeinert und zum Gesamt-Menschenbild 
ausgeweitet wird - zum weltanschaulichen Behaviorismus, 
wie er gut 40 Jahre lang in den USA herrschende Doktrin 
war und von da aus in die empirischen Humanwissen- 
schaften in Europa vordrang. 

Der Kulturismus' mag zwar unserer Selbsteinschätzung 
als 'freier', von der Biologie emanzipierter Kultur- und Ver- 
nuiiftwesen schmeicheln und "das Herz zur Tugend .. er- 
wärmen",5 so lange er in belletristischer Unverbindlichkeit 
bleibt; aber er ist, konsequent zu Ende gedacht wie ini radi- 
kalen Behaviorismus, verbunden nut dem Gedanken einer 
beliebigen Modellierbarkeit des Mens~hen.~  'Frei' sind daiui 
aile~üalls die mächtigen Erzieher. Es ist kein purer Zufall, 
daß der Behaviorismus in der staliiustisclien Sowjeturuon 
einen unglei[4]chen Bruder hatte: Die dort favorisierte bio- 
logische Doktrin war der Lamarckismus, die Lehre, daß die 
Erbsubstanz durch die Urriwelt direkt beeinflußt werden 
kaui. Sie legte den Gedanken nahe, daß man durch ge- 
eignete politische Erziehungsmaßfi2lunen innerhalb weniger 
Generationen einen auch genetisch 'sozialistischen' Men- 
schen hemigezüchten könnte. Auch hier ließ sich die Bio- 
logie zu Gunsten der Kultur außer Kraft setzen und die 
Allmacht der Erzieher begründen.' 

Man mache sich also nichts vor: Das Menschenbild des 
konsequenten Kulturismus' ist das eines reinen Dressunve- 
Sens. Gerade zentrale Wertbegriffe der conditio humana wie 
'Freiheit', 'Würde', 'Verantwortung' lassen sich in Kultur al- 
lein nicht begründen. Sie beruhen vielmehr auf einer inner- - 
personalen Differenz, die sich gerade aus der bio-kulturellen 8 
Zweistäiiunigkeit des iiienscldiclien Verhaltens und dein nut 
ilir verbundenen ständigen Abstinimungs- und Reflexions- 
bed[arfergibt und die unter anderem auch die Poesie aus sich 
Iiervortreibt. 

Die Gestalt, in der die Biologie schon länger von den 
Kulturwissenscliaften berücksichtigt wurde und aucli iiis 

Alltagsgespdch Eingang gefunden hat, ist die 
[S]Vorstellung von einem Aiitagonimus von Trieben' und 
Kultur. Das ist freilich ziemlich schlechte Bi~logie .~  Ange- 
boren seien uns 'Triebe', und diese würden dann unter Kul- 
turbedingungen domestiziert, kanalisiert, sublimiert oder 
ganz einfach unterdrückt. Diese Vorstellung findet ihre em- 
pirische Plausibilii2t darin, daß wir uns ständig irgendwel- 
chen aus unserem 'Inneren' kommenden Gefühlsappellen 
ausgesetzt finden und daß wir alle ein bißchen darunter lei- 
den, daß wir nicht alles tun könnenldürfen, was wir gerne 
möchten. Nun ist gegen "Tneb" als Redensart nichts einzu- 
wenden, wenn damit nur angeborene Verhaltensdispositio- 
iien gemeint sind. Unseligenveise verknüpft sich mit diesem 
Wort aber seit langem die Vorstellung von einer seelischen 
"Triebhrnft", von einen1 hypothetischen Reservoir an Ener- 
gie, aus dein das Verhalten gespeist wird. 

Vor allein das Freudsclie Triebkonzept und seine Filia- 
tionen erfreuen sicli noch immer einigen Wohlwollens, wohl 
deshalb, weil hier die uralte mythische Vorstellung von einer 
vis vitalis mit deiii - für literarisch Gebildete - neuesten 
Stand der Tecluiik, der Dampfniasclune, verknüpft wird. 
Tneb - Libido. spiiter auch Todestrieb - ist bei Freud eine 
universelle Antriebskraft. die durchaus nicht nur bildlich, 
soiideni wörtlich als Lebens-'Energie' angesehen wird. 
Deshalb kau1 auf sie aucli iinistandslos der Satz von der Er- 
halhing der Energie (angewandt werden. Mit dem Einsetzen 
des "verliäiig~usvolle~i ~ulturprozesses"~ werde die Libido 
zu einer "Welgelieitunten" Regung (S. 95), es entstehe die 
Nohveiidigkeit, für die "Quantitäteri psychischer Energie" 
eine "nveckiiiaßige Verteilung" (S. 96) zu finden. Ähnlich 
waltet der Todestrieb,gleichfal1s nach dem ~rhaltungssatz:'~ 
Jedes "Stiick Aggression, dessen Befriedigung wir unterlas- 
sen". werde "vom Über-1ch übernommen" und steigere des- 
sen Aggression gegen das Ich. (S. 115) Gerade was dem 
Freridschen Trieb-Begriff seine Anschaulichkeit verleiht, die 
Energie-Metapher, wird zur Denkfalle, wenn sie zum 
Energie-Modell ausgeweitet wird. 

So Schiller aaO. Er schätzt diese Position aber als eine "schöne 
Verirrung des Versimdes" ein, als "ein System, das allem, was wir 
von der Evolution des einzelnen Menschen und des gesamten Ge- 
schlechts historisch wissen und philosophisch erklaren können. 9 

schnurgerade zuwiderläuft". 
Burrhus F. Skinner: Jenseits von Freiheit und Würde. Reinhek 1972. l0  ' Johann Peter Regelmann: Die Geschichte des Lyssenkoismus. 
FrankfudM. 1980. Regelmann legt Wert darauf, daß diese Position 
sich nicht aus dem Mmismus-kninismus ergebe. 
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Dies wird maii heute von deii meisten tragenden Begriffen der Psy- 
clioaiialyse Freiidscher Präguiig sagen müssen. (Polemische, doch 
wolilfiiiidierte Zusaiiiriienfassung der Kritikpunkte bei Dieter E. 
Zininier: Tiefenschwindel. Reinbek 1986.) Die Gnindfragestellun- 
gen der Psychoanalyse werden in Zukunft vermutlich adäquater von 
der Psycliohiologie behaiidelt werdeti. Vgl. zu wichtigen Teil- 
hereichen Norhert Bischof: Das Rätsel Ödipus. München/Zünch 
1985. Wenn noch ininier die Auffassung vertreten wird, daß die In- 
zestveniieiduiig eine ausschließlich kulturelle Erscheinung mit un- 
erhOrten Folgeii sei, daß es eine Erinnerung an irgendwelche Ur- 
szeiicii gebe, die phylogenetisch begründet ist, oder daß in uns ein 
'Todestrieb' walte. wird nian das nach dem heutigen biologischen 
Erkenntiiisstand ebenso als eine Schrulle einschätzen müssen wie 
die Auffnssiiiig. daß die Soniie sicli uiii die Erde dreht. 
Siegniuiid Freud: Ahriß der Psychoanalyse. Das Unbehagen in der 
Kultur. FranHurUM. 1953. S. 93. 
Für ihn wäre, wenn man Üherhaiipt das Energiekonzept anwenden 
will. eigentlich der zweite Haiipkatz der niennodynamik der 
Eritropiesaiz. zustindig. Mit dem I5ßt sich aber kein 'Trieb' konzi- 
pieren: Zerf.'~ll geschieht von stlhai. 
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Auch dieses Modell hat einen ungleichen Bruder. die 
Aggressionstheorie von Konrad Lorenz. Spontan, d. h. ohne 
auslösenden Reiz, im Inneren der Lebewesen entstehende 
'aktionsspezifische Energie' werde gestaut und suche nach 
der Gelegenheit für eine Handlungssequenz, deren End- 
handlung eine Entladung dieser Energie ermöglicht. Da un- 
ter Kulturbedingungen bestimmte instinktive Hemmungen, 
besonders die Tötungshemmung, nicht mehr richtig funk- 
tionieren, wird es zu einer speziellen Aufgabe der Kultur, 
dieses Energiepotential angemessen zu verwalten. Ein 
scheinbarer Belegfail fur die Lorenzsche These ist das 
'Appetenzverhalten': Das Tier 'sucht' gleichsam von sich aus, 
ohne erkennbaren Auslöser, nach einem Reiz, der ein 
bestimmtes ehkoordiniertes Verhalten auslöst. Es sucht 
also, so könnte man unter der Voraussetzung des Energie- 
Konzepts sagen, nach einer Gelegenheit zur Triebentla- 
dung.ll Aber diese Suche ist zumeist selbst schon voii ei- 
nem Reiz ausgelöst mag dieser auch, wie der Hunger, eii- 
dogener Art sein. Vollends die Suche nach einen1 geeigneten 
Schlafplatz, 'Ruheappetenz', endet iuclit mit einer Trieb- 
entladung, soliden1 mit Einschlafen. 

Eher schon kann nilui veniiuteri, daß bei bestiiiuiiteii 
Verhaltensweisen, insbesondere beiiii Spiel. Erregung ge- 
sucht wird.12 Das ist etwas fundamental anderes: Nicht be- 
dient sich eine vorgängig aufgebaute 'Energie' eines Ver- 
lialtens[6]programms, damit sie sich schließlich arii Ende 
des Programms entladen kann, sondern der Ablaiif des Pro- 
gramms selbst wird als 'lustvoll' empfunden und deshalb 
aufgesucht. (Vgl. dazu Abschnitt 5.) - Unter Biologen je- 
denfalls ist die Lorenzsche Triebstaii-Tlieorie heute eher 
eine Außenseiterposition. "Die aktionsspezifisclie Energie 
erwies sich als niodenies Plilogistoti und das psyclio- 
hydraulische Modell [...I als untauglich, die Bereitscliafts- 
und Zustandsänderungen im Tier adäquat abzubilde~i."~~ 

Daneben gibt es eine Vielzahl weiterer Triebiiiodelle, 
etwa da5 der Mensch mit einer Erbsünde behaftet und sein 
Trachten sündhaft von Jugend auf sei (wogegen U. a. As- 
kese, Prügel oder häufiges kaltes Duschen helfen), die Lehre 

von den 'Passiones'. die von der Vernunft gebändigt werden 
inüssen, voii den "Antriebsüberschüssen" und der 
"Reizüberflutung" usw. Die in moderne Wissenschaftsspra- 
che transformierte Minimaiform solcher Lehren mag Donald 
T. Campbell vertreten. Ausgehend vom Konzept der 
Individual-Fitness und vom genetischen Wettbewerb der 
Individuen konstatiert er einen universellen "biologischen 
Egoismus". Alle Kultur sei demnach ein darüber errichteter 
Regelmechanismus, der diesen Egoismus durch altruistische 
Normen zügelt. Zwischen den Extrempositionen eines allein 
biologischen Optimums und eines rigoros altruistischen 
Normensystems, die für sich genommen beide extrem dys- 
funktional wären, pendle sich auf diese Weise ein Zustand 
ini Umkreis des bio-sozialen Optimums ein.14 

Mit etwas Phantasie kann man hier, nach Locke, zwe 
weitere Klassiker der Gesellschaftstheorie wiedererkennen 
~ o b b e s ' ~  und Rousseau,I6 die trotz sonstiger Unterschiede 
und Wertungen beide einen Antagonismus von Natur und 
[7]Kultur konstatieren. Fehlt eigentlich nur noch die aristo- 
telische Position, daß der Mensch das vernünftigste aller 
Tiere und 'von Natur aus' zur Geselligkeit disponiert sei. 

2. Blick aufs derzeitige Schlachtfeld: 'Sociobiology' 

Auch diese 'aristotelische' Auffassung findet nun eine bio- 
logische Stütze. Es waren vor allem die Meiten von 
William D. Hamilton17 und John Maynard Smith,18 die eine 
kleine Revolution in der Verhaltensbiologie verursachten 
1964, so kann man kurz sagen, wurde die "Gesamteignung" 
("iiiclusive fitness") entdeckt: Leitend für die Evolution is 
der Reproduktionserfolg der einzelnen Individuen ein- 
schließlich der Einflüsse, die das Individuum auf den Re- 
produktionserfolg seiner Verwandten hat, die ja zum Tei 
die gleichen Gene besitzen. Zwei Kinder der Schwester oder 
des Bruders sind hinsichtlich des Reproduktionserfolgs so 
wertvoll wie ein eigenes. Und das bedeutet daI3 sich auch 
'dtruistisclies' Verhalten genetisch festigen kann (freilich auf 

Die letzte, etwas revidierte Version dieses Modells in Konrad Lo- l 4  

renz: Vergleichende Verhaltensforschung. Wien 1978. S. 143 ff. 
Hier werden nun auch 'aufladende' Außerireize berücksichtigt. 

l 2  Hierzu Bischof (wie Anm. 8). S. 241 ff. - Daß maiiclie Zölibat3re 
immer nur an das Eine denken, komiiit nicht vom 'Triebstau'. soii- 
dem der 'Triebstau' kommt davon. daß sie immer nur an das Eine 
denken. 15 

l3 Wolfgaiig Wickler: Von der Ethologie ziir Soziobiologie. Iii: Jost 
Herbig, Rainer Hohlfeld (Hg.): Die zweite ScliBpfiiiig. klüiiclieii 
1990. S. 173-186. S. 176. Vgl. U. a. auch Roberl Aiibry Hiiidc: 
Biological E h e s  of Hunian Socinl Beliavior. New Sork 1974. Br- 
sonders S. 254-279. - Eher zu bedenken ist, daß beini Menscheii dir 
AggressionsbereitschaR lockerer in die 'unfertigen' (s.u.) Ver- 16 

haltensprogramrne eingebunden ist als beim Tier: Mehr als beiin 
Tier sind Umadressiemngen denkbar (vom Chef auf die Ehefrau) 
oder SprOnge von einem Programm ins aiidere, etwa vom Koin- 17 

mentkampf mil dem Artgenossen in die Tötungsbereitschaft ge- 
genüber der Beute. Das macht die Sache iinberechenbarer und ge- 
Ehrlicher als beim tierischen Verhalten. 

Donald T. Campbell: On the conflicts between biological and social 
evolution and between psychology and moral tradition. In: Ameri- 
can Psychologist 30 (1975). S. 1103-1 126. Campbell diskutiert 
zwar auch 'Sociobiology', beschränkt deren Aliruismus-Konzept . 
aber auf InsektengesellschaAen. Teilabdmck auch in: Sche- 
rerlStahnke1Winkler (Hgg.): Psychobiologie (Reader, wie Anm. 2). 
Der Vorwurf. daß Lorenz menschliche Aggressivität als naturgege- 
heil vech@rrrge, ist Iliisinn. Das politisch-moralische Problem liegt 
hier wir auch bei Gehlen an anderer Stelle: Aus der These von der 
kiilturelleii lioiitrollbedürttigkeit menschlicher Aggressivität ließen 
sich 3Iiiiliclie politische Folgerungen ableiten, wie Hobbes sie aus 
der Wolfsnatur des Menschen abgeleitet hat. 
Freud: Ilnbehagen, S. 105: "Der Urmensch hatte es in der Tat darin 
besser. da er keine Triebeinschränkungen kannte" - mit dem Hin- 
weis freilich, daß das nur für das Oberhaupt der Familie galt. 
The genetical evolutian of social behavior. In: The Joumal of Theo- 
retical Biology 7 (1964). S. 1-52. 
Group selection and kin selection. In: Nature 201 (1964). S. 1145- 
1147; ferner: Evolution and the Theory of Games. Cambridge 1982 
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der Basis eines 'Egoismus der Gene'). Wenn ein Individuum 
sich opfert oder auf eigene Reproduktion verzichtet, um 
damit einer hinreichenden Anzahl vewandter Individuen 
zum Überleben zu verhelfen, sichert es damit auch die 
Reproduktion seiner eigenen Gene, unter anderem auch die 
des 'Opferungsgens'. Mit dem Konzept der Gesamteignung 
können Phänomene erklärt werden, die auf der Basis der 
Individual-Fitness nur Venvunderung auslösten und nur 
über den Pauschalbegriff der Arterhaltung aufgefangen 
werden konnten. Mit Hilfe mathematischer Kosten-Nutzen- 
Modelle konnte man nun ermitteln, unter welchen Voraus- 
setzungen welches Verhalten die größere Chance einer ge- 
netischen Stabilisierung besitzt. Und hier schien auch der 
Anknüpfungspunkt zu liegen für Schiüsse auf die biologi- 
schen Voraussetzungen menschlicher Sozietäten. Edward 0. 
Wilsoti faßte 1975 die einsclilägigen biologisclie~i 
Keimtnisse zusammen unter dem Namen "Sociobiology" - 
der zud~chst nur die biologisclie~i Grundlagen tierisclieii 
Sozialverhaltens be~eicluiete.'~ Nur das 27. und letzte Ka- 
pitel von Wilsons Buch stellte Vermutungen über die biolo- 
gischen Grundlagen menschlicher Gesellschaften an und 
verursachte ein Getöse, dessen Nachhall bis heute a i ld t .  
'Sociobiology' zeigte, daß die biologischen Wurzeln des 
~iieiisclilichen Sozialverlialtens im Nepotisriius - 
und schien damit [glweniger eine biologische Erklärung 
altruistischen Verhaltens als ein Plädoyer für Rassisiiius, 
Natiortdismus usw. zu sein. 

Es sei Iuer verzichtet auf ein Nachzeicluieii der 
"Debatte", in der manches allzu forsche Wort der Biologi- 
sten, niaiiclie allzu schreckhafte Reaktion der Kulturisten 
und die ideologische Konstellation der siebziger Jahre gele- 
gentlich zu Getümmel und insgesamt zu viel Publicity 
fiihrte~i.~' Anknüpfungspunkt für die weiteren Überlegun- 
gen sei vielmehr ein scheinbarer Konsens: Kulturisten wie 
Biologisten betonen bis zum Überdniß immer wieder die 
Illegitimität eines Schiusses vom Sein aufs Sollen. Das wäre 
eine gute Voraussetzung für eine leidenschaftslose Diskus- 
sion, in der die Wissenschaften voiii Menschen ilue Ver- 

l9 Sociobiology - n i e  New Synthesis. Cambridgelhndon 1975. 
20 Einschr%nkend muß gesagt werden, daß 'Sociobiology', so weit sie 

allein Venvandtschafiselektion berücksichtigt, keineswegs alle 
Fomien 'altruistischen' oder kooperativen Verhaltens erkliiri. Es gibt 
solches Verhalten auch zwischen nicht oder nur sehr fern ver- 
wandten Individuen. Hier müssen kompliziertere soziale Mechaiiis- 
men angenommen werden, z. B. langfristige Investitionen in 

-. 'Freundschaften'. 
Dokumentation: Arthur L. Kaplan (Hg.): n i e  Sociobiology Debate. 
New York u.a., 1978; Diskussion unter dem Titel "Die Bedeutung 
der Biologie fur eine Historische Anthropologie" in: Saeculum 36 
(1985). Heft 1; militant kulturistisch: Huberi Ch. Ehalt (Hg.): Zwi- 
schen Natur und Kultur, Wien/Köln/Gr.w 1985; gemitßigt kulturi- 
stisch, doch mit einigen üblen demagogischen Einsprengseln: Her- 
bigiHohlfeld (Hg.): Die zweite Schöpfung (wie Anrn. 13); Versuch 
einer abwägenden Darstellung mit Sympatliie für 'Sociobiology': 
Fmnz M. Wuketits, Gene, Kultur und Moral, Darmstadt 1990. 
(Teilweise obskurantistisch: Alfred Locker, Hg.: Evolution - kritiscli 
gesehen. SalzburgMünchcn 1983.) 

knüpfungspunkte suchen könnten. Aber trotz dieses schein- 
baren Konsens hat sich die Kontroverse gerade in der Frage 
der Moraibegriindiing, die damit eigentlich aus der Debatte 
ausgeschiossen sein müßte, festgefahren. 

Nun hat die Natur-Kultur-Dichotomie eine gewisse Ei- 
gendynanuk, die immer wieder auf Wertungsimplikationen 
führt. Oft genug wird unter der "Natur" einer Sache das 
"Wesen" einer Sache verstanden, und das Verdikt des 
'Widernatürlichen' gar ist geeignet, urtümliche Abwehr- 
schauer zu wecken. Der Rekurs auf "Natur" als Legitimati- 
onsinstanz ist ein alter Topos in der Philosophiegeschchte 
und an Stammtischen. Auch die Suche nach einem 
"Naturrecht", das dem Positiven Recht oder der Tradition 
entgegenzusetzen oder zugmndezulegen sei, Ihßt sich bis in 
die grieclusclie Antike verfolgen. Und die Rudimente von 
Gescluclitsplulosoplue~i, die einen glücklichen Zustand der 
Menschheit in einer vorkiilhirelleii Urzeit erfanden, werden 
jedenfdls daiui virulent und bekonuiien scheinbar ein wis- 
seiiscliaftliches Gesicht, weiui inan den Jetztrnenschen d s  
uiiaiigepaßt an sein selbstgescliaffenes Milieu bezeichnet 
(iiut der iiiipliziten, doch nun einmal nicht befolgbaren, 
Aufforderung: Zurück in die Steinzeit). Mit dem bloßen 
Hinweis, daß man iuclit vom Sein aufs Sollen zu schließen 
gedenke, ist angesiclits einer solch starken konnotativen Be- 
setzung weiug auszuriclite~i.~~ 

Uberdies ist das generelle Verbot eines Schlusses vom 
Sein aufs Sollen etwas simpel und entspricht nicht der 
tatsäcliliclieii Arguiiieiitatioiissihiatiori. Man [9]sagt uns 
zwar niclit nielu, daß die "Natur" den Sieg des Stärkeren 
über den Schwächeren legitinuere. Statt dessen erhalten wir 
Ratschläge nach dem Muster, daß "eine Rücksichtnahme auf 
das Angeborene im Interesse einer möglichst frustrati- 
oiisfreien Persöiilichkeitsbildung zweckmäßig erscheint".23 
Auch das ist natürlich ein Schluß aus dem Sein, der, vor- 
sichtig gesagt, zunuiidest ans Reich des Sollens heranreicht. 
Er ist jedoch gnindsätzlich legitim. Er bedient sich nämlich 
eines "~riickenprinzips":~~ 'Sollen impliziert Können'. Es ist 
nicht siruivoll, den Menschen etwas abzuverlangen, was sie 
iiberhaiipt ruclit köiuieii. Oder etwas weicher: 'Sollen impli- 
ziert ein iiiöglichst fmstratioiisfreies Können'. Man Sagt uns 
iuclit. was wir sollen, sondern was wir nicht können, ohne 
dabei Schaden ni iieluiieii oder probleiiiatische Nebenfolgen 
in Kauf iielmieii ni niiisseii. Insoweit bleibt die Huma- 
iietliologie gaiu iiii Rduiieii dessen, was wissenschaftliche 
Iiifoniiatioii nir A~deiturig ratio~ialer Praxis leisten könnte. 

22 Ernst Topitsch: Vom lirsprung und Ende der Metaphysik. Manchen 
1972, führt derartige ArgumenL3tionen auf den Grundgedanken 
eines interitionalen Weltbildes zurück: Wenn die Welt technornorph 
als Produkt eines Baumeisters. d. h. als 'SchOpfung' gedacht wird, 
dann ist es konsequent, der "Natur" eine wertrationale Struktur zu 
iinterstellen. 

23 Irriiiius Eihl-Eibesfeldt: Der vorprograiiiiiiierk Mensch. 
Wien/hlünchen/Zürich 1973. S. 70. 

24 Hans Albert: Traktat über kritische Vernunft. 5 .  Aufl. Tiibingen 
1991.S.91 
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Es wäre ja auch albern, den Physikern darüber gram zu sein, 
daß sie ein perpetuum mobile für unniöglicli erklären. - 
Damit aber verschiebt sich die Problematik hin zur Frage: 
Wissen die Biologen wirklich, was wir 'nicht können'? 

Unter rein evolutionsbiologischen Gesichtspunkten ist 
die Benutzung eines Flugzeugs streng kontraindiziert. Wir 
können' nicht fliegen, denn wir sind stammesgeschichtlich 
niemals auf Fliegen hin selektiert worden. Fliegen ist eine 
'widernatürliche' Handlung. Aber irgendwie geht es 
und manchen Leuten macht es sogar Spaß. Das Problem 
liegt darin, daß die Perspektive einer Einzelwissenscliaft fast 
immer einseitig, selten mehrseitig und nie allseitig ist. Spe- 
ziell die Verhaltensbiologie des Menschen gleicht einer 
Brücke, die vorerst ins Leere ragt, weil sie aiif der anderen 
Seite, der Seite der Kulturwissenschaften, noch kein Wi- 
derlager gefunden hat. Das liegt nicht nur an der Ignoranz 
der Kulturwissenschaftler. Ein so töricht plärrender Titel wie 
"Biologie als S~hicksa l" .~~ richtet niehr koriuiiiinikative 
Schäden an als drei 'evolutionskritische' Sanunelbände. 

Das Problem sei in actu vorgeführt am aktuellen Beispiel 
des Ethnozenirismus (worunter in den USA derzeit nahezu 
alles verstanden wird, was mit sozialer Diskriminierung zu 
tun hat, also z. B. auch ManntFrau). M'an hat in letzter Zeit 
mit ethologischen Argumenten davor gewarnt die 
Ausländer-[lOIToleranz der Bevölkerung zu überfordern. 
Die Plastizität in dieser Hinsicht sei durch angeborene 
Xenophobie begrenzt, und es müsse deshalb bei einer Über- 
strapazierung mit unerwünschten Reaktionen gerechnet 
werden. So mag es sein, und gerade der soziobiologisclie 
Ansatz kann das stützen. Ein durchaus veraiihvoriuiigsvoller 
Versuch, hier zu einer Überschau ni kommen. ist in einem 
Sammelband "Tlie Sociobiology of ~tluiozeiitnsiiiiis"~~ 
uriteniommen worden. Allerdings drängt sich bei der 
Lektüre dieses Buches, sicher gegen deii Willen von 
Herausgebern und Beiträgern, doch der Eindruck auf, d'aß 
der Ethnozentnsmus oder 'die Biologie' unvermeidliclies 
'Schicksal' sei.28 Die einseitige Perspektive kau1 Inan nicht 
dadurch kompensieren, daß inan den Aufweis der biologi- 
schen Disposition um einige moralische und politische Ap- 

pelle, Sonntagsreden, ergänzt. - Der Ansatz spart Kultur in 
doppelter Weise aus, sowohl als Definiter für auslösende 
Situationen als auch als Selektionsfaktor in der biologischen 
Stammesgeschichte des Menschen. Das erste ist eine legi- 
time Spezialisierung, und hier mirßte die Staffette von den 
Kultunvissenschaften übernommen werden, das zweite 
sollten die Biologen eigentlich selbst sehen. 

Zum ersten Punkt: Die Grenzen der Plastizität sind nich 
biologisch definierbar. Sie sind kulturell variabel. Daß in 
den ehemaligen britischen Kolonien 'Rasse' eine deutlich 
andere Rolle spielt als in den ehemaligen spanischen Kolo- 
nieri, ist gewiß nicht genetisch bedingt. Je nach kulturell de- 
finierter Situation kann die in-grouplout-group-Grenze ge- 
radezu beliebig gesetzt werden, hin zum Nachbardorf, zum 
Koiiuniiiusrnus, ni unvertrauten wissenschaftlichen Kon- 
zeptionen, zur anderen Generation, in der Science Fiction 
sogar zu den Estraterrestrischen, und man kann diese Gren- 
zen aiicli auf eine zivilisierte Weise verwalten. 

Denn, und das führt zum zweiten Punkt, es gibt auch In- 
dizien für eine angeborene Xenophilie. Gerade im Sinne der 
Gesamtfitness kann es förderlich sein, die Gruppengrenzen 
nicht allzu fest zu verschließen. Mag sein, daß der Urmensch 
ein hochaggressives Wesen mit kannibalistischen 
Neigungen war ( G e ~ u e s  wissen wir nicht). Aber wenn er 
denn wirklich in Horden von ein paar Dutzend Leuten durch 
die Gegend gezogen ist, wäre er von Innichtdepression 
bedroht gewesen, wenn er nicht auch eine Disposition für 
deii Unigang nut Fremden gehabt hätte; die Schnelligkei 
der Eiiiwickluiig deutet sogar darauf hin, daß zumindest in 
deren entscheidenden Pliasen ein recht intensiver Ge- 
iiaustaiisch stattgefunden l ~ . ~ ~  Bei nichtmenschlichen Pri- 
timten ist das Verlassen [ I  1 ]der Ursprungsgmppe mit dem 
Eintritt der Geschlechtsreife ein häufig beobachteter Vor- 
gang. Die Weggabe von Töchtern an andere Gruppen is 
auch ein Beitrag zur Verbreitung der eigenen Gene. Solcher 
Genaustaiisch ist unabdingbare Grundlage für die "rasche 
Diffusion neiier genetischer ~roblernlösungen".~~ Und hier 
iiiuß nun der kulturelle Faktor hinzugedacht werden: Kann 
der genetische Austausch zwischen verschiedenen Gruppen 

25 Unter anderem mit Hilfe geschickter Nutzung geiietischer Dispo- 
sitionen: Eine liebenswiirdig lachelnde Stewardeß reicht uns 
'kostenlos' eine Mahlzeit, und diese Brutpflegehandlung beruhigt 
uns. Daß man das neuerdings durch Aushandigung eines lnibißpa- 
kets am Boden ersetzen will, ist zwar rationell, aber sinnwidrig: Wir 
werden darauf aufmerksam gemacht, daß wir uns zu einem ge- 
wagten Unternehmen aufmachen. zu dem mnn Proviant mitnehiiien 
muß. 

26 Titel der deutschen Übersetzung von Wilsons "On hunian Nature" 
(1978). Frankfurt/Berlin/Wien 1980. 

27 Vernon Reynolds, Vincent Falger und Jan Viiie (Hg.): The Socio- 
biology of Ethnozentrismus. Athens 1986. 

28 Ähnliches gilt für Richard D. Alexnrider: Dnrwitiisiii niid Huiiinii 
Affain. Seanle und Londoii 1979, der koiiseqiieiit "liiteresse" als 
Reproduktionsinteresse ini Zusamnienhniig der Gesniiittitiiess in- 
terpretiert. Im Gegensatz zu Campbell warnt er vor Idealen: gerade 
in ihnen inkorporiere sich der Gruppeiiegoistiiiis. 30 

Vgl. hierzu Bischof (wie Anm. 8), bes. S. 77-87 und 412 f. Grund- 
satzlich wäre auch eine Evolutionsstrategie konsequenter lnzucht 
mhglich, bei der dysfunktionale Merkmale sehr schnell sichtbar und 
der Selektion ausgesetzt w5ren. Sozusagen die außerst riskante 
Zucht des homozygoten Übermenschen. Mit der geschlechtlichen 
Vermehrung ist aber die grundsätzlich andere Strategie des Ge- 
naustauschs gewählt. - Jean Walters MacCluer and Bennen Dyke: 
On the minimum size of endogamous populations. in: Social Bio- 
logy 23 (1976). S. 1-12, haben in einer Computersimulation er- 
rechnet, daß die Minimalgröße einer endogamen Population, die 
das iJberleben ermöglichf bei 100 bis 200 Personen liegt - dies 
freilich nur unter optimalen Umständen (U. a. einer für Steinzeit- 
verhältnisse völlig unrealistischen Fertilitätsdauer bis 49 und einem 
Hilclistnlter voti 80). Andere Schätzungen kommen auf 500. Lokal- 
gnippen heutiger Jäger und Sammler umfassen im Mittel 25 Perso- 
tieti (Eibl-Eibesfeldt: Biologie, wie Anm. 2, S. 758). sind also auf 
größere Zusammenschliisse angewiesen. 
Bischof (wie Anni.8). S. 413. 
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vetbunden werden mit kulturelkr Diffusion, mit dem Aus- 
tausch von Waren und kultureliem Know-How?' dann wird 
er insgesamt zu einer hochadaptiven Einrichtung. Wir 
dürfen deshalb mit guten Gründen vermuten, daß es neben 
der angeborenen Xenophobie, wenn auch vielleicht in weit 
geringerem Ausmaß, auch eine ererbte Anlage zu einem 
Verhalten gibt, das man xenophil oder zumindest xenotrop 
nennen könnte und das kulturell ebenso flexibel und pla- 
stisch ist wie die Xenophobie. Es ist dann primär eine Frage 
der Situationsdefinition, welcher der beiden Gefühisappelle 
abgerufen wird. - Auf solche Widersprüchlichkeiten der ge- 
netischen Dispositionen wird wieder zurückzukommen sein. 

3. Biologische Evolution unter deiii Selektiorisdruck von 

Kultur 

So lange man den biologischen Blick nur bis zum Scluin- 
Pansen hebt, der mit einem Zweig im Termitenhügel angelt 
hat irmi eine falsche Vorstellung von der genetischen Aus- 
stattung des Menschen. Natürlich wissen das auch die Bio- 

Aber sie beachten es nicht inmier. Vielleicht wirkt 
da ein kleiner Denkzwang des Vorher-Nachher, und ältere 
geschichtsphilosophische Vorstellungen von einem 
'Naturzustand' des Menschen vor aller Kultur mögen das 
Ihre bei[l2]getragen haben zu diesem Denkfehier: Intuitiv 
verfallen wir immer wieder in die Vorstellung, erst sei der 
Melisch entstanden und da~m sei die Kultur hinzugekom- 
men. Aber einen vorkulturellen Menschen gab es nicht. 
Hominisation und Kulturentstehung sind gleichzeitige Vor- 
g<&nge. Wenn man das nicht berücksichtigt, igxioriert nian 
sozusagen die entscheidenden zwei Drittel des meiiscliliclieii 
Gelunis. 33 

Erst wenn man sich diesen Sachverhalt SM vor Augen 
IiWt, kam1 man das Rätsel erklären, weshalb beim Menschen 
alles ganz anders ist - und doch immer wieder überra- 
schende Ähnlichkeiten durchschimmern. "Was die Ent- 
wicklung vorantrieb, wissen wir nicht. Sie war auf jeden Fall 
rasant. Vom Austraiopithecus trennen uns etwa 2 Millionen 
Jahre oder 100 000 Generationen. In dieser erstaunlich 
kurzen Zeit verdreifachte sich unter anderem unser Ge- 
hirngewicht, und aus einem aufrecht gehenden Affen mit 
einfachster materieller Kultur wurde der Homo sapiens der 
technischen ~ivi l isat ion."~~ Mir scheint, zumindest einen 
wichtigen Faktor kann man namhaft machen, der für die 
'Rasanz' verantwortlich war und "die Entwicklung voran- 
trieb": Es war die positive Rückkoppelung mit ~ u l t u r . ~ ~  
Eher geläiifig sind iiiis Vorgänge der negativen 
(koiiipeiisiereiideii) Rückkoppeluiig, wie etwa beim be- 
k'miteri Tlieniiostat-Beispiel: Die Meldung eines vom 
Sollwert abweichenden Istwertes führt zu einer Zurückre- 
gelung des Systems, so daß es stabil bleibt. So Iäßt sich die 
'normale' Evolution begreifen: Mutationen, die nicht in ihre - 
iiuierorganismische oder äußere - Umwelt passen, werden 
(zusammen mit iluen Trägern) ausgemerzt. In Fällen positi- 
ver (kumulativer) Rückkoppeluiig aber wird die 
[13]Abweichung verstärkt. Das geschah beim Prozeß der 
menschlichen Stammesent~icklung:~~ Mit dem Entstehen 
von Kultur konnte der Melisch die Umwelt verändern, diese 
Verätideruiigeri gingen ein in das Ensemble der Selekti- 
onfaktoreii seiner Reproduktion, damit wuchs seine biologi- 
sche Fäiugkeit, die Umwelt kulturell zu verändern usw. In 
der Regel fiihrt ein solcher Prozeß der positiven Rückkop- 
pelung, werui er iuclit. unterbrochen oder (hier vermutiich 
durch die Mutationsrate) gebremst wird, in eine Sackgasse 
lind niiii Festfdueii oder nir Selbstzerstörung des Systems. 
Wir hatten sozusagen daß er nur zu einer heftigen 

Wer das kulturelle Know-How der Steinzeit so niedrig eiiiscliiitzt. 
daß es als Se1ektionsf;lktor vemachljssiet werden kann. sei zu ei- 
nem sadistischen Gedankenexperiment :ingeladen: ~ e ;  LehrkBrpei 
eines germanistischen Instituts - abzüglich der Personen mit Heiiii- 
werker- und Hausarbeits-Erfahrung - soll nackt ins Paliiolithikiim 
versetzt werden, dort einige Eiszeit-Winter überleben und die An- 
Einge der Höhlenmalerei erfinden. 

32 Oberblick bei Charles L. Lumsden und Ann C. Gushurst: Grne- 
culture coevolution: humankind in the making. In: James H. Fetzer 
(Hg.): Sociobiology and Epistemology. Dordrecht/Boston/Lancaster 
1985. S. 3-28. 

33 "Viel von dem uns Menschen als 'biologisches Erbe' Angeborenen 
ist stammesgeschichtlich menschenspezifisch" - unter Kulturhedi- 
gungen entwickelt. Eibl-Eibesfeldt: Grundriß, S. 783. Ähnlich 
Biologie, S. 300 (beide wie Anm. 2): "Nichtbiologen machen hiiufig 
den Fehler, Anpassungen in Verhalten, die nicht Tiererbe sind, als 
kulturell zu deuten. Das ist pauschal nicht zulässig. So wie viele 
morphologische und physiologische Eigenschaften des Menschen 
zweifellos phyletischer Neuerwerb sind, aber dennoch stammesge- 
schichtlich entwickelt, so  sind auch viele der Eigentümlichkeiten 
seines Verhaltens stammesgeschichtliche Neuanpassungen, spezi- 
fisch fur Homo sapiens und also angeboren." Auch hier vermisse 
ich allerdings den Hinweis auf die außergewöhnlichen Selektions- 
bedingungen, unter denen sich dieser Neuenverh volbog. 

34 Eihl-Eibesfeldt: GruiidriO (wie Aniii. 2). S. 721. 
j5 Schon Enist Caspari: Selective forcrs in thr evolution of man. In: 

.nie Anierican Naturalist 97 (1363). S. 5-14, S. 11  ff.: "lt is, then, 
proposed that in tlie evolution of man genetic change and cultural 
change Iiave been iii a positive feedback relation with each other: 
genetic changes have caused a increased ability for active adapta- 
tion by cultured means. and adaptation by cultural means has chan- 
ged eiivironmantal conditions ... This model stands in contrast to the 
clnssical idea that genetic adaptation in man has been replaced by 
cultural adaphtion; it rather postulates that these two processes go 
hand in hand, supplementing each other [...I It may be inforced by 
this hypotheses thaf as in most positive feedback relations, both 
coniponents of the process should have produced with increasing 
velocity in time." 

j6 Wilson: Sociobiology (wie Alm. 19). S. 566-568, spricht mit einem 
Ausdruck aus der Chemie von "Autokatalyse". 

j7 Anders als der Neanderthalrr, der offenbar in eine solche Sackgasse 
geriet. obwohl er ein noch gröBeres Gehirn hatte als wir. 
Walirscheinlich gab es zahlreiche solcher inzwischen ausgestorbe- 
ner Linien, die sich alle irgendwo festfuhren. Dafur spricht auch die 
- allerdings noch unistrittene - "Eva-Hypothese", daß unser aller 
tlrniutter vor etwa 200 000 (??)Jahren in Afrika lebte; von allen, an 
vielen Stellen der Erde begonnenen, Hominisationslinien habe sich 
nur diese diirchgcsrtzi. Vgl. Allon C. Wilmn und Rebecca L Cann: 
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Beschleunigung der Evolution und einer drastisclien Ver- 
größerung der Gehinunasse und -komplesität und insgesamt 
zur Ausdifferenzierung eines Systems fülute, das nun aus 
beidem, aus somatischen und exosomatischen Elementen 
besteht. Der Jetztmensch ist insofern kein Ergebnis 
'natürlicher Zuchtwahl', sondern das Ergebnis bio-kultureller 
Zuchtwahl. Darüber, wie das im Einzelnen zugegangen ist 
und an welcher Stelle das System in diesen Zustand der 
Rückkoppelung geriet, ob das vielleicht sogar mehrmais ge- 
schah, können wir nur sehr unsichere Vermutungen anstel- 
len.3 * 

Zumindest können wir den beiden wichtigsten Verände- 
rungstendenzen Namen geben: Neotenie (oder Pseudo- 
Neotenie) und Ausbau des Gehirns als "Leniorgaii". Als 
Neotenie bezeichnet iiwi das Beibehalten von Jiigeiideigeri- 
schaften auch im Erwachseneiialter. Wolf und Hund z. B. 
zeigen in der Jugend nahezu identisches Verhalten: iiii Er- 
wachseneiialter unterscheiden sie sich sehr stark. Das rülut 
daher, daß Hunde, nach Wolfsmaßstäben, überluupt iuclit 
erwachsen werden. Evolutionstechnisch ist das ein ver- 
gleichsweise risikoarmer und deshalb rationeller Vorgang: 
Ohne irgendwelche Umbauten, die allemal nut hohen Ver- 
lustraten verbunden wären, braucht die Entwicklung eiiizel- 
ner Merkmale eines ansonsten voll funktionsfahgeii Orga- 
iusmus iiur an einer be[lrl]stimnten Stelle verzögert oder 
angehalten zu werden.39 Allerdings sind Hunde iuclit nur 
unreife Wölfe, Menschen niclit nur unreife Affen. Quasi 
zum Ausgleich sind sie um vieles lernfiahiger als ihre wilden 
Verwandten. Auch bei wildlebenden Tieren gibt es eine 
Anpassung des Anteils von angeborenen Progranuiieii niiii 

Lernanteil an die Umwelt: Es ist sehr rationell, den auf 

Umweltvariablen bezogenen Teil der Verhaltenssteuerung 
von den s t m n  Programmen zu trennen und in den Lem- 
anteil auszulageni, und gerade Kosmopoliten wie Ratten 
oder Raben haben denn einen vergleichsweise hohen Lem- 
anteil. Das Iaßt wiederum den RückscNd zu, da5 die Ent- 
wicklung des Menschen sich unter dem Selekhondruck 
starker Umweltveränderungen vollzog, kiimatisch bedingter 
(immerhin vier Eiszeiten und sehr warme Zwischenzeiten 
nut entsprechend drastischen Folgen für die Ressourcen- 
struktur) oder selbsterzeugter (Kultur, Wanderungen) 
Wildlebende Tiere lernen freilich nur in der Jugend; das 
'fertige' Tier lernt fast nichts mehr hinzu, es wird verhaltens- 
sicher, aber 'dumm'. Nicht da5 eine derartige Tendenz nich 
auch am Menschen zu beobachten wäre. Aber im Vergleich 
mit den1 Leniverhalteii von Tieren kann man hier von einer 
Disposition ni lebeiishiigem Lernen und Erkunden spre- 
clie~i.~O 

Uni die Konsequenzen zu verdeutlichen, kann man wie- 
der auf das Beispiel Xeiiophobie/Xenophilie zurückgreifen 
Beide Prograinnie widersprechen einander. Wahrscheinlich 
sind, M i c h  wie bei den Hormonen, viele, vielleicht sogar 
alle Verlialtensdispositionen im Erbgut auch durch einen 
Aiitagoiusteii [lSIvertreten. Das Erkundungsverhalten ha 
ebenso eine genetische Disposition wie die Furcht vor 
Neuenk die Ortsbindung ebenso wie das Nomadentum, das 
Bedürfnis nach Nälie ebenso wie das nach Distanz zum 
Artgenossen. Das gilt schon für das Tier. Es hat Programme 
für Angriff, fiir Flucht, für Dominanz, für Unterwerfung 
U S W . ~ ]  Welches dieser Programme jeweils angeknipst wird 
ist beim 'fertigen' Tier eine Frage der Reizkonstellation: der 
Sihiatioli. Aber bei Homo sapiens sapiens ist für die Defini- 

Afrikanischer Urspmng des modernen Menschen. In: Spektmm der 
Wissenschaft. Juni 1992. S.72-79. Gegenposition im selben Heft 
Alan G. Thorne und Milford H. ~ o l ~ ~ f f : ~ ~ u l t i r e ~ i o n a l r r  Urspmng 
der modernen Menschen. S. 80-87, mit der Voraussetzung eines 
weltweiten Genaustausches. Bei uns selbst sind anscheinend die 
exosomatischen Elemente seit rund 400 Jahren in einen solchen 
Rückkoppelungsschub geraten, haben sich zu einem Subsystem mit 
eigener Dynaniik ausdifferenziert, und maii tiiiiß erst sehen. was 
daraus wird. 
Erhebliche Folgen hanen jedentills das Freiwerden der Hliide. die 
verschiedenen Stadien der Sprachentwickluiig sowie die Iliiistel- 
lung der SexualiMt vom periodischen Anfall zur kultiirell rege- 
lungsbedürfiigen Dauerverfugbarkeit. 

39 Zur Neotenie-These M. F. Ashley MonLqgue: Time, niorphology. 
and neoteny in the evolution of man. In: Montague, Culture and the 
Evolution of Man. New York 1962. S. 324-343. Koiirad Lorenz: 

40 Ich vermeide die in diesem Zusammenhang übliche Bezeichnung 
des Menschen als 'Neugienvesen'; es ist stark kulturabhbgig, ob 
Neugierde prämiiert oder als sündhafte Neigung, 'curiositas', ver- 
dlchtigt wird und zu den bösen 'Trieben' zählt, die zu unterdrücken 
sind. Auch hier wieder: Der Mensch kann Neugierwesen sein, aber 
diese Disposition kann auch stark reguliert sein. -- Die Neotenie- 
These ist nicht unumstritten. Vgl. Philip Lieberman: The Biology 
and Evolution of L~nguage. Cambndge MA 1984. Speziell bei der 
Steiien~rig des Verhaltens Ware zu bedenken, ob nicht die Überbau- 
ung alter Hirntrile durch neue etwas grundsätzlich anderes darstellt, 
was iiur iiii Effekt so ähnlich aussieht (daher 'Pseudo-Neotenie'): 
Auch wenn die Leistungsfahigkeit der alten Hirnteile 'absolut' nicht 
abnitnnii, wird ihr relativer Anteil an der Verhaltenssteuemng dra- 
stisch vermindert. auf der neuen Integrationsebene funktional neu 
bestimmt und durch iJberbauung zum 'Halbfertig-Produkt' hemn- 
ter~estufi. 

Psychologie und StUmmesgeschichte. In: Lorenz: iiher tierisches 41 AU? ~ i d e r s ~ r ü c h e  zwischen solchen Verhaltensprogrammen sind 
und menschliches Verhalten. Bd. 2. München 1965. S. 492-529. die 'ilbersp~nghandlungen' zurückgeführt worden, die damit als 
Klassisch Ludwig Bolk: Das Problem der Menschwerdung. Jena 
1926, unter den Begriffen 'Fetalisation' und 'Retardatioti'. Das 
'Dollosche Gesetz' ('lneversibilitatsgesetz'), nach dem es Entspe- 
zialisiemngen überhaupt nicht geben könnte, ist vor allen1 durch 
das Neotenie-Konzept in seiner Allgemeingültigkeit einzuschrln- 
ken. Vgl. Adolf Remane, Volker Storch, lJlrich Welsch: Evolutioti. 
5. Aufl. München 1980. S. 129 ff. Hier handelt es sich niclit iirii 

eine Rückentwicklung zu früheren Lebensformen auf dem Wege 
unziihliger Einzelmutationen und -selektionen, sondrni uiii das An- 
setzen bei einem 'Relais'. 

Ausdmck eines inneren Konflikts geradezu menschliche Züge er- 
hielten. Es hat aber den Anschein, daß zumindest ein GroDteil sol- 
cher Handlungen auch anders erklart werden kann, nämlich als Be- 
sitzstand-Signal, das erhöhte Kampfbereitschaft anzeigen soll. 
Wenn der Stichling an der Reviergrenze minen im Kampf Nest- 
baubewegungen macht, kann das "sehr wohl eine Geste sein, die 
dem Gegner anzeigt: Ich bin hier schon beim Nestbau. und gedenke 
nicht. diesen Platz irgendjemandem anderen zu überlassen." 
Wolfgang Wickler und Uh Seibt: Das Prinzip Eigennutz. Hamburg 
1977. S. 293. 
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tion von Situationen und damit für die Entscheidung mi- 
schen Verhaltensprogrammen in hohem Maße die jeweilige 
Kultur zuständig. Man hat sich, humanistisch gebildet, gele- 
gentlich über Eibl-Eibesfeldts Buchtitel "Der vorprogram- 
mierte Mensch" lustig gemacht, weil das Wort 
"vorprogrammiert" eine Tautologie sei (etwa wie 
"Volksdemokratie"). Es ist aber etwas dran an diesem Wort. 
Tatsäclilich handelt es sich weniger um Programme als um 
Vor-Program~ne.~~ 

Die kulturelle Plastizität des Menschen ist in hohetii 
Maße gerade durch die Widersprüclilichkeit solcher Vor- 
Programme bestimmt, die erst durch kulturelle Situationsde- 
finitioneii als Programme abgemfen werden. Und auch das 
nur unvollständig. Denn die kognitive kulturelle Konstnik- 
tioii der Welt samt den dazu gehörigen Handluiigsrezephireii 
lassen sie bei den sichtbaren H'mdlungen zu einer Art 
Hi~itergruiidsmusik werden, die zwar das niotivatiotiale Ge- 
füge beeinflußt, aber nur in anomischen, kulturell nicht Iuri- 
reichend geregelten Situationen in den Vordergrund dräiigt 
uiid d'ann gelegendich sehr schnll wird. Die iiianclunal ge- 
äußerte Sorge, daß sich 99 % (?) der spezifisch nienschli- 
clieii Entwicklung in der Altsteinzeit abgespielt liaben, wir 
also prinkü ati deren Verliäl~usse atigepaßt seien ist zwar 
nicht ganz ~nberecht igt ;~~ aber man sollte hinzufügen, daß 
es sich dabei nicht um eine Spezialisierung auf Steinzeitver- 
Iialtnisse handelte, sondern um eine generelle Entspeziali- 
sierung durch das Zurückfahren der Programme auf unfer- 
tige Vor-Programme und um die forcierte Entwicklung von 
Lernprogrammen für variable kulturelle Komplet[l6] tieruii- 
geil. Diese Kombination schuf eine 'Präadaptation' der 
Gattung an die unterschiedlichsten, auch selbstgeschaffenen 
Milieus, iucht nur an das der Steinzeit - an viele 'iiiögliclie 
Welten'. 

4. Das Bezugsproblem: Die Entdeckung der Nichhvelt 

Die Zweistämmigkeit des menschlichen Verhaltens. sein 
biokultureller Motivatioiisnisamme~ihang, zwingt zur Ko- 
operation von genetischen Dispositionen und kulturellen 
Defi~utioneii.~~ Systenitheoretisch geprocheri: Biologischer 

42 Dieter E. Zimmer: Experimente des Lebens. Zürich 1989, S. 321. 
spricht anschaulich von "Verhaltensvorschlägen". 

43 Beliebter Gegensiand von Schockformulierungen: "Menschen mit 
der Motivationsstruktur und intellektuellen Kapazität eines altstein- 
zeitlichen Jägers und Sammlers steuern heute Düsenjäger!" Eibl- 
Eibesfeldt: Biologie (wie Anm. 2). S. 33. Das ist übrigens rechne- 
risch zweifelhaft, d e m  99 Zeitprozente lassen sich nicht einfach auf 
99 Anteilsprozente bei der zentralen Steuerung umrechnen. 

44 Das gilt auch f i r  die hoheren kognitiven Funktionen. Kausalität, 
Induktion, Deduktion, Raum, Zeit sind der Kognitionsbiologie zu- 
folge stammesgeschichtlich entwickelte Formen der Informations- 
venrbeitung. Die Inhalte, die mittels dieser Fornien verarbeitet 
werden, sind kulturell (mii)defiieri. 

und kultureller Kooperator sind einander ~ r n w e l t . ~ ~  Damit 
aber gerät eine fundamentale Differenz in die Person und ihr 
Erleben. Es ist nun z. B. die Frage möglich: Was macht der 
Reiz eigentlich, wenn er nicht da ist? Ständig müssen die 
Anschlußstellen der widersprüchlichen genetischen Ko- 
operatoren mit denen der kulturellen Kooperatoren abge- 
stimmt werden, und wie bei jeder Kooperation geht es dabei 
iuclit konfliktlos zu. Hier liegt die - nicht generell definier- 
bare, aber für die Subjekte aktuell wahrnehmbare - Grenzli- 
nie einer doppelten Determination. Sie wirkt als ständige 
Auffordemng zur Selbstbeobachtung, begründet Reflexion. 
Ini Extremfall müssen die genetische Person und die kul- 
turelle Person nun sozusagen laufend Konferenzen mitein- 
ander abhalten, dainit das Ich leidlich stabil bleibt. Die ge- 
netischen Kooperatoren sind unfertig und widersprüchlich, 
die kulhirellen Kooperatoren sind unfest, immer wären auch 
andere iiiöglicli. Insofern ist die Lelue vom aer - Ich  und 
voiii Es. die vom Ich koordiniert werden, gar nicht so falsch, 
uiid ebenso die Gescluclite voiri P'mdies, das verloren ging, 
weil jemand zwischen Giit iirid Böse unterscheiden konnte, 
besser: iiiiißte. Seither haben wir das subjektive Gefühi von 
E~itsclieidurigsfreilieit, neluneii innere Konflikte wahr, 
liabeii 'Bewußtsei~i'.~~ [17]Und unter bestimmten hi- 
storischen Umständen, wenn auch noch die kulturellen Ko- 
operatoren widersprüclilich werden, entsteht die Vorstellung 
des Meta-Iclis einer unauswechselbaren Individualität, einer 
einmaligen, aparten, mit keinem der beiden Kooperatoren 
identischen 'dritten Instanz' dahinter. 

45 Redeiisartlich wird auch irn Zusammenhang mit menschlichem 
Verhalten von 'Prägung' gesprochen, um die Bedeutung von Kultur 
aiiszudnicke~i. Möglichenveise wird dabei aber ein wichtiger Un- 
terschied verwischt. In der klassischen Definition von Konrad h- 
renz (Der Kumpan in der Umwelt des Vogels. In: Uber tierisches 
uiid tiienschliches Verhalten. Bd. 1 (wie Anm. 39). S. 95-228. Hier: 
S. 2 18) bnsiefl der Vorgang der Prägung auf "objektlos angebore- 
nen Verhalteiisweisen". denen in einer eng umgrenzten sensiblen 
Phase ein Olijekt "irreversibel" zugeordnet wird. Lorenz uriter- 
scheidet das strikt von "Lenien", einem Vorgang, bei dem "das Er- 
lenite sowohl vergessen als umgelernt werden kann." Bei der Prä- 
gung kann es nicht zu einer Differenz-Wahrnehmung kommen, da 
Angeborenes und Hinzuerworbeties naht- und rückstandslos auf- 
einander passen. 

46 Auch das Wort 'Bewußtsein' wird zum terminologischen Vexierbild, 
wenn inan ins Tier-Mensch-iibergangsfeld hineinsieht. Ich halte es 
für bedenklich, wenn in diesem Zusammenhang immer der 
Schiiiipatise genannt wird, der sein eigenes Spiegelbild erkennen 
kanti. Das will bei diesen] Augentier nicht viel mehr bedeuten als 
wenn der Hund, ein Genichstier. seinen eigenen Geruch erkennt. 
Sinnvoll erscheint mir 'Bewußtsein' als Terminus erst, wenn er eine 
Selbstbeobachtung niit Iliiterscheidung zwischen Aktualität und 
Virtualitit betrifft. - Mit der Frage des 'Bewußtseins' hängt auch die 
der 'Eniotionen' zusammen. Man kann mit Gründen vermuten, daß 
Tiere überhaupt keine Emotionen im uns bekannten Sinne haben, 
weil unser seelisches Erleben maßgeblich von der Wahrnehmung 
der innerpersonalen Differenz von genetischem und kulturellem 
Kooperator mitbestimmt ist. Ähnliches gilt für die Selbstdarstellung, 
die zwar Ansätze beini Werkzeuggebrauch des Affen fiir Im- 
poniergesten haben mag. aber mit Schmuckbedürfnis und Scham 
(Beherrschung des eigenen Erscheinungsbildes) eine neue Qualillt 
rmitlii .  
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Die lebenslang anhaltende Präadaptation an mögliche 
Welten rückt die Kategorie der Möglichkeit unmittelbar und 
dauernd sichtbar an den Horizont aller aktuellen wirklich- 
keitskonstituierenden Vollzüge. Der Horizont schließt die 
Welt nicht ab, sondern deutet darauf hin, daß dahinter un- 
bekanntes Anderes ist, etwas gar, dessen privilegierte Meii- 
schen wie Schamanen, Mystiker, Ek-statiker uiuiuttelbar an- 
sichtig werden können. Nachdem die traditionellen Grenz- 
ziehungen zwischen Tier und Mensch wie Werkzeugge- 
brauch, Sprache, Inzestvermeidung, sich als fragwürdig er- 
wiesen haben, könnte man auf dieser Basis sagen: Gewiß 
nur der Mensch besitzt Modalverben (die Unterscheidungen 
von Können, Sollen, Dürfen, Wollen, Mögen nebst ihren 
Verneinungen), das Verbum "wissen" (und verwandte wie 
"vermuten", "glauben" usw.) und den Konjunktiv. Das sind 
sprachliche Mittel, die eine Differenz von Wirklichkeit und 
Nichtwirklichkeit ("ich kann dies tun, jenes nicht") und die 
Vergegenständlichung der eigenen selektiven Konstniktion 
der Welt ("ich weiß, daß") ausdrücken köruieri und damit 
implizite immer auch auf andere Möglichkeiten verweisen. 
Die Grenze wird immer mitthematisiert und damit verfügbar 
gehalten. Auf dieser Basis bringt die Differenz von geneti- 
schem und kulturellem Kooperator einen grundsätzlich 
neuen Schalter ins Bewußtsein. Es ist der Sclialter 'Ich 
könnte auch anders lmdelii' oder Die Welt könnte auch 
anders sein' oder 'Es gibt Unbekanntes', sozusagen ein Kori- 
tingenz- und Phantasie-Schalter. Ob und wie er betätigt 
wird, hängt daui wieder vori der jeweiligen Kultur ab. 

Ziir weiteren Präzisierung des Sacliverltaits sei noch ein 
etwas anderer Weg eingeschlagen, der über die Systeiiitlieo- 
ne Luhmannscher Prägung fülut. Bewußt wurde "Kulhir" 
bisher nicht definiert. Soll iim alles 'tradigenetisclie' Ver- 
halten, im Gegensatz zum 'biogenetischen', als Kulhir be- 
zeichnen, also auch die Kultur' einer Affeiipopulation. die 
gelernt hat, Süßkartoffeln im FluR zu waschen? Oder soll 
man den Begriff für menschliche Kulturleistuiigeii reservie- 
ren? Grenzziehungen in Übergangsbereiclien sind ein ver- 
drießliches und [18]unfruclitbares Geschäft. Es seien unter 
Kultur' einfach die niclitgenetisch codierten nienscliliclien 
Überzeugungssysteme verstanden, und zwar sowolil iiiora- 

einem genetisch spezialisierten Organismus bestimmt die 
biologische Festlegung, was relevante Umwelt ist. Der große 
Rest wird ignoriert. Die nahrungsuchende Zecke konstniier 
ilue Welt mit der simplen Unterscheidung Buttersäu- 
rehiichtbuttersäure, BlutMichtblut. Bei allesfressenden 
Tieren wird das schon weit komplizierter, und deshalb is 
auch der Lernanteil an1 Verlialteii viel höher. Aus der po- 
tentiell eßbaren Welt inuß das junge Tier durch Ausscheiden 
des Giftigen und Ungenießbaren erst die wirklich eßbare 
Welt herausarbeiten. Anders gesagt: Die Komplexität der 
Welt muß reduziert werden durch Selektion entlang der 
Linie eßbarlnichteßbar. Beim erwachsenen, 'fertigen' Tier 
hat sich diese Linie schließlich zur Grenze der freß-rele- 
vanten Umwelt ~ e r f e s t i g t . ~ ~  Kommt es aber nicht zu einer 
solchen Verfestigung, dann entsteht eine neue Qualität 
'Sinn'. Dies sei näher erläutert. 

Systeme konstituieren sich durch Unterscheidung von 
einer Uiiiwelt und durch problernlösende [19]Selektivitä 
gegenüber dieser Umwelt. Die Zecke ist ein System auf der 
Ebene der Organismen. Für Systeme dieser Ebene gilt: "Das 
Risiko des Weglassens wird im Evolutionsprozeß durch 
Vernichtung und Neubau k~mpensier t" .~~ Einfacher gesagt 
Die Zecke stirbt, aber das Leben geht weiter. - Bei den 
'siimkoiistituierenden' Systemen kommt etwas Neues hinzu 
Simikonstitution ist ein Spezifikum von 'personalen Syste- 
men' (Systemen mit Bewußtseinszusammenhang') und 'so- 
zialen Systeiiien' (Systemen mit Xommunikationszusarn- 
iiie~iliaiig').~~ 'Sinn', so laßt sicli in aller Kürze sagen, ist eine 
Selektivität. die von sicli weiß oder ahnt und damit auch 
iiiuiier Siiiiigrerueii und Verweisuiigsüberschüsse zu ver- 
walten hat. "Unter Sinn soll [...] verstanden sein ein 
Überscliiiß ai iniplizierten Verweisungen auf anderes, der 
zu selektivem Vorgehen in allem anschließenden Erleben 
und Handeln zwingt. Sinn M t  'andeutungsweise' die ganze 
Welt nigänglich. erfordert aber damit laufende Selektion des 

47 "Dasjenige, was der Rabe in so ansprechend menschlich wirkenden 
Experimenten in seiner Jugend erwirbt, erstarrt bald zu Dressuren, 
die spiiterhin so wenig verbderlich und anpassungsflhig sind, daß 
sie sich hierin von instinktivem Verhalten kaum mehr unterscheiden 

lische wie kognitive und ästhetische Überzeuguiigeii. ZU ei- l...] ein erwachsener, nicht einmal alter Rabe, dem man einen 

ner weiteren Präzisierung kommen wir auf der Basis des gmndlegcnden Wandel seiner Umgebung aufzwingt I,..] verfallt in 
eine Angstneurose, in der er nicht einmal mehr den wohlbekannten 

bisher Ausgeführten, wenn wir gleich nach der Fiiiiktioii, Pfleger erkennt." Lorenz: Psychologie und Stammesgeschichte (wie 
dem Referenmroblem von Kultur unter dem Aspekt Spe- h n l .  39), S. 521. Nur einzelne üble Erfah~ngen konnen noch 

lernend verarbeitet werden. zialisierung~Entspezialisierung fragen. Dafür 1st der g e h -  48 Nikl;is Luhmann: Funktion der Religion. Frankfutl/M, 1982, S. 
fige 'passive' Selektionsbegriff U111 den 'aktiven' Selektioiis- 49 ZU dieser Terniinologie vgi. Niklas Luhmann: Soziale Svsteriie. 
b&nff zu ergänzen. ~ i c h t  nur wird die Eiihvicklriiig der FrankfiidM. 1984. c h  venvende den Begriff 'Sinn' in der Luh- 

Orga~usmen von der Umwelt diircli Selektion gesteuert, mannschen Definition hier nur transitorisch. Luhmann hat die Nei- 
gung. geliiufige Wörter definitorisch so zu 'markieren', daß sie nur 

sondern auch das Verhältnis der Orgausiiieii gegenüber der noch in seinem Revier verwendbar sind (Kontingenz, Semantik, - 
Umwelt ist selektiv. Erst diese doppelte Selektion koiistitu- Appr5seniation, Infomiation, Kommunikation ...). Zu den Folgen 

iert das Verhältnis von Systeiii und Uiiiwelt in der Ge- dieser imperialen Vorgehensweise speziell beim Wort 'Sinn' vgl. 
Alois Hahn: Sinn und Sinnlosigkeit sowie Georg Lohmann: Auto- 

schichte, wobei die Uriiwelt 'in letaer Iiistaiiz' das Sagen hat ~oies i s  uiid die Ilnmöelichkeit von Sinnverlust. In: Hans Hafer- - 
und Organismen mit unpasserideii Selektiorieii aiisilierzt. Bei kamp und Micharl Schmid (Hgg.): Sinn, Kommunikation und so- 

ziale Diffrrrnzirmng. Frankfurt/M. 1987. $. 155- 184. 
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nächsten Schrittes in einem mehr oder weniger apper- 
zipierten Kontext anderer ~ögl ichkei ten ."~~ 

Das hat viele Konsequenzen, etwa was Kommunikati- 
onsanschiüsse zu anderen sozialen oder psychischen Syste- 
men und interne Anschiußkommuntkation anbelangt. Iiii 
vorliegenden Zusammenhang wichtig ist aber vor allem, daß 
die menschlichen Übemugungssysteme - zu diesen1 Begriff 
kehre ich nun wieder zurück - sich immer entweder selbst 
als kontingent denken oder aber geeignete Abschlie- 
ßungsverfahren entwickeln müssen - oder beides. Jede die- 
ser Möglichkeiten hat ihre eigenen Folgeprobleme und ist 
historisch in unterschiedlicher Weise verwirklicht worden. 
Jedenfalls wird ein altes erkenntnistheoretisches Problem zu 
einem "Anwendungsfall von Sy~temtheorie":~~ Der Dua- 
lisnius von Erscheinung und Wesen (Idee, Ding an sicli) 
wird zu einer Differenz von erscheinender uiid ruclit er- 
scheinender Umwelt, die durch die von sicli wissende Se- 
lektivität des Überzeugungssystems konstituiert wird. Es ist 
anders als bei der Zecke: "Das Woraus der Selektion bleibt 
tiitfungiererider appräseiitierter Horizont." (S. 22) (Wir 
wälileii aus und wissen, daß da noch mehr ist; die Zecke 
weiß das nicht.) Luhmann sieht hier das Refereiuprobleiii 
von Religion. Ihre Funktion sei es, "Unbestinuiibares in Be- 
stimmtes oder doch Bestimmbares zu transformieren," (S. 
33) eine "Simultanthematisiening" (S. 46) von Bestimnitern 
uiid Unbestimmtem. 

Evolutionsbiologische wie systemtheoretische Uberle- 
guiigeii führen zu einem Konvergenzpunkt: Uiiser Erleben 
lind Handeln ist begleitet von dem Wissen, daß alles auch 
irgeiidwie anders sein könnte, man weiß nur niclit wie, uiid 
daß die 'Welt' nur ein Weltausscluiitt ist: außer der 'terra co- 
gnita et culta' gibt es auch die 'terra incognita et inculta'. 

Damit die Überlegungen etwas handlicher werden, sei 
hier ein neuer Begriff eingeführt, der Begnff der Nichtwelt. 
Welt soll das heißen, was durch kulturelle Definition auf die 
genetischen Dispositionen abgestimmt ist bzw. was durch 
die Bestimmungsleistungen sozialer Systeme hergestellt 
wird, Nicht[20]welt das Andere, Undefinierte, Unbe- 
stiin~iite.~~ Welt und Nichtwelt zusanunengenomnien wären 
das, was der religiös-plulosoplusche Diskurs als das 'Ganze', 
die 'Totalität', das 'Pan' bezeichnet. Auch die WeltMichhvelt- 
Greiize Ic%t sicli ,ui traditionelle Koiuepte aiiscldießeii: Es 
ist die Grenze zwischen Immanenz uiid Traiiszeiideiiz. 
freilich als Systemiimnaneiiz und Systemtniiszendeiu rein 
fomai ohne inetaphysische Iniplikationeii definiert. 

Gleichwohl ist es die Wahrnehmung diecer Grenze, die als 
Grundlage jeder Metaphysik gelten kann, von der 
Schamanenekstatik bis zur Existenzphilosophie. 

Unsere Welt ist durchsetzt mit lauter Nichtwelt-Inseln. 
Schon bei manchem gelungenem Witz öffnet sich augen- 
blicksltaft die Niclitwelt und stellt für einen Moment die 
Welt in Frage (das Lachen über Witze dürfte wirklich ein 
menschiiches Privileg sein), das alte Carneval hat mit 
Nichtwelt-Thematisiening zu tun, die Werbung sucht unsere 
Aufmerksamkeit damit zu wecken, die Phantasmen der Por- 
nographie begleiten die geregelte Sexualität. Zu festen In- 
stitutionen geronnen aber ist der Umgang mit der Nichtwelt 
vor allem in drei Bereichen, die allerdings historisch sehr 
unterschiedliches Gewicht haben: der Forschung, der Reli- 
gion uiid der Kunst. Für die folgenden Überlegungen sei der 
letzte Piiiikt jedocli sogleich eiiigescluänkt: Von Musik und 
bildender Kunst wird niclit die Rede sein, sondern nur von 
Poesie, also itisgesariit riiir vorn sprachlichen Umgang mit 
der Nichhvelt. Dies ruclit riiir, weil die Behandlungen nicht- 
spracliliclier Medien iiieirieii Koiiipetenzbereich über- 
schreiten würden. soiideni weil vermutlich auch etwas an- 
dere biologische Voraiissetnirigeii vorliegen, die sich in ei- 
ner anderen Art der Strukturiening nieder~chlagen.~~ 

Poesie, so sei vorweg formuliert und im weiteren erläu- 
tert, basiert auf den biologischen Voraussetzungen einer 
spielerischen Lust an der Aktiviening und Wahrnehmung 
genetischer Dispositionen (Spannung, 'Erregung'), des Vor- 
lmideiiseins eines Rauiiies freier Verkiiüpfuiig (Phantasie) 
sowie konuiiunikativer Medien mit Darstellungsfunktion 
iiiid Überkoliäreiu. Auf dieser Basis strukturiert sie die 
Niclitwelt durch verfreindeiide Wiederholung von Wirk- 
liclikeiiseleiiienteii (Siriiiiltaiithematisiening), insbesondere 
der ungelösten Probleme, und etabliert sich damit ebenso als 
Organon der Reflexion dieser ungelösten Probleme (der 
Probleiiiiiberscliüsse des jeweiligen Überzeugungssysterns) 
wie als Platzhalter des unreduzierten 'Ganzen'. 

(2115. Stnikturieruiig der Niclitwelt (a): Biologische Bedin- 

Wodiircli entsteht !Ypnnr~uiig'? Waruiii kam sogar ein ko- 
gnitiv völlig iiiibefriedigender Ronkui oder Film 'spannend' 
sein. iiiid das woiiiöglicli auch beim nveiten Mal, wenn 
doch sclioii alle Iiifoniiatioiieii vergeben sind?54 Die Frage 

50 Luhmann: Gesellschaftsstniktur und Semantik. Bd. 1. FrankfurtIM. 
1980. S. 35. 

51 Luhmann: Religion, S. 17. 
52 Die privative Woripragung mit "Nicht-" erscheint dafür am ange- 

messensten. Man könnte auch von 'Utopie' sprechen, aher dieses 
Wort ist schon anders besetzt, 'Unwelt' würde zu Konfusion mit 
'Limwelt' fuhren, 'Ober-' oder 'Hinterwelt', obwolil grundsätzlicli 
nicht unpassend, wilrden schon bestimmte Iiistorische Konkretionrii 
kornotieren. 

" Zum Gesamthereich anregend D. E. Berlyne: Aesthetics and Psy- 
chohiology. New York 1971. 

54 'Spannung' ist eine Verlegenheit der Literaturwissenschaft. Wir 
wissen, daß es das giht. daß es sogar sehr wichtig ist, aber es fehlt 
uns an Kategorien, es zu beschreiben oder gar zu erklären. Es wird 
dann iinthematisieri vorausgesetzt und mehr oder weniger elegant 
umgangen. 2. B. Manfred Pfister: Das Drama. München 1977. S. 
142: "Es muß jedocli vorausgescliickt werden, daß im Rahmen un- 
serer Darstellung Spaniiuiig nicht priinsr [?I als Kategorie des Re- 
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nach der 'Spannung' rnd als erste geklärt werden, denn auf Spaltung innerhalb der Person, die dabei Wahrnehmendes 
'~~annun~'-basiefl-alle Literatur, vorn Epigramm bis zum und wahrgenommenes, Subjekt und Objekt zugleich ist. 
Epos. Es ist nicht schwer, hier die Brücke zum Menschen zu 

Oben wurde die Vorstellung einer 'spontanen' Entste- schlagen. Nach dem von N. Bischof vertretenen Motivati- 
hung von Triebenergie' abgewiesen. ~leichwohl gibt es bei onsmidell ist das Erregungsverlangen eines der beiden 
Tieren, besonders bei jungen höheren Säugetieren eine Sorte Hauptmomente des Motivationssystems. Das andere, mi 
von Trieb', die tatsächlich spontan zu sein scheint: den diesem in Spannung stehende, Moment ist das Sicherheits- 
Spielirieb. Das Spiel mit ~&enosseti oder spielerische bedürfnis. 1n einem Raum, dessen Sicherheit durch Eltern 
Experimente mit Gegenständen erfolgen allerdings gerade oder andere Rudelmitglieder garantiert ist, entsteht ein 
ohne irgendeine Entladung. Das Spiel von Verfolgen und 'entspanntes Feld'58, in dem die Erregungsappetenz sich frei 
Fliehen, Angreifen und Verteidigen kann mit wechselnden d. 11. ohne den Problerndruck vitaler Bedürfnisse, entfalten 
Rollen ohne jede Endhandlung fortgesetzt werden, bis ir- kann. Das gilt auch und gerade für menschliche Sozietäten 
gendetwas anderes interessant wird. Die Verhalteiispro- für Zivilisationen, deren 'Höhe' sich unter anderem nach - 
gramme werden von vitalen Handlungszwecken abgekop- dem Aiisbaiigrad des Sicherheitssystems bernißt und die da- 
pclt. Einzelne Verhaltensweisen sind aus ilireii Funkti- durch Räuiiie freier Erregungsappetenz nicht nur für Kinder 
onkreisen herauslösbar und stehen für freie Kombinatioiieii sondern auch für Erwachsene schaffen. Als Emblem das die 
zur Verfügung, vom Beutekampf-Spiel kann z. B. iinige- Situation prägnant zusammenfaßt, kann man sich die TUV- 
schaltet werden auf Rivalenkampf-Spiel usw. Zwar Iaßt sich geprüfte Achterbahn vorstellen. 
die Funktion des Spiels beim fier 2 s  Training und Esplo- Gleichwohl gibt es eine Besonderheit, die wohl kul- 
ration für Ernstfälle im Erwachserienalter bestinuiieii, auch hirelien Ursprungs ist und die eine wichtige Bedingung für 
als Mittel der Bindung der Individuen aneinander. Wir kön- die Möglichkeit von Poesie ist: Menschen können auch sehr 
nen also sagen, wozu Tiere spielen ('ultimate cause') und engagiert anderen beim Spiel zusehen (Tiere wollen gleich 
weshalb sich das Spielverhalten im Erbgut festgesetzt mitspielen). Ob Olympia, Gladiatorenkampf, Wagenrennen 
Aber die Tiere wissen nichts davon, daß sie das als Erwach- Tierhatz oder ~ußballspiel ,~~ Einzelkampf, Mannschafts- 
sene brauchen können. Warum also spielen sie, was moti- kampf oder öffentliche Hinrichtung, es scheint, daB keine 
viert sie zum Spiel ('proximate cause')? Es bleibt nichts an- Hochkultur ohne institutionirlisierte Spiele mit Zuschauern 
deres übrig als der rein formale, aber weitreichende Befund, auskommt.60 
daß hier anscheinend ein fundamentales Erregungsver1,an- Spontane Zuschauerbildung gibt es vermutlich überall 
gen,56 'Erregungsappetenz'. und eine Lust57 an Erregtheit, wo Meiisclien spielen, ohne daB alle Anwesenden mitspielen 
am Freilauf und der kreativen Kombiiia[22]tioii von Teilen kö~uieii.~' Das ist bei allen Spielen [23]mit vereinbarten 
ererbter Verhalteiisprogramme am Werke ist. Lust an ei- Regeln der Fall: Wenn es sich nicht ohnedies um alters- 
genem Verlkzlten markiert aber schon deii Arisatzpiiiikt einer Status- oder gesclilechtsspezifische Spiele handelt, dann is 

mnuiidest die Zalil der aktiv Beteiligten begrenzt und der 
Rest iiiuß die Zeit mit Zuschauen ve&ringei ehe er wieder 

zeptionsprozesses im äußeren Kommunikationssystem behaiidelt 
werden soll, sondern als innertextuelle Reiationieruiig". 

55 Ausführlich Robert Fagen: Animal Play Behavior. Nrw 
YorkIOxford 1981, bes. S. 278-358. Hier auch eine Erklarung der 
seltenen Spiele erwachsener Tiere, S. 438-445. 

56 Zum Konzept 'Erregung' insgesamt vgl. N. Bischof (wie Atiin. 8). 
Zum Hervorrufen und D h p f e n  von Erregung (arousal) iiii Bereich 
der Kunst im weiteren Sinn vgl. D. E. Berlyne (wie Anni. 53). 

57 'Lust' ist ein problematischer Begriff, denn das innere Erleben der 
Tiere ist uns noch weniger zugjnglich als das unserer Mitnieiischen. 
Doch Iäßt sich der Begriffoperationalisieren. Die Hiniforscliuiig hat 
zu der gut begründeten Vermutung geführt, daß es iti i  Hirn ein 
'Belohnungssystem' gibt, das insbesondere mittels körpereigener 
Opiate (Endorphine) wirkt. Vgl. z. B. Ricliard F. Thoiiipsoii: Das 
Gehirn. Heidelberg 1990. S. 26. 'Lust' hätte daniit ein 
neurophysiologisches Korrelat. Lust am Explorierungsspiel: "Dem 
Explorierungsverhalten scheinen eigene Neuronen zugeordnet zu 
sein. B. R. Komisamk und J. Olds (1968) leiteten von einzelnen 
Neuronen im lateralen Hypothalamus und in der preoptischen 
Region der Ratten elektrische Aktivität ab, wenn die Tiere 
explorierten. Elektrische Reizung dieser Orte ist lustbetont, denn 
Ratten lernen, einen Hebel zu dmcken, wenn sie sich dadchch in 
dieser Region selbst reizen können." Eibl-Eibesfeldt: Grundriß (wie 
Anm. 2). S. 402. Nähere Ausführuiigen zu den Oldssclien Experi- 
menten und zum 'Lust-' und 'Belohnungssystem' hei Gtrald WolF 
Das Gehirn. München 1992. S. 182-191. 

'dran' ist. Das heißt aber, daß das Spiel mit Zuschaueni 
schon in seinen elementarsten Ausprägungen ein kulturelles 
Pliänoiiieii ist. Es ist ein Mustexbeispiel dafür, wie kulturelle 

Der BegriEwurde geprägt von Gustav Bally: Vom Ursprung und 
von den Grenzen der Freiheit. Basel 1945. 

59 Desniond Morris: Das Spiel. Faszination und Ritual des Fußballs. 
Münclien/Zürich 198 1, geht leider nicht ernsthaft auf ethologische 
Grundlagen ein. Die Parallelisierung mit Stammesritualen bleibt as- 
soziativ und feuilletonistisch. 

60 Für Johan Huizinga: Homo Ludens. BaseVBrüsselKÖlnlWien o. J. 
(ErsL~usgabe 1938), ist das Spiel mit Zuschauer anscheinend so 
selbstverst&ndlich, daß er es nicht eigens problematisiert. Mir 
scheint überhaupt, daß in der Literatur zum Phjnomen des Spiels 
die Besonderheit eines Spiels mit Zuschauer zu wenig beachtet 
wird. 

61 Heide Sbnensy: Die Spiele der !Ko-Buschleute. MilnchenIZürich 
1976, hat die Rolle der Zuschauer nicht eigens thematisiert. Es hat 
aber den Anschein, daß Zuschauer sich bei den Spielen dieses Jä- 
ger- und Sammlervolkes nur dann bilden, wenn es sich um ge- 
schlechts- oder altersspezifische Spiele handelt, also bestimmte 
Personen von der aktiven Teilnahme ausgeschlossen sind. Daß z. B 
gesiinde junge Manner anderen jungen Männem einfach beim Spiel 
zuxheii. ist nichi hrlrgt. 
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Regelung zugleich den Ancatz einer produktiven Neude- 
termination angeborenen Verhaltens herbeiführt. In zwei 
Punkten unterscheiden sich institutionalisierte Spiele mit 
Zuschauern ganz wesentlich von den Jugendspielen der 
Tiere: Sie brauchen eine Endhandlung, den Tod des Gegners 
oder zumindest den Lauf durchs Ziel oder den Schuß ins 
Tor - die Leiche am Ende der Tragödie, die Hochzeit am 
Ende der Komödie. Und sie brauchen konventionell verein- 
barte Regeln, die diesen Zweck und die erlaubten Mittel zu 
seiner Erreichung definieren. Der Schein von Zweckmäßig- 
keit - "Zweckmäßigkeit ohne Zweck" - m d  erhalten blei- 
ben. Das ist Theater in seiner reinsten, bloß formalen Er- 
scheinungsweise. Das Spiel von Angriff und Verteidigung, 
von Flucht und Verfolgung, List und Gegenlist, Bedrohung 
und Rettung, des Kampfes zwisclieii Gut und Böse uni ein 
Iiolies Ziel findet auf dem Rasen statt; außerlialb des Rasens 
ist das Ziel nichts wert. Aber die Begleitemotionen der ge- 
netischen Programme können wir oluie Gefahr für unser ei- 
genes Wohlergehen in uns selbst verspüren. 

Wörter wie 'Identifikation' oder 'Einfühiung' sind keine 
Erklärung für die Mögliclikeit des Spiels mit Zuschauer, 
sondern nur Wörter, irreführende dazu, denn die 
'Identifikation' ist sehr p'artiell. Idealistische Erklärungen 
etwa der Art, daß nur der Mensch des Mitieidens fahg sei, 
fülueii nicht weiter: Um dieses 'Mitieidens' willen schickt er 
Todeskandidaten in die ~ r e n a . ~ ~  Man müßte den Begriff 
des Tvlitleidens' zumindest seiner Wert-Konnotationen be- 
rauben. Eher handelt es sich um eine Art Reiz- oder Aiislö- 
ser-~chmarotzerturn.~~ Dies [24]ist aber nur möglich auf der 
Basis der doppelten Determination durch genetische und 
kulturelle Kooperatoren und der dadurch gewonnenen 
Möglichkeiten der Selbstbeobachtung und der Manipula- 
tion. Der kulturelle Kooperator kau1 in von unmittelbarem 

62 Hans Blumenberg: Schiffbruch mit Zuschauer. FrankfurtJM. 1979, 
hat den Topos des Schiffbruchs verfolgt, der vom sicheren Lande 
aus beobachtet wird. Vor allem f i r  das 18. Jh. ist es ein Probletii. 
das Interesse an einem solchen Vorgang moralisch zu rechtfertigen. 
Hier übrigens auch die iIbertragung der Konstellation auf das 
Theater durch den Abbi Galiani, S. 39 f. - Das Fernsehen hat die 
Katastrophe mit Zuschauer inzwischen alltaglich gemacht. 

63 Ich vermeide den Begriff der Illusion, der wörtlich ja ein Sich-Ein- 
spielen bedeutet. aber auch den Bereich unwillkürlicher (Selbst- 
)Täuschung bezeichnet. Immerhin sind unter dem spezifischen Be- 
gnffder ästhetischen Illusion in der Geschichte der Ästhetik seit 
dem 18. Jahrhundert immer wieder Doppelungen der Seelenkrlfte 
vorausgesetzt worden, auf die sich das hier Abgehandelte beziehen 
ließe. Vgl. etwa Moses Mendelssohn: Von der Herrschaft über die 
Neigungen. In: Mendelssohn. Gesammelte Schriften. Jubillums- 
ausgabe. Bd. 2. Stuttgart 1972. S. 149-155: "Soll eine Nachahmung 
schön seyn, so muß sie uns ästhetisch illudiren; die obern Seelen- 
kräfte aber müssen überzeugt seyn, daß es eine Nachahmung, und 
nicht die Natur selbst sey ... Der Musikus kann uns zornig, betrübt, 
verzweiflungsvoll u.s.w. machen, und wir wissen ihm Dank für die 
unangenehmen Leidenschaften, die er in uns erregt hat. M.m sieht 
aber, daß in diesen Fallen das zweite LJriheil: diese Affecten sind nur 
nachgeahmt, unmittelbar auf den Affect folgen muß. weil sonst die 
unangenehme Empfindung, die aus dem Affecte entspringt, größer 
seyn würde. als die angenehme. die eine Wirkung der Nachahmung 
ist." 

Problerndruck entlasteten Situationen, mittels arbitiärer Re- 
geln beliebig gestaltet werden, um den genetischen Koope- 
rator zu aktivieren. Rennen zu lassen ist dann, wie unsere 
Kulturkritiker schon immer wußten, ganz einfach bequemer 
und sicherer als selbst zu rennen, zumal in höherem Alter, 
und die Wahrnehmung eines Teils der genetisch basierten 
Erregung ist vielleicht sogar noch lustvoller und reiner. Was 
uns dazu bewegt, einem Drama oder einem Roman mit An- 
teilnahme zu folgen, ist der Wunsch nach Erregtheit, der 
Abmf ererbter Dispositionen, die im Medium einer solchen 
für uns folgenlosen Handlung folgenlos in Bewegung ge- 
setzt und genossen werden können. Die genetischen Koope- 
ratoren sind dann sozusagen unsere eigentlichen Spielpart- 
ner. das gesehene Spiel ist niir der Lieferant für erregende 
Aiislöser. Natiirlicli ist eiii 'draiiiatisclies' Fußballspiel noch 
Iaiige kein Draiiia: aber die Lockspeise, die uris solche für 
uiis folgeiilose~i Haiidluiigeii überhaupt über Stunden hin 
'gespaiuit' waimielunen l'aßt, ist dieselbe auf dem Rasen wie 
aiif den Brettern: die spielerische Erregung unserer ererbten 
Di~positionen.~~ 

Die wilkürliclie Besetzbarkeit mit vereinbarten Pseudo- 
zwecken lenkt hin zu einer zweiten biologischen Bedingung 
der Poesie. die zwar schori beim elementaren Spiel mit Zu- 
schauer benötigt wird, aber zugleich die Möglichkeit kom- 
plexerer Orgarusationsfonnen eröffnet: Phantasie. Konrad 
Lorenz berichtet von einem Orang-Utan, in dessen Kafig 
unerreichbar hoch eine B , m e  aufgehangt, in der gegen- 
überliegende11 Ecke aber auch eine Kiste abgestellt war. 
Nach eirie~ii Wutanfall sei der Blick des Tieres zwischen der 
Kiste, der senkrecht unter der Banane liegenden Stelle auf 
dem Boden, der Banane selbst und wieder zurück gewan- 
dert, "blikutig" sei der problenilöseiide Einfall gekommen 
und der Omig habe die Kiste unter die Banane geschoben. 
Das Probehandeln (trial-and-error) war also quasi nach in- 
nen verlegt.65 Das ist für Lore~iz ein [25]Hinweis auf die 

64 Enist Topitsch: Erkenntnis und Illusion. 2. Aufl. Tübingen 1988. S. 
53. niit Bezug auf Attrappetiversiiche tnit Tieren (z. B. ein Büschel 
roter Federn. mit dem ein Rotkehlchen-Mhnchen in Aggression 
versetzt wird): Vom "Schiiiierenstück" bis zur "sublimsten Dich- 
tung" handle es sich um "die bewußte, artifizielle Auslösung be- 
stinitiiter Ciefühlserlebtiisse durch von Menschen selbstgeschaffene 
Attrappen." Die von Topitsch genannten Beispiele - "die vom Feind 
bedrohte und vom Helden gerettete Jungfrau, der für den Freund 
sich opfernde Freund, der Sieg und die Verklärung der eigenen 
Gnippe und ihrer Nornieii" - scheinen mir jedoch schon etwas zu 
weit in kulturelle Dimensionen hineinzuragen. Zumindest mußte 
man auch eine 'Etage' tiefer nach Auslösern von Anteilnahme wie 
Brutpflege- und Hilfe-Appelle suchen, die von den 'Attrappen ' 
ausgehen (gefilirdetes Kind. leidende Frau, gefahrdete Mitglieder 
der Wir-Gruppe) oder zur Anteilnahme am Schicksal von 
Vorbildern, für die wir durch unser Lern- und Sozalisations- 
verhalten disponiert sind. 

65 Konrad Lorenz: Die Rückseite des Spiegels. München 1977. S. 166. 
Schon Wolfgaiig Köhler: Ititelligenzprüfungen an Menschenaffen. 
2. Aiitl. BerlitiiGOniiigeniHeidelberg 1963. S. 96-123, berichtet 
Ähtiliches. Das Aufeinanderstellen mehrerer Kisten habe zwar die 
größten Problrnie bereitel doch veniiutlich nur wegen der damit 
verbundenen statischrn Schwierigkeiten. 



"7sntraie [zenlralncrvilse] Repräsentation des Raumes" bei 
Primaten, den er für die wichtigste Ansatzstelle unseres 
Denkens Mt: "Ich sehe nicht, was Denken grundsätzlicli 
anderes sein SOU als ein solches probeweises und nur im 
Gehirn sich abspielendes Handeln im vorgestellten 
Raum."(S. 166) Man kann über diese These streiten. Ent- 
scheidend ist jedenfalls, daß Veränderungen der Dinge im 
Raum nicht mehr unmittelbar arn Objekt vorgerioriuneii 
werden und dann nifäilig auch auf Problernlösuiigeri führen 
können, sondern daß man die Dinge isolieren und sich auch 
anders verteilt denken kann. Damit wird aber deutlich: 
Raum-'Repräsentation' allein genügt nicht. Hirizukommen 
muß ein Denken im Modus 'es könnte auch anders sein', wie 
es oben expliziert wurde. Ist dies hinreichend komplex, uni 
Voroperationen für planvolles Handeln zu ermöglichen, ist 
zugleich die entscheidende Voraussetzung für das geschaf- 
fen, was wir Phantasie nennen? Die Dinge verlieren iluen 
Zusammenhang, können neu verteilt werden, und scliließ- 
lich sind auch gedankliche Operationen möglich. die über- 
Iiaupt nicht niehr mit einen1 Haiidluiigszusaiiuiie~ilia~ig iii 
der Wirklichkeit rückgekoppelt sind. Weiui wir Phantasie 
generell bestimmen als die Fälugkeii a i r  Auflösiing iiiid 
Neukonstniktion von Zusaiiuiie~dk%igeii, ist sie zugleich be- 
stiinnit als das maßgebliche Organ beiiii Uiiigaiig nut der 
Nichtwelt. 

Schließlich ist noch eine dritte notwendige Bedingung zu 
nennen: DarstellungsfunhT?ion von Sprache und d'aran 
anknüpfend Uberkohärenz von Texten. Damit Produkte der 
Phantasie überhaupt kommunizierbar sind, ist eine gemeiri- 
Same sprachliche Konstruktion der Welt nötig. Mag sein, 
daß Schimpansen iin Kafig Tagträume von eiiierii Scluni- 
pansen-P'mdies mit Palmen, lauen Wiiiden und iinzYiligeii 
brünstigen Weibchen haben und nachts von Wölfen träu- 
men, die in Bäumen sitzen. In ihren Kornniuillkatiorieii 
kommt das aber nicht vor. Ich werde micli luer iuclit an deii 
vielfältigen aerlegungen zum Zusamnenimg von Sprache 
und Denken beteiligen. Aber dies ist festzuhalten: Eine 
Kommunikation über nicht aktuell Vorhandenes - also jen- 
seits von Zeige-, Kundgabe- oder Aufforderungsliandliingen 
- ist nur niöglich, wenn man ein Konuiiunikatioiisinedium 
mit Darstellungsfunktion zur Verfügung liat, eineii 
gemeinsamen Vorrat von Zeiclienrelatioiieri. iiut dessen 
Hilfe auch auf Abwesendes referiert werden 

Und daiiut die sprachliclieii Koiiuiiiiiiikatioiieii iiber 
iuclit aktuell Vorliaiideiies stabilisiert iiiid von gegenwärti- 
gen Bedürfnissen abgelöst werden köiuieii. iiiiisseii Metlio- 

deii zur Herstellung von Überkohärent der Texte bereitlie- 
gen. Das sei kurz erlgutert. Der Zusammenschluü von Sät- 
zen zu Texten wird in der [26]alltagssprachlichen Kommu- 
nikation durch zwei Momente bestimmt: Interne Kohärenz 
(Pro-Fomien, Thema-Rhema-Gliederung, Logizität usw.) 
und externe Referenz (DeiMika, Eigennamen, Kennzeich- 
nungen usw.). Ein solcher Text ist an eine ganz bestimmte 
Situation gebunden und dazu verurteilt, mit der Situation zu 
verschwinden. Beim überkohärente Text verschieben sich 
die Anteile. Die Koharenz ist durch msätziiche Mittel ver- 
stärkt. Poetische Rede ist immer wieder als gebundene Rede 
also als Versrede, definiert worden. An dieser etwas 
altmodischen Auffassung, die den ganzen Bereich poeti- 
scher Prosa auszuschließen scheint, ist aufs Ganze der men- 
schlichen Sprachtätigkeit gesehen mehr Wahres, als man 
beim Blick auf die letzten zwei Jahrhunderte meinen 
möchte. Zunundest in vorschriftlichen Kulturen dtirfte der 
Vers das entscheidende Mittel gewesen sein, wie man Texte 
'verschnürt' und 'transportabel' macht. Es gibt offenbar ein 
iieuropliysiologisch konstituiertes 'Drei-Sekunden-Gegen- 
wartsfeiister', d. 11. was uiis innerhalb dreier Sekunden be- 
gegnet. kau1 als Einheit aufgenommen werden. Pöppel und 
Tiinier Iiabeii bei der Untersuchung von Gedichten in 14 
Spracheii eine eindeutige Bevomgung des Drei-Sekunden- 
Verses hera~sgefunden.~~ Es handelt sich also um eine 
biologisch bedingte Universalie, die mnemotechnisch ein- 
gesetzt werden kann, allerdings nicht nur für Poesie, son- 
dem für jede Art von verschnürtem, tradierungsbedürftigem 
Test, also auch für Zaubersprüche, Wetterregeln usw. Zu 
dieser Universalie der Textbindung oder - gewiß erst, wenn 
zur Unterstiitzung die Schrift hinzukommt - an ihre Stelle 
können dami bestimmte Bildverknüpfungen, Geschichten 
nut Anfang, Mitte und Ende treten, die durch 'Spannung 
verscluiürt sind und von denen man nicht einfach irgendet- 
was wegrielunen kam. Wahrscheinlich kann man die Mitte 
zur Herstellung von Uberkohärenz nur in einer offenen Liste 
aufiählen. Auf der Seite der Referenz hingegen tritt eine 
Entlastung ein: Der verschnürte Text kann von der Situation 
abgelöst werden, ist räumlich und zeitlich transportabel, er 
k'ann bloße Phantasieprodukte vermitteln, ist auf verschie- 
dene Sihiatioiien applizierbar - auch als Strukiuriemng der 
Niclihvelt. 

Das bisher Dargelegte laßt sich stützen und noch etwas 
weiterfülueii durch Befunde der Gehirnforschung. Hier is 
nvar einige Vorsicht geboten. Allzuleicht verselbständig 
sich iiii popiilänvisseiiscli~?ftliclien Diskurs die Rede von 
bestiiiuiiteii 'Zeiitreii'. Tatsächlich handelt es sich nicht um 

66 Etwa im Sinne der von Amold Gehlen: Der Mensch. 4. Aufl. Boiiri eine Addition separater, lokalisierbarer Einzelfunktionen 
1950. S. 198. im Anschluß an Palagy formulierten "Definition der sondern uni eil1 Iiochintegiertes, Vernetztes System, in dem 
Phantasie als [...I der Fähigkeit, sichresp. sich und die Dinge. mit 
denen man ein 'kommunikatives System' hildet, in atidrre Lagen zu 
versetzen, als wir selbst und diese Dinge in Wirklichkeit haben." Ernst Pappel: Grenzen des Bewußtseins. Stuttgart 1985. S. 71-81. 

67 Die phylogenetische Evolution des Sprachvennögens liegt noch Fredenck Turner und Ernst Pöppel: The neural lyre: Poetic meter, 
weitgehend im Dunklen. Begründete Hypothesen d.uu hri Philip the brain and time. In: Poetry. August 1983. S. 277-309. Bei Lang- 
Liebeman (wie Anm. 39). v m n  muh naiGrlich die &ur berllcksichtigt werden. 
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die entwicklungsgeschichtlich neueren Schichten die äiteren 
jeweils neu integrieren. Immerhin Iäßt sich ein phylogene- 
tisch bedingter grundsätzlicher Unterschied bei der Verar- 
beitung von gegenstandsbezogenem Wissen und Emotionen 
festhalten. Gegenstandsbezogenes Wissen wird in [271jiin- 
gen Hirnteilen, dem Großhirn, in 'verdichteter' Form kon- 
struiert und gespeichert, also einer begriffiichen Abstraktion 
und Hierarchisierung nach Relevanz- und Prägnanzge- 
sichtspunkten unte~worfen.~~ In dieser Form l a t  es sich 
verliiiltnismäßig problemlos in darstellender Wort-Sprache 
codieren und steht für entsprechende Kommunikationen zur 
Verfügung. Wahrscheinlich gehen die Entwicklungen eines 
Sprachvermögens mit Darstellungsfunktion und dieser 
Gelurnleistungen sogar Hand in Hand. Jedenfalls sind 
solche Abstraktionsleistungeri eine entscheidende Vor- 
aussetzung für Phai i ta~ie .~~ 

Anders steht es uni die Emotionen. Für sie ist maßgeb- 
lich ein alter Hirnteil zuständig, das 'limbische System' oder 
'ältere Säugetierhirn'. Das bedeutet allerdings nicht, daß sie 
i~ii geläufigen Wortsinne 'primitive', störende Atavisiiieii 
wären, die generell unterdrückt werden mußten, damit wir 
zivilisiert miteinander umgehen können; ohne Gefühle 
könnten wir keinerlei Entscheidungen treffen, weil die not- 
wendige Infonnationsmenge für rein 'rationale' Entscliei- 
duiigeii nie ausreicht (ganz abgesehen davon, daß wir ohne 
Motivation keinen Anlaß hätten, überhaupt Entscheidungen 
zii treffen). Ungeachtet ihres vorrationalen Urspnings sind 
sie von den späteren Himanteilen auf höherer Ebene mitin- 
tegriert also funktional neu bestimmt. Und diese Integration 
bedeutet zugleich, daß auch "alle bewußten höheren Hirn- 
leistungen [...] eine 'Gefühlstönung' aufweisen". Deshalb 
sind die Emotionen des Spiels auch auf recht hohem Ab- 
straktionsniveau abrufbar: Auch zu Spielsystemen konven- 
tioiialisierte Formen hochartüizieller Poesie wie im Spätba- 
rock oder semantisch belanglose Experimente der konkreten 
Poesie können die Explorationslust des Rezipienten anspre- 
chen. 

Aber die Eniotioneii werden nicht 'verdichtet', lind das ist 
folgenreich für den sprachlichen Uliigang mit iluien. "Die 
Befiiiide der afferenten Iiifoniiatioii aus dem aiitoiioiiieri 
Nerveiisysteiti erfahren nicht wie die Umwelti~ifonintioii 

69 Es gibt dafür sogar Quantüiziemngen: Der Informationseinstroiii 
wird auf 109 bitsls (Elementarentscheidungen pro Sekunde) ge- 
sch;itzt, wovon nur 102 hitsls zum Bewußtsein gelangen, der In- 
formationsausstrom auf 107 btsls. F. Seitelberger: Wie geschieht 
Bewußtsein? In: Wolfgang Böhme (Hg.): Evolution und Bewußt- 
sein. Herrenalb 1987. S. 9-25. S. 13. 

70 Alhert Bandura: Sozial-kognitive Lerntlieorie. Stungart 1979. S. 
173 f. basiert Denken auf Symboiisiemng, die die Dinge neu koni- 
binierbar und damit für Phantasie verfügbar macht: "Durch Mani- 
pulation von Symbolen lassen sich Gedanken hervonufen, die sich 
niöglichenveise auch nicht mehr unmittelbar in außere Ereignisse 
übersetzen lassen[ ...I Man hat keine Schwierigkeiten, sich Kühe 
vorzustellen, die über den Mond springen, und Elefanten, die auf 
Fliegen reiten, obwohl dieae Ereignisse sich nicht in Wirklichkeit 
umsetzen lassen.'' 

eine weitere abstrahierende Verdichhing zu begrifflichen 
Modellstniktureii, sondern werden bei den Tieren mehr oder 
weniger unmittelbar in das aktuelle Verhalten eingebracht. 
Beim Menschen gewinnen die Befunde des vegetativen 
Gehirns durch die Verbindung mit der ~roßhirnrinde, 
insbesondere des Stirnlappens, Zugang zum Bewußtsein", 
können deshalb besonders im "ent[28]lasteten Feld" des 
Spiels Gegenstand der Wahrnehmung werden. Sie "bleiben 
aber - wohl wegen ihrer nicht reduzierbaren Komplexität - 
ini Bereich der subjektiven Empjindung [...I ~ a h e ;  können 
sie auch in der sprachlichen Symbolebene nicht exakt 
bescluieben, sondern nur bildhaft umschrieben werden".71 
Kommunizierbar sind sie trotzdem, auf der Ebene des 
nichtsprachlichen, mimischen, stimmlichen und gestischen 
Aiisdrucks, iind nvar wiedemm sowolil angeborener wie 
koiiveiitionalisierter Ailsdnick~iuttel. Obwohl auch hier 
wieder ältere Gerlunnnteile niaßgeblich beteiligt sind, hat 
gerade der Mensch eine sehr weite Palette von Ausdrucks- 
iiiögliclikeiteii (besonders bei der Feiiunotorik des Gesichts), 
offenbar weil es für das koriiplizierte und sehr differenzierte 
ineiiscliliche Zusammenleben sehr wichtig ist, auch 
Stimmungen und Gefiihle mitteilen und verstehen zu 
k ö ~ u i e n . ~ ~  

Der Darstelluiigsfunktio~i der Worisprache jedoch ist 
dieser Bereich iiiir auf Uiiiwegeii zugänglich. ~ i e  bekannte 
Erfaluung: "Spricht die Seele, so spricht ach! schon die 
Seele nicht mehr", hat offenbar eine handfeste neurophy- 
siologische Ursache. Uni auf Emotionen auch in der wort- 
spraclilicheii Konmiunikation wenigstens indirekt referieren 
zu können, sind spezielle Mittel nötig: Der Einsatz von 
Metaphern, die demonstrative Zerstörung gegenstandsbezo- 
gener Sprache, init der 'Uiiaussprechliches' signalisiert wird, 
auch der einfache scheinbar emotionslose Bericht von Vor- 
gängen oder die einfache Nennung von Gegenständen 
(Mond, Stenie, "Klopstock" ...). die beim Hörer als Auslöser 
solcher komplexer Eiiiotioiieri vorausgesetzt werden 
köiiiieii. Wir dürfen veniiiiteii. d'd3 sich auf dieser Grund- 
lage sclioii in friilieii Stadien der inensclilichen Stammesge- 
scluclite so etwas wie Lyrik eiihvickelt liat,7hnd daß sie zu 

71 Zitate Erhard Oeser und Fratiz Seitelherger: Gehirn, Bewußtsein 
iitid Erkenntnis. Darmstadt 1988. S. 101. - Dualistische Vorstellun- 
gen nach deiii Muster Siritiliclikeit/Verstind, AffekteNernunfl ge- 
hen zurück bis auf den griechischen 'Pathos'-Begriff. In diesem 
h4odell werden aber zu wenig der 'limbische' Gefühlsappell und die 
'neokortikale' Lltiiweltinfomation unterschieden, beide gehen ein in 
den Begriff der 'Sinnlichkeit'. Für bestimmte Zwecke wäre ein 
trindisclies Modell nützlicher: Ältere wie jüngere Hirnfunktionen 
haben die 'fiußere' Wirklichkeit zur LJniwelt; die älteren und jünge- 
ren Hinifiinktiotieti sind sich aber auch gegenseitig Ilmwelt. 

72 Hierzu besonders Detlev Ploog: Der Ausdruck der Gemütsbewe- 
gungen bei Mensch utid Tier. In: Psychohiologie (Reader, wie 
Atiin. 2), S. 298-308. sowie allgemein K .  R. Scherer und W. Wall- 
holt (Hg.): Nonverbale Komniunikation. Weinheim 1977. 

73 Eihl-Eibesfeldt: Biologie (wie Anm. 2). S. 860, teilt das Lied einer 
Eipo-Frau mit, in dem diese sich eines Liebeserlehnisses erinnert. 
Es mag als Beleg dienen (dir "Ffische" sind das Grasröckchen der 
Frau): 
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einem (29lwichtigen Muster für den spracliliclien Umgang 
mit Unaussprechlichem' generell, daiiut aber aucli für den 
sprachlichen Umgang mit der Nichtwelt wurde. 

6. Stmkturierung der Nichtwelt (b): Si~nultaiitlieiiiatisiemg 

Die Nichtwelt, das "dunkle Gebiet [...I in dem vorläiifig alles 
aufhört",74 ist eine ständige Herausforderung. Sie bildet 
einen leeren Horizont, der abgeschlossen werden niuß, um 
Horizont sein zu können, und sei es mit bloßen Fiktionen. 
Eine spezifisch moderne Art des Umgangs mit der Nichtwelt 
läuft unter dem Titel 'Forschung' und versucht die Pro- 
blematik durch Futurisierung zu entschärfen: Wir werden es 
wissen (und in der zuversichtlichen technischen Wendung: 
Wir werden mit künftigem Wissen die Probleme der Zu- 
kunft meistem). Völlig leer freilich ist auch diese Niclitwelt 
nicht, denn sie wird als grundsätzlich zugänglich gedacht 
und mit Hypothesen durchmessen - widersprücliliclieii Hy- 
pothesen, solange nicht ein experimentum crucis eiiie zu- 
verlässige Erweiterung der Welt möglich macht. Die iiiipli- 
zite Eschatologie von Forschung - wenn wir uiieiidlicli lange 
geforscht haben, werden wir alles wissen - stellt ein 
Kontinuuiti her, das die WeltMichtwelt-Grenze als staidig 
in eiiie Richtung verschiebbar erscheinen I<%t und die 
Nichtwelt zur Noch-nicht-Welt entdramatisiert. "Der 
Mensch niuß bei dem Glauben verharren, daß das Uiibe- 
greifliche begreiflich sei; er würde sonst iuclit fors~l ier i ."~~ 
Das freilich gilt erst seit wenigen Jaluhunderteii. Noch Ko- 
lumbus fuhr nicht, um der Welt ein Stück terra iiicogiuta 
einzuverleiben, sondern um einen bequeriiereii Weg aii 
einen Ort der terra cognita zu finden. 

Nur die Kinder reißen einfach aus (die Gescluchte vom 
Rattenfänger zeigt, wohin das fülut), Abenteurer werden nur 
die, denen es zuhause fehlgeschlagen ist, nur Engländer, 
ohnedies von Spleen und Selbstmord bedroht, begeben sicli 
freiwillig auf Reisen und steigen auf Berge. Von Naturvöl- 
kern wird berichtet, daß sie schon einfachste Syllogismen 

verweigern, wenn sie damit über das Feld unmittelbarer ei- 
gener Erfahrungen und Bedürfnisse hinausdenken mirßten 
"Alle Kpelle sind Reisbauern. Mr Smith ist kein Reisbauer 
Ist er ein Kpelle?" Antwort: "Ich kenne den Mann nicht per- 
sönlich, habe ihn nie gesehen."76 Aber ein völliger Ab- 
schluß der Welt gegen die Nichtwelt ist nicht möglich. Un- 
wetter, [30]Krankheit und Tod, Feinde und alles andere 
Unvorherselibare, Unberechenbare wie etwa die Umver-  
Iässigkeit der Ressourcen kommen aus ihr; und vielleich 
liegt auch die Rettung vor solcher Unbiü in ihr. Furcht und 
Hoffnung und der unvermeidliche Gedanke, daß wenn nich 
alles, so doch dies oder jenes auch ganz anders sein könnte 
machen ein flexibles Management der WeltMichtwelt- 
Grenze nötig. Ein solches Management mittels 'Simultanthe- 
niatisierung' erhdt bei Luhmann den Namen 'Religion'. 

Es gebe, meint Luhmann, "keine spezifisch funktionalen 
Äquivalente des Religionsbegriffs [...I die nicht als Religion 
ersclieirie~i."~~ "Sobald Religion eingespielt ist auf das Pro- 
bleni der Siniultaneität von Unbestimmbarkeit und Be- 
stiiiuiitlieit (oder: Transzendenz und Immanenz), gibt es für 
die Lösung des Problems außerhalb der Religion keine 
funktionalen Äquivalente mehr." (S. 46) 

Lulunanns bloß funktional bestimmter Begriff der 
'Siniultanthematisierung' sei näher aufgefüllt und damit et- 
was abgebogen ins Empirische. Nichtwelten, so lautet die 
Definition nun in Kürze, werden strukturiert durch ver- 
fremdende7$ Wiederholung von Weltelementen. Das se 
erläutert. Da andere als Weltelemente nicht zur Verfügung 
stehen - das ist eine Tautologie - , kann nur im Medium von 
Welteleitieiiteii auf Nichtwelt referiert werden. Aber dami 
wird iiatiirlich jede Aussage über Nichtwelt 'faisch'. Deshalb 
ist es nötig, sie immer mit einem metasprachlichen Negati- 
ons- oder Urieigentliclikeitssignal zu versehen. Das ist hier 
~ i u t  'Verfremdung' gemeint. Am konsequentesten, risikolo- 
sesten, aber aucli folgenlosesten geschieht das in der negati- 
ven Theologie: Die Prädikate Gottes werden ais Negation 
sämtlicher Weltprädikate ausgesprochen. Damit sind alle 
Mißverständnisse vermieden - auch die lebenspraktisch 
produktiven, und es kann eigentlich keine Religion entste- 
hen. Ansclilußfähiger, aber auch riskanter ist es, wenn man 

Bruder des wirye-Vogels, Bruder des c'uig-Baums, Bruder des dell Effekt durch Hinnifügung eines Vo[hmmenheitsindex 
dikle-Baums 
Der wirye-Vogel liegt mir nah am Nabel. erzielen will: allwissend, dlgütig, allmächtig - mit den 
Meine Falle ist dabei zu quetschen, meine Falle ist dabei zu fan- 
gen. 
Der wirye-Vogel bleibt hangen an meinem Nabel, 
das cang-Holz liegt auf meiner Scham. 
Nachdem ich den mokmokana-Frosch weggenoniinen habe. 
nachdem ich den toktokana-Frosch weggenonimeti Iiahe. 
Auf der Scham liegend, am Nabel festhakeiid. hakt er sicli niir 
fest. 

74 Roberi Musil: Prosa und Stücke. Kleine Prosa. Apliorisiiieti. Auto- 
biographisches. Essays und Reden. Kritik. Reitibek b. Hnniburg 
1978. S. 1147. Die Formulierung weist sicli durcli das "vorliiiitig" 
als spezifisch modern aus. 

75 Goethe: Maximen und Reflexionen. In: Goetlies Werke. Haiiibtirger 
Ausgabe. Hg. von Erich Trunz. Bd. 12.7. Aufl. Miiticheii 1975. S. 
406. 

76 Zu derartigen Beobachtungen vgl. Sylvia Scribner: Modes of thin- 
king and ways of speaking: culture and logic reconsidered. In: 
Philip N. Johnson-hird und Peter C. Wason (Hgg.). niinking. 
Readings in Cognitive Science. Cambridge u.a. 1977. S. 483-500. 
hlan niuß bei solcheii Geschichten allerdings immer mitbedenken, 
daß es sich einfach uni höfliche Abwehr des aufdringlichen Fragers 
handeln kann. 

77 Funktion der Religion (wie Anm. 48), S. 48. 
78 Der Vedremdungs-begriff des Russischen Formalismus war zwar 

erhellend. aber nur in engen Grenzen erklärend: Letztlich basiette e 
auf einer einfachen Reiztheorie; die Abweichungen sollten die 
Aufnierksatnkeit erregen. Das ist sicher nicht falsch und fügt sich 
zur Erregungs-These. aber die sematische Dimension von Verfrem- 
dung iui  dadurch nicht erCast. 
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bekannten Folgepmblemen, die sich aus dem W6rtlichi~h- 
men dieser Prädikate hinsichtlich der Theodizee und der 
Lehre von der Willensfreiheit ergeben. Darüber hinaus ist 
noch eine Fülle anderer Verfremdungsmethoden denkbar: 
Illogizität, phantastische Entstellungen, archaisierende und 
poetisierende Sprache, die Uneigentlichkeit signalisiert ... 
Wahrscheinlich könnte auch hier nur eine offene Liste er- 
stellt werden. 

Verfremdende Wiederholung von Wirklichkeitsele- 
nienteii: Das kann z.B. das Muster der patriarchalischen 
Familie sein. Ein persönlich gedachter oberster Gott bean- 
sprucht als Vater die alleinige Dominanz und duldet keine 
fremden Götter neben sich. Die Verfremdung dieses Welt- 
elements besteht zunächst [3 1 ]einfach in der übermenschli- 
clien Fülie an Macht. Später kommt mit dem Sohn und dein 
Geist die Paradoxie von Drei-gleich-Eins hinzu, ergänzt um 
die der jungfräulichen Gottesgebärerin. Thematisiert werden 
d[amit Weltelemente, und im Medium solcher Weltthenüiti- 
sieru~ig können auch Probleme der Wirklichkeit abgehandelt 
werden: Abraham steht vor den1 Problem, ob er als für- 
sorgliclier Familienvater handeln soll oder ob er diese Rolle 
dein Geheiß einer übergeordneten Autorität (z. B. des 
Stammeshuptiings) unterordnen soll. Durch Verfremdung 
aber wird zugleich Offenheit hergestellt, Nichtwelt themati- 
siert. Folgerichtig wird die Ausrufung des Machtmonopols 
sogleich durch das Gebot e r g w  daß man sich kein Bildnis 
machen und Seinen Namen nicht aussprechen, d. h. daß man 
Ilui im Unbestimmten lassen soll, damit Er für das un- 
reduzierte Ganze stehen kann. 

So weit Iäßt sich die These von der Siniultanthematisie- 
niiig also durchaus konkretisieren. Eine andere Frage wäre, 
ob das für alles gilt, was wir als Religion bezeichxiei~ aber 
das liefe dann auf ein Definitionsproblem hinaus. Beunru- 
higender ist, daß wir Simultanthematisierung auch in der 
Poesie auffinden können; das scheint das von Luhrnann po- 
stulierte funktionale Monopol der Religion in Frage zu 
stellen. Erinnert sei hier nur in aller Kürze an Friedrich 
Schlegels Konzeption der "Ironie", eine Art Seitenstück zur 
negativen Theologie, an Goethes Begriff des "Symbols" als 
"lebendig-augenblickliche Offenbarung des Unerforsclili- 
c l i e ~ i " , ~ ~  die Auffassung, daß "alles Vergängliche .. nur ein 
Gleicluus" sei. Man sagt iiiis denn aucli, "d[d die Institution 
Kiinst in der entfalteten bürgerlichen Gesellschaft als funk- 
tionales Äquivalent der Institution Religion fu~ig ier t . "~~ 
Auch dieses Problem ließe sich auf der Ebene des bloß De- 
finitorischen erledigen, und eine bestinmte Sorte von Poesie 
wäre dann eben als Unterfall von Religion aufzufassen. Hier 

79 Goethe: Maximen und Reflexionen, S. 471. 
80 Peter Bürger: Institution Literatur und Modernisiemngsprozeß. In: 

Peter Bürger (Hg.): Zum Funktionswandel der Literatur. Frankfurt 
1983. S. 9-32. S. 29. üer Hinweis bleibt allerdings blind, da Bürger 
keinen p&isen Hinweis auf die Funktion von Religion gibt, offen- 
bar weil sich diese im ideologiekritischen Kontext irgendwie von 
selbst vrrsteh~ 

aber soll d,?s Problem stehen bleiben. Denn es markiert 
einen historischen Erklärungsbedarf, hat gerade als Problem 
heuristischen Wert,$' und eine bloß theorietechnische 
Glättung würde das zudecken. 

Es ist nötig, zurückzusetzen und zunächst nur festzu- 
halten: Es gibt Simultanthematisierung von Bestimmtem 
und Unbestinuiitem, Welt und Nichtwelt, und ihre Technik 
ist die verfremdende Wiederholung von Wirklichkeitsele- 
iiienten. Das gilt schon für Bereiche, die wir gemeinhin nur 
nut Vohehalten der [32]Poesie zuschlagen und die allen- 
falls an der Peripherie des Religiösen angesiedelt sind. Die 
Schreckgestalten des heutigen H o r r o r f i i  sind keine 
Angstmacher. Eher im Gegenteil: Sie definieren die Nicht- 
weit als einen Raum, der mit Angst besetzt ist, tun das aber 
iiunels eines Codes, der Angst zugleich erträglich, ja lustvoll 
macht. Die Kinoungeheuer sind legitime Nachfahren der 
Hexen, Drachen, Riesen, Cluiiiären, Vampire. Das sind 
gewiß fiirchteinflößende Wesen; aber sie sind weit weniger 
fürchterlich als es das leere Unbekannte der Nichtwelt wäre, 
von dem nmi besser keine Keiuitrus idurie. Man kann mit 
diesen Wesen käiiipfeii. sie Iiabeii verwundbare Stellen, 
köiuieii iiut List bezwungen werden. In jeder Landschaft 
gibt es eine Lokalsage, in der sogar der Teufel selbst von ei- 
iieiii schlauen Burschen aufs Kreuz gelegt wird. Und auch 
wo die Niclitwelt die Kelmeite der Angst, die Hoffnung re- 
präsentiert, darf es nicht bei leerer Hoffnung bleiben. Immer 
wieder kriegen sich die beiden am Ende, im heroischen Ba- 
rockroniai~ im Groschenheft und auf der Leinwand, und 
versiclieni uns damit, daß die Welt auch jenseits der Gren- 
zen iiiiserer Erfalmiiig in Ordnung ist, womöglich mehr als 
diesseits. Gerade die Niclihvelt schleclitlun, die Unter-Welt 
oder die Über-~elt,  in die mui nach dem Tod gelangt, be- 
d<uf der Möblieru~ig ~ i i t  Weltele~rienteii. Der Moslem darf 
dami sogar Wein trinken (Sure 83. 22 ff.). Und auch die 
Hölleiistmfen, so scluecklicli sie sein mögen, sind Verlänge- 
rungen irdischer Folterkanuiieni, die man durch ein gottge- 
fälliges Leben vermeiden kann. Auch sie implizieren eine 
Ordiiungsgarantie. 

Niclitwelt wird durch solche Codierungen handlich ge- 
iiüicht, aufs Maß der Welt gebracht. Die Wiederholung der 
Welteleiiieiite ist gewiß aucli luer verfremdet, denn anders 
ließe sich nicht auf Nichhvelt referieren. Eine Simultanthe- 
iiiatisieniiig findet also diircliaiis statt. Aber sie wird vor- 
wiegend iiisuiiiiieiitell eingesetzt. sie dient der Routinisie- 
niiig des Uiiigaiigs iiut der Niclihvelt. bannt die Nichtwelt, 
d. Ii. sie holt sie in den 'Baiui'. in den Rechts- und Herr- 
scliaftsbezirk der vertrauten Welt herein und unterwirft sie 
deren Regeln. Ist das schon 'Poesie'? Die konsequenteste 
Fonti eines solchen bannenden Unig'angs mit der Nichtwelt, 

Es bednrfviclleicht des Hiiiweises. dnß die Systemtheorie Luh- 
mannscher Prngung hier generell weniger als erklärende Theorie 
aiifgefaßt wird, sondern als weitgehend iautologisch konstruiertes 
hlodrll. d ~ q  von Fall zu Fall heuriuiisch gemolken werden soll. 
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eine dogmatische Theologie mit Rationalitätsanspmch. wird 
den Namen der Poesie selbst von sich weisen. Gleichwohl 
steht sie am einen Ende eines Kontinuums, dessen anderes 
Ende durch Musik oder blooes Schweigen gekennzeichnet 
ist. Poesie aber Iäßt sich bestimmen als der Zwischen- und 
Ubergangsbereich, in dem die unterschiedlichen Grade des 
Anteils von Nichtwelt-bannender und Niclitwelt-theiriatisie- 
render Funktion der Rede anzusiedeln wären. 

7. Die ungelösten Probleme und das Ganze. 

Zu Beginn dieser Ausführungen wurde eine Definition von 
'Dichtung' verweigert. Dem unter diesem Naiiieii werden 
Pliänomeiie zusammengefaßt, die zwei ganz verscluedeiie 
Bezugsprobleme haben und damit zwei ganz verscluedeiie 
Funktionen. 

[33]Soweit Dichtung ausschliei3lich der Funktionsweise 
des 'Prodesse' verschrieben ist, 82 findet überhaupt keine Si- 
multanthematisierung statt. Zwar gibt es auch hier verfrem- 
dende Wiederholungen von Wirklichkeitselementen, etwa 
die sprechende Tieren der Fabel. Die 'Spannung' des Spiels 
wird auch hier vorausgesetzt, ebenso die Verfügbarkeit der 
Dinge durch Phantasie, und insofeni ist aucli iiiuner 
'Delectare' mitvorhanden. Doch wird Nichtwelt iucht the- 
matisiert, sondern als manipulierbare Projektioiisfläche 
verwendet und iluerseits durch eine Morai abgesclilosseii. 
Die Fabel, jedenfalls im alten Sinn, hat eiiieii "allgeiiieiiieii 
iiioraiischen Satz" so zu präsentieren, daß inan ilui 
"ansclüiueiid Es wäre geradezu siiuiwidrig, weiui 
sie auch Verweisungsüberscliüsse eiitliielte. Iii diese 
Funktionsweise dient Poesie der Werteveniuttluiig, wie sie 
eingangs angesprochen wurde. Zu den Mitteln der Komple- 
xitätsreduktion tritt sie als Hiifs-Mittel in Dienst, hat priiiiär 
subsidiäre Funktion. Ihr Bezugsproblem ist die sozio-kul- 
turelle Stabilisierung und Integration, ilu Verfaluen die 
'anschaulich'-konkrete Exemplifizierung der Werte. 

Der andere Typus, ich nenne ihn den koiiipleineiitäreii, 
liat die von sich wissende Selektivität der Uberzeuguiigs- 
Horizonte, die Entdeckung der Nichtwelt, zuni Bezligspro- 
blem, und er löst es durch eine Simultanthematisierung von 
Welt und Nichtwelt, die auf ungebannte Niclitwelt oder zu- 
mindest auf einen ungebannten Rest von Niclitwelt venveist. 
Die Bestimmung 'verfremdende Wiederlioluiig von 

Wirklichkeitselementen', die ja sowohl auf einen aus- 
schließlich bannenden Umgang mit Nichtwelt als auch auf 
reine Prodesse-Dichung zutrifft, muß dafür noch um ein 
weiteres Bestimmungsmoment ergänzt werden. 

Mir scheint, von entscheidender Bedeutung ist das se- 
niaiitische Material, mittels dessen auf Nichtwelt referier 
wird: Was ist besonders geeignet, auf Nicht-Welt zu referie- 
ren, ohne sie zugleich verfügbar zu machen und zu bannen? 
Allgemeine modische Sätze gewia nicht. Es sei denn, sie 
wären unerfüllbar (Liebe deinen Nächsten wie dich selbst 
jeden; liebe sogar deine Feinde!) oder die Fabel enthielte 
zwei einander widersprechende Maximen, ohne daß eine 

82 Unerörtert bleibe an dieser Stelle, ob solche Dichtung nicht nur ein 
programmatisches Konstrukt von Dichtungstheoretikem ist. die 84 

damit auf den dauernden Legitimationsdnick reagieren. unter den1 
Dichtung seit Plato steht. An das 'Delectare'. auf das auch sie nicht 
verzichten kam, knüpft sich verniiitlich autoniatiscli eil1 Venvei- 
sungspotential. dessen Aktualisiening allerdings stark voti den Re- 
zeptionskontexten abhängig ist. Mari katiti die Fabeln Lessiiigs 
durchaus mit einem Blick lesen. der sie in die Nähe der l'ierge- 
schichten Kafk.~ nickt. 

83 Gonhold Ephraim Lessing: Werke. Hg. von Hcrberi Ci. Ciiipfert. Hd. 
5 .  München 1973. Von dem Wesen der Fahl .  S. 3115. 

Entscheidung angeboten würde. Dann plötzlich wird 
Nichtwelt thematisiert, die Welt jenseits der kulturellen Be- 
stin~nurigsleistuiigeii.~~ Oder in allge[34]meinerer Formu- 
lierung: Als Zeichenmaterie, die auf Nichtwelt referiert, eig- 
nen sich besonders die ungelösten Probleme der Welt. Jedes 
ungelöste Problem impliziert das Signifikat: Es gibt noch 
anderes, das wir nicht kennen oder nicht beherrschen. Poe- 
sie, soweit sie Simultanthematisierung ist, die Komplemen- 
tärfunktion von Poesie, erhält damit eine zweifache Refe- 
renz. Sie bezieht sich auf ungelöste Probleme der jeweiligen 
Welt, und im semantischen Medium der ungelösten Pro- 
bleme bezieht sie sich zugleich auf das unreduzierte 'Ganze'. 

Hier geraten wir sogleich tief ins Historisch-Jeweilige 
iind danut an die Grenze des biologisch-anthropologischen 
Ansatzes. Deiui welche Probleme ungelöst bleiben und als 
iiiigelöste ins Bewußtsein gelangen, halngt von den Bestim- 
iiiurigsleistuiigen des jeweiligen Überzeugungs~~stems ab 
Riidolf Uiiger hat zwar 1924 in einem Aufsatz eine Liste 
sogeimiuner ewiger Probleme erstellt, die in der Poesie be- 
Iiaiidelt werden: Das Problem von Freiheit und Notwendig- 
keit, das der Religion, das der Liebe, das des Todes und das 
der Gesell~chaft.~~ Man kann darüber streiten, ob es sich 
hier um ewige Probleme handelt; mit einigen Umformulie- 
rungen könnte man daraus immerhin einen Grundstock von 
Problemen entwickeln, nut dem jede Gesellschaftsstmktur 
irgendwie fertig werden muß, etwa die Regelung von Se- 
xualität kollektiv zu befolgenden Entscheidungen usw 
Aber man muß bezweifeln, daß diese Probleme immer zur 
Doniäne der Poesie gehören. Daß die Religion als Problenr 
in die Poesie eingeht, setzt z. B. voraus, ciaß sie schon au- 
ßerhalb der Poesie zum Problem geworden ist, daß dam 
aber auch die religiöse Todesdeutung nicht mehr tragfähig 
ist und der Tod als Problem erst frei wird für die Poesie 

Derlei fuhrt der derzeitige 'Dekonstruktivismus' selbst aktiv durch: 
Dem Tex1 sollen (mindestens) zwei 'Lektiiren' zugeschrieben wer- 
den. deren jede in sich kohärent ist, die andere voraussetzt, aber 
zugleich denunziert. Vgl. Paul de Man: Allegorien des Lesens. 
Franki'urVM. 1988. Das Problem von 'Deconstmction' ist, daß das ja 
bereits von den Dichtem gemacht wurde und wir vielleicht besser 
daran täten. es zu erklären. statt es auf eigene Rechnung weiter- 
zubetreiheii. 
Literatitrgeschichte als Problenigeschichte. In: R.  llnger: Ge- 
samiiiclte Studien. M. l .  Dmsiadt 1966. S. 137- 170. 
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Eher schon wäre von einem relativ begrenzten Fundus von 
Motiven zu sprechen, der auf möglichst unspezialisierter, 
insofern universeller Erfahmng oder auf kulturspezifisch als 
'poetisch' stereotypisierter Tradition beruht, aber zu den je- 
weiligen Realproblemen keineswegs in einem Abbilduiigs- 
verhältnis stehen muß, sondern den Charakter von Spiel- 
stein-Systemen haben kann, in denen diese Probleme codiert 
werden. 

Mehr noch: Die Bereitschaft, ungelöste Probleme als 
ungelöste überhaupt zu thematisieren, ist gleichfalls eine 
Sache des jeweiligen Bedingungsgefüges. Die Geschichte 
von Abraham und Isaak enthält ein wahrhaft grauenvolles 
Problempotential. Aber indem Abraham sich unterwirft und 
der HERR ihm das Opfer erläßt, wendet sich alles zum 
Guten. Es hat den Anschein, d'aß zunuiidest in der deutsclieri 
Literatur ungelöste Probleme als ungelöste in größereiii 
Unifang überhaupt erst seit gut 200 Jahren in der Literatur 
behandelt werden, und den Gründen dafür wird nacli- 
zugehen sein. Aber auch wo die Unlösbarkeit da[35]durch 
absorbiert wird, daß ein deus ex machina alles zum Guten 
wendet oder der Held durch Standhaftigkeit jenseitige Glo- 
rie erringt oder die Ethik dem Leiden irgendeinen Sinn gibt, 
bleibt doch Raum genug, die Probleme zu artikulieren, die 
so hohen Lösungsaufwand nötig machen. 

Überkolärenz und Entlastung von Referenz-Ansprüchen 
köiuien jedenfalls als Freiheitsspielraum genutzt werden: 
Poesie kann sich den 'Wahrheits1-Ansprüchen anderer 
Problemlösungsinstanzen entziehen, kann sich der Reduk- 
tion der Komplexität von Welt durch andere Instanzen ver- 
weigern und eine eigene 'Wahrheit' konstituieren - kann ge- 
rade die Thematisiemng der Kosten solcher Reduktion von 
Komplexität zu ihrer eigentlichen Domäne machen. Die Si- 
multanthematisierung, die sie leistet, die Kippfiguren der 
zweifachen Referenz, wären dann so zu bestimrien: Sie 
konstituiert sich einerseits als ein voii Lösungszwang eiitla- 
stetes Organon der Reflexion der jeweils ungelösten Pro- 
bleme und begleitet auf diese Weise die Evolution der 
Übelzeugungssysteme wie ein Scliaflen. Anderseits aber 
sind die ungelösten Probleme ein semantisches Orgausati- 
onspriiizip der Nichtwelt, sind sie riicht mehr und niclit we- 
iuger als Platzlialter des uiireduzierten Ganzen. 

Religion, Poesie, Forschung - es sind woN recht 
'moderne' Prozesse der Ausdifferenzierung von Subsyste- 
Iiieii, die solche Unterscheidungen erst hervorbringen, und 
luer hätte nun die historische Anaiyse anzusetzen. Die Un- 
terscheidungen haben zwar ein Fundainentum in re, werden 
aber inmer wieder übersprungen. Immerhin ist es möglich, 
abschließend eine Leitdifferenz namhaft zu machen, die für 
Poesie konstitutiv ist: Es ist die Ausdrucksform der unei- 

veniuflelii, daß es niclit 'wörtlich' so gemeint isfX6 und 
scherzhafte Rede zurniiidest dürfen wir wohl schon unseren 
Urahnen zugestehen. Luhmann hat schon Recht, wenn er 
der Religion und ihren spezifischen Chiffrierungsleistungen 
eine herausgehobene Stellung zuweist, insofern sie nämlich 
den Anspruch erhebt, eigentliche Rede von der Transzen- 
denz zu sein. Will sie sich nicht selbst aufgeben und zur 
Poesie erklären, so muß sie darauf bestehen, daß Auferste- 
hung, Dreieinigkeit oder Jungfrauengeburt nicht bloße Me- 
taphern, sondern Tatsachen, zumindest Mysterien sind, und 
man hat je konsequenterweise um solcher Dinge willen auch 
auf sehr eigentliche Weise Menschen getötet. Sie findet ihre 
Raison wie andere Institutionen darin, daß sie auch 
Lösungen unterbreitet (Ungelöstes verschweigt). 

Poesie als uiieigeiidiclie Rede jedoch hat auch in iluen 
,uispniclisvollsteii Ausprägiiiigeii noch inmer die Freiheit 
des Spiels, dies freilich in dein Sinne, in 136)dem Goethe 
den FAUST iin letzten Brief seines Lebens als "diese sehr 
enisteii Scherze" bezeich~iete.~~ Sie k'mn es sich sogar lei- 
sten, nichts weiter zu bieten als wohiformulierte Ratlosig- 
keit, leeres 'Es gibt auch anderes', 'Es könnte auch anders 
sein'. - Wie dies sich historisch verwirklicht, ist an dieser 
Stelle ~uclit mehr zu erörtern. 

Für kritische Begleitung danke ich Hans-Edwin Friedrick 
Fotis Janiudis und Marianne Willems. 

Aus: Intematioirnles Arcluv fiir Sozialgeschichte der 
deutschen Literatur 18 (1993) 

gentlichen Rede. Man kann fragen, ob niclit auch das eine 
recht moderne Erscheinung ist. Der biologische Befund laßt 86 Bateson: messagr is playu, In: B. Schflner 

freilich eher eine Universalie vermuten. Denn schon das iii- ( ~ g . ) ,  Ciroup Procrsses. Nrw York 1956. S. 145-246. erhebt das gar 
nerartliche Spiel der Tiere ist von Spielsignalen begleitet, die in den Rang einer "Mrtakonimuiiikation". 

An Wilhrlm von Huniboldt. 17 Matz 1832. 
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EVOLUTIONSBIOLOGIE UND 
HERMENEUTIK (1 995) 

Die folgenden Überlegungen sind in einen Anhang <zum 
Buch: Die Entstehung der Poesie, Frankfurt/M. und Leipzig 
1995> gerückt, um dem Mißverständnis vombeugen hier 
handle es sich um die theoretischen 'Grundlagen' der Argu- 
mentation. Ich glaube nicht, daß es Grundlagen in dem 
Sinne, daß wir sicher darauf aufbauen könnten, überhaupt 
gibt. Wie wir schon immer atmen, ohne eine Theoprie oder 
gar Letztbegründung des Atmens ni haben, so deiikeii wir 
auch, ohne eine 'gnindlegende' Theorie des Derikeris ni Iia- 
ben. Wir keine sicheren Grundlagen der Wisseii- 
scl~aft, wir werden sie nicht haben - iind wir braiiclieii sie 
auch iucht.' Der Sinn wisse~iscliaftstlieoretisclier Überle- 
gungen kann nicht in dem vergeblichen Unterfangen beste- 
h e ~ ~  das Denken allererst zu erfinden und auf sichere 
Grundlagen zu stellen, sondern er liegt in der kritisclieri Be- 
gleitung unserer wissenschaftlichen Bemühungen. Zuinal 
wenn Wissenscliaftswissensc1iaft iluerseits nicht 'reine' 
Philosophie bleibt, sondern sich Rat holt bei den einschlägi- 
gen ~ealwissenschaften,~ kann sie uns Iielferi, Intiiiiier auf- 
zufinden und zu vermeiden. Mit Stückwerktheorieii des 
Atmens oder Stückwerkiheorien des Denkens können wir 
unsere Atemtechnik oder unser Denken auf kritischem 
Wege verbessern und schlechte Atem- oder Deiikgewolm- 
heilen ablegen. 

Der biologische Ansatz, wie er ani Anfang dieser Unter- 
suchung vorgestellt wurde, ist nur auf den ersten Blick un- 
gewöhnlich. Tatsächlich bezieht sich alles, was unter dem 
Titel einer 'Allgeineitien Literatunvisse~iscl~aft' oder einer 
spezifisch humanwisseiischaftlichen Metliodologie' finiiiert, 
auf den Meiisclieii und damit auf das Gamiiigsweseii. Das 
aber ist eine biologisclie Gröi3e. Biologie ist iiiiplizit iiiiiiier 
iin Spiel - und nicht selten sclileclite Biologie. Wer z.B. 
noch immer der Vorstellung anhangt, d'aß die Iiuest- 
vermeidung eine ausschließlich kulhirelle Ersclieinuiig iiut 
unerhörten Folgen sei, daß es eine Eri~uiening an irgeiid- 
welche Urszenen gebe, die phylogenetisch verankert ist, 
oder daß in uns ein 'Todestrieb' walte, könnte sich von den 

Hietzu generell: Hans Albert, Traktat über kritisclie Veniutifi. 
Tübingen $1991. Der Anhang von Alberts Bucli kann dokiinientie- 
ren, welche immensen Schwierigkeiten der Verzicht auf das (Lrtzt- 
)Begründungsprinzip manchen Philosophen auch heute noch be- 
reitet. Man könnte das auf sich beruhen lassen, wenn die Ennau- 
schung über den klassischen Begründungs-Ratioiialisnius niclit 
immer wieder zum Umkippen in zynische11 Relativisniiis iind zu 
Absagen an Rationalität überhaupt führte. 
Vgl. hierzu besonders: Hans Albert. Kritik der reine11 Erkrniitiiis- 
lehre, Tlibinp 1987. 

1 

Biologen eines Besseren belehren lassen3 Vielleicht kann 
die Biologie sogar helfen, alte Fundamentalprobleme der 
Kultunvissenschaften neu zu formulieren und einer Lösung 
näher zu bringen. Auf ein solches altes, spätestens sei 
Droysen und Dilthey immer wieder thematisiertes Grund- 
problem sei im folgenden ein Schlaglicht aus biologischer 
Perspektive geworfen: Das Problem von ('geisteswissen- 
schaftlichem') Verstehen und ('nahrnvissenschaftlichem') 
Erklären. 

Malewskis Dilemma. Angeknüpft sei bei der Deutung der 
Geschichtswissenschaft, wie sie Kar1 R. ~oppe f i  und Car 
G. Hempe15 vorgelegt haben. Sie versuchen nachzuweisen 
d'aß die Geschichtswissenschaften grundsätzlich nach den- 
selben Priiizipieii verfduen wie die Nat~nvissenschaften.~ 
Icli nentie ihre Deuhing die 'enthymematische' Deutung 
Eiitliy inein ist nach Gottsclied "eine verstümmelte Schluß- 
rede [...I dariii entweder der Obersatz oder der Untersatz 
fehlet", dso ein verkürzter Syllogismus, bei dem Prämissen 
stillschweigend vorausgesetzt werden können, weil sie sich 
nach dem sensus communis von selbst  erstehen.^ Diese 
Fonn des enthy mematischen ScNießens (Hempei nennt sie 
'elliptisch') hat Popper offenbar irn Sinn, wenn er sagt 
"Wenn wir als Todesursache Giordano Brunos die Tatsache 
angeben, daß er auf dem Scheiterhaufen vehrannt wurde 
brauchen wir das allgemeine Gesetz, nach dem alle Lebewe- 
sen stehen, wenn sie intensiver Hitze ausgesetzt werden 
niclit zu erwahnen. Unsere Kausalerklärung setzt aber ein 
solches Gesetz stillscliweigend voraus." (S. 50.) 

Vgl. hierzu und zu weiteren wichtigen psychobiologischen Befun- 
den: Norbert Bischof, Das Ratsel Odipus, M(lnchenlZ0rich 1985. - 
Wo in1 geisteswissenschaftlichen Milieu explizit biologische Ter- 
niini aufgegriffen werden, geschieht das leider oft nach dem Prinzip 
der intensiven begrimichen Venvirbelung, das auch sie zu blokn 
Metaphern verdünnt. Beispiel: Julia Kristeva, Die Revolution der 
poetischen Sprache. FrankfurtIM. 1978. 
Das Eleiid des Historizismus, Tübingen '1969 (erstmals 1944145). 
Wisssiischafiliche und historische Erklärungen, in: Hans Alberi 
(Hg.). Theorie utid RealitiiL Tübingen 21972, S. 237-261. 
Vorausgesetzt wird dabei das deduktiv-nomologische Erklärungs- 
niodsll. (C. Ci. Hetnpel uiid P. Oppenheim, Studies in the Logic of 
Explanatioii, iri: Philosophy of Science 15, 1948, S. 135-175. Ähn- 
lich schon in Poppers Logik der Forschung.) Nach diesem Modell 
besteht jede Erklärung in der Gnindstmktur aus zwei Gliedern: Aus 
(mindestens) einem allgemeinen 'Gesetz' und den singuliiren Rand- 
bedingungen. Umgekehrt können aus 'Gesetzen' und Randbedin- 
gungsn Prognosen abgeleitet werden.- Die Grenzen dieses Modells 
sind vielfach diskutiert worden. (Einblick in den derzeitigen Dis- 
kussiotisstand: Michael Küttner und Hans Lenk, Ar(. "Erklärung", 
in: Handlexikon der Wissenschaftstheorie, hg. von Helmut Seiffert 
utid Gerard Radnitzky, München 1989, S. 68-73.) Darauf gehe ich 
nicht ein, weil die hier vorgeschlagene objektwissenschailliche 
Rückbindung ohnedies aus der reinen Metascience hinausführt. Für 
die Beschreibung tatsächlicher Erklfiningsvorg?mge im Alltagsleben 
ist das Modell in seiner einfachen Fonn gerade deswegen geeignet, 
weil es auch Zirkel-, Schein- und Teilerkläningen umfaßt. 
Johann Chrktoph Grittschod, AUSNHRLICHE REDEKUNST, Leipzig 
1736. S. 123 



Anhang zu: A: E.. Dte Eni~tehirn~ der Poesie, Frankf i rn .  1995 

Die Schwachstelle des Beispiels ist offenkundig. Ein 
Hermeneutiker, der auf der Wesensverschiedenheit von 
Natur- und Geisteswissenschaften beharrt, wird mit Recht 
einwenden, daß hier nur ein physikalischer Zusanunenliaiig 
erklärt wird. Den Historiker interessiert eher, warum 
(wozu?) man Giordano Bmno überhaupt intensiver Hitze 
ausgesetzt hat. Als Erklärung könnte gelten: Giordaiio 
Bruno hat abweichende Meinungen vertreten, und die Men- 
schen haben die Neigung, die Äußerung abweichender 
Meinungen zu bestrafen. Das wäre sicherlich nicht falsch, 
aber auch nicht eben erschöpfend. Man könnte diese Erklä- 
rung, da sie von Bewußtseinsvorgängen weitgehend absieht, 
behavioristisch nennen. 

Präziser wird die Erklärung, wenn wir sagen: 
(Raidbedingung:) Giordano Bruno hat um 1600 abwei- 
chende religiöse Meinungen vertreten. ('Gesetz':) Um 1600 
neigen die im katholischen Europa für diesen Fall mständi- 
gen Leute dazu, abweichende religiöse Meinungen als Ket- 
zerei zu identifizieren, die, wenn der Delinquent nicht wi- 
derruft, mit dem Feuertod bestraft wird, wobei anscheinend 
alte ~nagiscl~e Vorstellungen von der Reinigungskraft des 
Feuers mit der Auffassung zusammenwirken, daß der Ver- 
urteilte durch ein möglichst großes Maß diesseitiger Qual 
iiocli eine Möglichkeit jenseitiger Gnade erwirbt. - Oder so 
äludicli. Jedenfalls enthalten Regelrriäßigkeitsauialu~ie~i 
dieser Art immer Aussagen über statistisch-regelhaftes Ver- 
ltaiten einer bestimmten Personengruppe; es sind keine iini- 
versellen 'Gesetze', sondern 'Gesetze mit Gmppennamen'. 

Icli nenne die Situation, die durch dieses Beispiel illii- 
striert werden soll, Malewskis Dilemma', weil Andnej 
Malewski für die Sozialwissenschaften generell fonnuliert 
hat: 

Je weniger allgemein eine theoretische Aussage ist, 
desto öfter werden die verwendeten Begriffe ir- 
gendwelche direkt beobachtbaren Ereignisse oder 
Eigenschaften bezeichnen, und desto mehr eignet sie 
sich filr konkrete Voraussagen, während es 
gleichzeitig mehr Grund gibt zu glauben, daß sie nur 
teilweise wahr ist. Je allgemeiner dagegen eine 
theoretische Aussage ist, und je fundamentaler der 
Mechanismus ist, den sie beschreibt, desto wahr- 
scheinlicher ist, daß sie universell wahr ist, wahrend 
gleichzeitig die Begriffe, die sie enthält, nur entfernt 
auf beobachtbare Ereignisse bezogen sind und sie 
sich nicht sehr gut E r  konkrete Voraussagen 
eignet."* 

bilden ('Alle Menschen neigen dazu, kognitive Dissonanzen 
zu vernieiden'), rekumeren wir de facto auf eine Gemein- 
samkeit des genetischen Verhaltensprogramms. Aber dieses 
Programm - es sei erinnert an das, was zu Eingang des 
Haupttestes hervorzuheben war - besteht nur aus Lemdis- 
positionen und Verhaitensvorschlägen, die erst durch kul- 
turelle Definitionen abgerufen werden. Wenn ein Mensch 
nicht eine bestimmte Sprache gelernt hat, kann man an ihm 
auch keine sprachlichen Universalien studieren. Und wenn 
die Menschen eine ererbte Neigung haben, abweichendes 
Verlialten zu bestrafen, dann wird diese Neigung erst mani- 
fest und beobachtbar nach dem Durchgang durch ein gmp- 
penspezifisch-historisches Überzeugungssystem, das fest- 
legt. welche Verhaltensweisen als abweichend definiert sind 
iiiid wie sie zu bestrafen sind, - das damit aber auch noch 
einige Nebenzwecke verbindet - und das gelegentlich sogar 
ini Gegenteil Innovationen prämiert, auf der konkunieren- 
den Basis eines ererbten Neugierverhaltens. Das aber ist die 
Erklämng für Malewskis Dilemma. Die Allgemeinaussagen 
sind ruclit etwa deshalb "niir entfernt aiif konkrete Beob- 
aclitungen bezogen", weil sie zu stark abstrahieren: Die von 
iluien bescluiebeiieii Sacliverltaite liegen in einer Schicht der 
Verlialteiisiiiotivatioii. die selbst nicht unmittelbar beob- 
achtbar ist. soiideni nur iii Kooperation 1nit kulturellen Va- 
riablen in Erscheiiiiiiig tritt. 

Da~iut wird aber auch klar, daß kultunvissenschaftliche 
Erkläniiigen und Prognosen prinzipiell nicht die 'Härte' na- 
tunvissenschaftliclier erreichen können. Ursache ist die bio- 
kiilhirelle Zweist'änunigkeit des menschlichen Verhaltens, 
die labile Abstimmung nvischen widersprüchlichen geneti- 
sclieii Kooperatoren uiid iiiifesten kulturellen Kooperatoren. 
Es ist zwar iiiöglicli, gewisse selu allgemeine Regelhaftig- 
keiteii, Verl~aiteiis-Neigungen. zu konstatieren. Auch retro- 
spektive Erklflrungen köruieri abgegeben werden, weil 
durch die abgeschlossene Handlung der Kreis möglicher 
relevanter Faktoren siark eingeschränkt ist, der Handelnde 
uns sozusagen schon die meiste Selektionsaheit abgenom- 
men hat. Aber zuverlässige Einzelfall-Prognosen sind nur 
unter den Isolatioiisbedingungen eines psychologischen La- 
bors uiid auf einer vergleiclisweise primitiven Ebene mög- 
lich. 

Dns Erklärung.~ttiou%/l der Ku/turwissenscha~en;. Gleich- 
wolil ist es ~iiöglicli. Verstehen mittels des deduktiv-nomo- 
logisclieii Erkl,äniiigsiiiodells ni beschreiben. Allerdings ist 

Dieses Dileinnia laßt sich eiitscharfen. wenn inan es real- 
dafiir die Stelle der 'Gesetze' fest zu besetzen durch ein 

wisselischaftlich, d. h. hier: biologiscli erklärt. Es bildet 
.Gesetz4, das wir beiin Verstel,eI, inniitiv al,wenden, so msa- 

itWicli eine Konstellation im Objektbereicli ab. Waui irii- 
geil das Grundgesetz des Versteliens: Wenn Menschen Pro- 

mer wir Sätze über menschliches Verhalten mit Inuner-uiid- blertre lösen wolle17, deduzieren sie ihre Strategien aus ihren 
und nur vager shtistischer BesclirmUuiig (j~wzeugungen, 9 - Das Esplaiaiis hat nun folgende Form: 

Andnej Malewski, Zur Problematik der Reduktion. Stufen der All- 
gemeinheit in Theorien über menschliches Verhalten, in: Ernst To- 
pitsch (Hg), Logik der Sozi;llwissensch;iften, KÖlnlBerlin 61970. S. Wolfgang Stegmüller, Probleme und Resultate der WissenschaRs- 
367-385, S. 374. iheorir und onalgischen Philosophie. 8ci. 1: Erkl.hng. Begdn- 



Regelmäßigkeikmmhme ('Gesetz', Theorie'): Wenn 
Menschen Probleme Iösen wollen, deduzieren sie ihre Stra- 
tegie aus ihren Überzeugungen. 

Singuläre Bedingungen: Die handelnde(n) Person(en) 
gehörtlgehören zur Personengmppe P, welche die Übeneu- 
gungen a, b, C hat, und wilVwollen das Probleml0 z lösen. 

Das 'Gesetz' unterstellt unseren 'Gegenständen' eine pro- 
blemlösende Verhaltensweise, die wir auch von uns selbst 
kennen. Es ist allerdings zu betonen, daß nicht nur 
'rationales' Handeln verstehbar ist. Unterstellt wird nur 
'Rationalität' der Verknüpfung von - möglicherweise 
'irrationalen' - Problemen und Überzeugungen. Der Bereich 
der Überzeugungen und Probleme gehört in den singulären 
Teil des Explanans. Selbst das Handeln von Geisteskranken 
ist zuweilen verstellbar, wenn mai nur die selu iiidividiielleii 
Prämissen, das 'Waluisystem', keiuit. Nur wo auch die 
Verknüpfung nicht inelu 'ratioiial' ist, iiiüsseii wir iiut uiise- 
ren Verstehensbemühungen scheitern iind kö~uieii iiiir noch 
zu 'erklären' versuchen. Und zu betonen ist fenier, daß nur 
der Gebrauch, nicht aber der bewußte Gebrauch des Ver- 
knüpfungsapparates unterstellt wird. Schon die sinipelste 
Alltagsorientierung auf der Basis von Konditionierungen 
beruht auf automatisierten Prognose-Vorgängen, deren 
Pränusseii in der Regel nur d m i  eigens zuni Tlieiiia erhoben 
werden, wenn sie versagen. 

Die Homologie des von uns benutzten und des unseren 
Gegenständen unterstellten Verknüpfungsapparates ist der 
Kern der von der hermeneutischen Theorie immer wieder 
und gelegentlich mit allzu viel Lust am Paradox umspielten 
Vorstellung, daß "der, welcher die Geschichte erforscht. 

dung, Kausalität Berlinliieidelberg 21983, S. 487 ff. und 644 ff., 
hat dargelegt, daß 'intentionales' oder 'teleologisches' Erklären in 
kausales umgeformt werden kann, wenn man den - von ihn1 so ge- 
nannten - Ducasse-Satz heranzieht: 'Wenn immer jemand irgendein 
Y wünscht und zugleich glaubt, daß X eine notwendige Bedingung 
für (die Verwirklichung von) Y ist, so realisiert er X.' (Ähnliche 
Argumentationen z. B.: William D. Gean, Gründe und Ursachen. 
sowie: Richard Brmdt und Jeagwon Kiln. Wünsche als Erkläniiigeii 
von Handlungen. in: Analytische Handlungstlieorie, Bd. 2: 
Handlutigserkläningen, hg. von Ansgar Beckermanii, Fratikfurt/M 
1985, S. 195-220 bzw. 259-274, ferner: Georg Henrik voti Wright, 
Erklären und Verstehen, FrankfurVM. 1974.) Dieser Satz ist drni 
hier formulierten 'Grundgesetz' sehr ähnlich. Indem man aber drii 
Wunsch (oder das Telos oder die Intention) näher pr" <utsiert ' ' zutn 
Wunsch, ein Problem zu Iösen, werden einige der von Stegmüllrr 
genannte Schwierigkeiten wenn nicht behoben, so doch umgangen. 
Der bloße Wunsch - der ja sehr individuell sein kann und für deti 
Historiker dann im Dunkel bleibt - wird dadurch an eine Prohlem- 
situation angeschlossen, die möglicherweise intersubjektiv rekon- 
struierbar bzw. selbst wiederum erklärbar ist. Beispiel: Man kann 
die Völkenvanderung damit erklären, daß einige Gernianenstänime 
den 'Wunsch' hatten, ihre Wohnsitze zu verändern (so werden es 
wohl die ratlosen Römer empfunden haben), aber man kann auch 
sagen, daß sie ein Problem hatten, das sie auf diese Weise Iösen 
wollten, und dieses Problem @ahrungsmitteispie~rauni, Klinia. 
Druck anderer Völker etc.) ist zumindest grundsätzlich rekonstru- 
ierbar. 

l0 'Problem' ist hier definiert als Differenz von Ist- und Sollwert. Hirr- 
her gehören also auch 'Triebe', 'Begierden' usw. 

derselbe ist, der die Geschichte macht".ll Nein, hier muß 
n m  schulmeistern, weil durch die ungenaue Auscirucks- 
weise das Entscheidende verdeckt wird: Er ist natürlich nich 
"derselbe", er ist 'der gleiche'. Und er ist auch keineswegs 
wie es in neuerer Formulierung heißt, "zugleich [!I Subjek 
und Objekt der Wissenschaft"12. Es ist vielmehr dasselbe 
Verfahren, das deduktiv-nomologische, das wir als 
Geschichtsforscher anwenden und das wir unseren 
'Gegenständen' unterstellen, und wie sollten wir das nicht, da 
wir es doch mit Unseresgleichen zu tun haben. Das so 
begriffene 'AllgemeinmenscNiche' hat mit Hineinversetzung 
nichts zu tun, nichts mit einem Letztbegriff des Zebens 
(oder Nachfolgebegriffen wie 'Sein' oder 'Begehren') und 
auch nichts mit Wo~~ontverschmelzung'~~. Wir brauchen 
uns die fremden Probleme und überzeugungen nicht zu 
eigen zu iiiaclieii: aber wir verwenden denselben formalen 
Probleiiilösiiiigsapparat wie unsere 'Gegenstände' und 
köiuieii deshalb die Umsetzung fremder überzeugungen in 
fremde problemiösende Handlungen im 
Gedankeiiexperiment nachvollziehen - 'verstehen'. 

Das 'Grundgesetz' als objektwissenschaJ11che Hypothese 
Es ergibt sicli jedoch sofort ein neues Problem. Wie leich 
erkeruibar, enthält die Regelmäßigkeitsannahme ihrerseits 
das deduktiv-nomologische Erklärungs- und Prognosemo- 
dell ("deduzieren [...I aus ihren Überzeugungen") nun als 
objektwissenschaftliclie Hypothese, und zwar sogar als 'All- 
Satz', als generelle Aussage über menschliches Verhalten 
Aiis begrüiidungsphlosophischer Perspektive erhebt sich 
luer sogleich der Zirkularitätsverdacht; aus kritizistischer 
hingegen ist es ein begrüßenswerter Sachverhalt. Denn es 
bedeutet, d d  diese Hypothese auf ihre empirische Plausibi- 
lität geprüft. möglicherweise korrigiert und vielleicht zur 
Verbesserung unserer Verfahren herangezogen werden 
k'milniuß. Doch auch hier gilt natürlich, daß die ererbte all- 
gemeine Disposition nicht direkt beobachtbar ist - etwa als 
eiiipiriscli zu emuttelnde formale Logik - , sondern immer 
bereits iiut kulhirellen Überzeugungen verwoben ist. 

Es gibt aber Hinweise, daß die Unterstellung eines uni- 
verselleii Verkiiüpfuiigsapparates zumindest gute Gründe 
fiir sicli hat. 111 deii letzten Jahren hat eine Position (wieder) 

' Wilhelm Dilthey, Gesammelte Schriften, Stuttgart 1921 ff., Bd. 7, S 
278. 

l 2  Karl-Ono Apel, Transformation der Philosophie, Frankfurt 1973, 
Bd. 2, S. 226. In beiden Fällen hat die ungenaue Ausdrucksweise 
allerdings Sinn im Prämissen-Kontext. Dilthey geht von der Vor- 
aussetzung eines 'Gesamtlebens' aus, das sich 'äußert', Apel von der 
Einheitsvorstellung eines tranzendentalen Kollektivsubjekts. 

l3  Die Hermeneutik der 'Horizontverschmelzung' enthalt immer ein 
Moment der Billigung, was z. B. ein Buch wie Eberhard Jäckel, 
Hitlers Weltanschauung, 1981, unmöglich machen würde. - Grund- 
sätzlich ist 'Hofizontverschmelzung' natürlich legitim; sie ist kon- 
stitutiv für die Bildung von Traditionen, und wenn ein originärer 
Philosoph wie Gadamer seinen Horizont mit dem der Vorsokratiker 
verschmilzt, kann das sehr produktiv sein. Aber es ist keine Ge- 
schichtswissenschaft. 



Anhang zir: K. E.. Die Entstehung der Poene. FranJfiiNd. 1995 

von sich Reden gemacht, deren Vemeter eine 'evolutionäre 
Erkenntnistheorie' annoncieren.14 Der Grundgedanke ist, 
wenn man sich erst einmal auf den evolutionsbiologisclie~i 
Blick eingelassen haf verblüffend einfach. Nicht nur unser 
Sinnesapparat, sondern auch alles, was als 'eingeboren' oder 
'universell' oder 'a priori' aufgefaßt worden ist, kann als 
ererbt und damit als Produkt der Evolution gedeutet werden, 
seien es nun 'eingeborene Ideen', 'Anschauungsformen', 
Kategorien', Regeln der Logik. Der Selektionsdmck, den 
die Umwelt auf den Erkenntnisapparat ausgeübt hat, hat 
diesen in die Richtung auf besseres 'Passen' getrieben. Das 
schon beinahe klassisch gewordene Anwendungsbeispiel: 
"Der Affe, der keine realistische Wahrnehmung von dem 
Ast hatte, nach dem er sprang, war bald ein toter Affe - und 
geliört daher nicht zu unseren Urah~~en." '~ Ursprünglich 
philosopliische Probleme werden damit auch einer objekt- 
wissenschaftlichen Behandlung zugänglich. 

Die Kognitionsbiologie (so nenne ich die Konzeption im 
folgenden) gibt eine Antwort auf die alte, beunruhigende 
Frage, weshalb unser Erkenntnisapparat so gut mit seiner 
Umwelt (der 'Wirklichkeit') zureclitkoiiuiit: Weil er sicli 
unter ihrem Selektionsdruck entwickelt hat. Und sie gibt 
aiicli Antwort auf die nicht nuiider beunruhigende Frage. 
weslkdb wir nach zaii1loseii Fällen des Geli~igeiis iiiuiier 

wieder an Greivtn stoßen: Zur ersten Tranzenderv,". die 
durcli die Begreiiztheit der Bestimmungsleistungen kul- 
tureller Systeriie eiitstelit, tritt eine zweite, jener Teil der 
Umwelt fiir den wir überhaupt keine biologischen Wahr- 
nehmungsstmkturen entwickelt haben, weil er nicht überle- 
bens- und foripflamngsrelevant war, folglich auch keine 
Selektionswirkung hatte. "Wir können sozusagen froh sein, 
daß wir es in der Evolution überhaupt bis zur theoretischen 
Erkenntnis gebracht haben"16. Vollmer hat für diese Be- 
reichsbegrenning den Begriff des Mesokosmos' geprägt. 

Ich will hier die Überlegungen der Kognitionsbiologie 
nicht ausführlich referieren, sondem nur darlegen, welche 
Konsequenzen sich für das Problem einer Umdeutung des 
deduktiv-no~nologischen Schemas in eine objektwissen- 
scliaftliclie Hypotliese zielieii lassen. Unsere Erwartung, daß 
alles in der Welt regelirir9ig zugeht, bemht auf ererbten 
Dispositionen, und ebenso die Fähigkeit, Regelmäßigkeits- 
aiuiahriieii zu bilden und anzuwenden. Wenn Wissen the- 
sauriert werden soll, dann ist es sehr zweckmäßig, dazu 
Verallgemeinerungeii des konditionalen ('kausalen') Typs zu 
venveiideii: Iiiuiier weiui s geschieht, geschieht auch y (oder 
s 'bewirkt' y). Durch diese Grundamahme einer Wiederkehr 
des iiiiiiier Gleiclieii, der Gleiclifömugkeit und Konstanz 
aller Vorgänge. werden die iiiögliclien Handlungsfelder 
berechenbar. Aridenifalls stünden wir einer grauenhaften 
Welt gegenüber, in der forhväluend unerwartetes geschieht. l4 Literatur: Wilhelm Liitterfels (Hg.), Transzendentale oder evolu- 

tioniire Erkenntnistheorie?, Darmstadt 1987, sowie: Eve-Marie En- Wir stoclieni mit der Staiige im Nebel, und wenn wir auf 
~ e l s .  Erkenntnis als Anoassune? Eine Studie zur Evolutionaren Er- etwas Festes stoßen, rufen wir ~ e ~ ~ l l ~ h s ~ e i ~ e :  "IIIUXler" 
kenntnistheorie, FranlSurt /~.  1989. Standardwerke: Konrad Lo- (Vorgang der Induktioli), So lange wir mit diesem "Immer" 
renz, Die Rückseite des Spiegels, München 1973 (davor die Ab- 
handlung: Kants Lehre vom Apriorischen im Lichte gegenwärtiger iuclit scheitern, glauben wir daran, benutzen es für 
Biologie, in: Blatter für Deutsche Philosophie 15, 1941142, S. 94- Prognosen urid ha~ideln danach. Selbst wenn dieses " ~ ~ e ~ "  
125); Kar1 R. Popper, Objektive ~rkennlnis, Hamburg 1973; Ger- diircli A u s ~ ~ & m e ~ i  widerlegt 1st und wir nur von einer 
hard Vollmer, Evolutionäre Erkenntnistheorie, Stuttgart 1975; Ru- 
pert Riedl, Biologie der Erkenntnis, BerliniHamburg 1980. - Die höheren Wahrscheinliclikeit sprechen dürften, ist es für die 
Bezeichnune 'evolution&re Erkenntnistheorie' ist in mehrfacher Gesamtpopulation rationell, sich grundsiitzlich auf die Seite 
Hinsicht un&icklich. Im strikten Sinne handelt es sich zunachst der höheren Wahrscheinlichkeit zu schlagen. Unser Weltbild 
nicht um eine Theorie, sondem um den vielversprechenden Ver- 
such einer Erkldrung von bestimmten kognitiven Phänomenen ist also veniiutlicli iiut einer angeborenen Tendenz, einem 
durch Subsumtion unter die Evolutionstheorie. Die 'evolutioniire Vorurteil miii Detenruiusmus ausgestattet." Und mit einem 
Erkenntnistheorie' konnte überdies nicht der Versuchung widerste- 
hen, in Konkurrenz zur philosophischen Erkenntnistheorie zu treten 
und die Losung des 'Realismus1-Problems in Anspruch zu nehmen. 
Das hat entsprechende Gegenreaktionen seitens der Philosophen 
hervorgerufen. Unter anderem ist der beliebte Zirkularitätsvorwurf 
erhoben worden: Die evolutionäre Erkenntnistheorie setze, was sie 
begründen wolle, nämlich Erkenntnis, hereits voraus und löse des- 
halb "nicht die erkenntnistheoretische Grundfrage, wie Wahrheit 
möglich sei." (Hans Michael Baumgartner, Die innere Ilnmöglich- 
keit einer evolutionaren Erklärung der nienschlichen Vernunft. in: 
Robert Spaemann. Peter Koslowski und Reiiihard U w ,  Hg., Evo- 
lutionstheorie und menschliclies Selbstversl%ndnis, Weinheini 1984, 
S. 55-71, hier: S. 67.) Ich lasse dir Frage beiseite, ob nicht die 
philosophische Erkenntnistheorie in einer ähnlichen Situatioii ist. 
sie sich nur viel wohnlicher eingerichtet hat. Jedenfalls liegt eiri 
vitiöser Zirkel nur dann vor, wenn es um Begründung im Sinne von 
Rechtfertigung gehf nicht aber, wenn man die Kognitionsbiologie 
als objektwissenschaftliches Erklärungsprogramm versteht. dessen 
Ergebnisse unsere realwissensch&lichen Bemühungen verbessern 
können. 

l 5  G. G. Simpson nach Gerhard Vollmer (wie Anm. 14). 3. verbesserte 
Auilnge Stuttgari 1983, S. 105. 

Vorurteil zum Fuiiktionalismus, wenn nicht zur Teleologie; 
denn es ist ungeniein überlebens-fördernd, wenn man bei 
allen Diiigeii fragt, wofür sie gut sind.18 - Um die so 
gespeicherten Inuiier-weiui-daiui-Annahmen iin Einzelfall 
anwenden zu können. braiiclien wir Applikationsregeln 
(Vorgang der Deduktion). Und d'amit die Deduktionen nicht 
in iiistmiiieiitell wertlose Dileriuriata führen, müssen diese 
Regeln Widersprüclie aiisscliließeii (zweiwertige Logik). - 
Es spriclit also tatsäclilicli eiiuges dafür. eine angeborene 

l6 Voll!iier, S. 137. 
Dutt: Bcrnhard Rensch, Problenie genereller Determinierlheit allen 
Geschehens, BerlinIHamburg 1988, allerdings mit problematischem 
SchluD auf die objektive Weltstniktur. 

l8  Merkwürdigerweise werden von der 'evolutioniiren Erkenntnistheo- 
rie' iniiner nur Positionen der KRITIK DER REINEN VERNUNFT heran- 
gezogril nicht solche dar KRITIK DER ~IRTEILsIcRAFT. die hier wohl 
mindestens ebenso einschllgig w h .  



Disposition aim ~ r l e r n e n ' ~  des deduktiv-nomologische 
Erklärungs- und Pmgmsemodells anzunehnien und es als 
'Grundgesetz' der Kulturwissenschaften anzuwenden. 

Auch dieses Gmndgeseiz gilt jedoch nicht ausnahrns- 
los.20 ES sind hinreichend Situationen dankbar und belegt, 
in denen Menschen auf Probleme mit so unspezifischen 
Handlungen reagieren, daß man keine deduktiv rekonstru- 
ierbare Strategie mehr erkennen kann - anonusche Extreni- 
situationen, in denen sie von keinem kulturellen Lösungs- 
angebot mehr erreicht werden oder in denen ein solches 
Angebot nur noch paradox angewendet werden kann. Sollte 
die 'evolutionäre Erkenntnistheorie' sich entschließen, die 
Philosophie sich selbst zu überlassen und ihre Elm als em- 
pirisches Forschungsprogramm zu suchen, so sind hier si- 
cher noch viele Befunde zu erwarten, die aucli die Kiilhir- 
wissenschaften fördern können.21 

l 9  Der Gedanke der biokulturellen Zweistammigkeit legt als Konse- 
quenz nahe, nicht von 'ererbter Logik' udgl. zu sprechen, sondern 
von einer ererbten, auf Kultur abgestellten Lerndisposition, die erst 
in der ontogenetischen Entwicklung zur Ausbildung der Fiihigkeit 
von Induktion und Deduktion f3hrt. In diese Richtung argumentiert 
auch Engels (wie Anm. 14). mit Bezug auf Jean Piaget. 

20 Als erledigt ansehen darf man aber altere ethnologische Behaup- 
tungen hinsichtlich einer irreduziblen 'Prälogizität' (Lucien Gvy- 
Bnihl) des Denkens 'primitiver' Völker. Da derlei in populäreii Dis- 
kursen auch weiterhin henimgereicht wird, sei betont: Die 'Primiti- 
ven' denken nicht anders als wir, aber sie haben andere Problenie 
und i lberze~gun~en.  Zur Frage der unterscliiedlicheti Reichweite 
von 'traditionalistischen' und 'modernistischen' Tlieoriekonzepten 
und deren kulturellen Voraussetzungen vgl. Robin Horton, Tradi- 
tion and Modernity Revisited, in: Rationality and Relativisni, hg. 
von Martin Hollis und Steven Lukes, Cambridge Mass. 1982, S. 
201-260 (revidierte Wiederaufnahme von Hortons kontrovers dis- 
kutierten Thesen in seinem Aufsatz: African traditioiial thought and 
Western science, in: Africa 38, 1967, S. 50-71 und 355-187). Horton 
konstatiert beim Vergleich des westeuropiischen Denkens mit den1 
von Völkern südlich der Sahara einen gemeinsamen 'hiuien Kern' 
von Rationalität ('primaiy theories'), um den sich kulturell 
divergierende Kontexte von 'secondary theories' lagern. Grob 
könnte man von handlungsleitenden Regelmißigkeitsaiinnhmrn 
sprechen, deren Rationalimt überlebensnotwendig ist, und von 
metaphysischen Einbettungen, Weltbildern, die weit über die 
aktuellen Handlungsrzlume hinausreichen, sehr bunt geraten kennen 
und, obwohl sie natürlich ebenfalls Handlungsfolgen haben, 
weniger nah rilckgekoppelt sind. 

21 Denkbar wäre etwa eine biologische Ideologiekritik. Beispiel: Kon- 
rad Lorenz hat auf die wichtige Rolle der 'zentralen (zentral- 
newosen) Reprkentation des Raumes' hingewiesen: Die bei Pri- 
maten besonders gut entwickelte Fithigkeit. die Wirklichkeit im 
Bewußtsein rzlumlich zu ordnen und auf diese Weise bei Operatio- 
nen im Raum sehr planvoll vorzugehen (sehr wichtig fiir Baumhe- 
wohner, s. o. das Affenbeispiel). Wie bei allen derartigen Dispo- 
sitionen lauem auch hier Denkfallen: Wir pflege11 aiicli unsere 
abstrakten Begriffe vorwiegend riumlich-visuell zu konzipiereii 
(Basis/iJberbau, Basissah, Fundament, Grund. Tableau. Ebenen 
und Schichten jedweder Art, Obetfiächenstniktiir. Hiiitergntiid. 
Obersatz, Nebengedanke, Zusammenhang. ofTenes/gesclilossenrs 
System, segmenfire, stratifikatorische Diiferenziening. ~liiiwelt. 
Prozeß ,...). Eine biologische Ideologiekritik häne detii iiiit äiißer- 
stem Mißtrauen gegenüberzustehen (!), uiid sie hatte zu vetiolgeii 
(!), wo scheinbare (!) Schliissigkeit (! - oder Kotisisteiiz!) nur aiif 
die Anschaulichkeit (!) der Raum-MeL~pher zuriickzufuhren (!) ist. - 
Bei Hunden dominiert das olfaktorische Sensorium. Wie wohl die 

Evolution der Übcrzmgungssysteme. Erkiärungsbedürftig 
sind nicht nur Handlungen, sondern auch die Ubeneu- 
gungen, von denen sie angeleitet werden, genauer: Erklä- 
mngsbedürftig ist der Überzeugungswandel. 

Auch hier kann der Blick auf die Biologie - auf die 
Evolutionstheorie als Selektionstheorie weiterhelfen. Der 
entscheidende Gmndgedanke Danvins ist, daß jedes Zu- 
sammenpassen verschiedener Dinge das Ergebnis vorher- 
gegangener Selektion ist. Die Pointe der Selektionstheorie 
bestand darin, daß sie den Faktor Zeit' entdeckte. Danvin, so 
könnte man sagen, war der Begründer einer historischen 
Systemtheorie; sie ist sozusagen nifäilig in der Biologie (als 
diese zu einer historischen Naturwissenschaft wurde) mers 
entdeckt worden, hat aber viel umfassendere Bedeutung 
Jede Art von (enipirisclieiii) System, vom Einzeller bis zum 
Sonnensystem, kann aufgefaßt werden als Ergebnis voran- 
gegangener Selektionsprozesse in entsprechend großen 
Zeiträumen. Insofern kann die Evolutionstheorie als An- 
wendungsfall des zweiten Hauptsatzes der Thermodynamik 
auf gleichgewiclitsferne Zustände unter den Bedingungen 
wecliseliider Energiezufiuhr von außen interpretiert werde 
Der Satz, d'aR jedes geschlossene System dem Zustand 
liöclister Walirsclieinlichkeit/Unordnung/Entropie zustrebe 
ist für eriergieverarbeitende Systeme fern vom Gleichge- 
wicht (Prigogine: "dissipative Systeme") udormul ie ren  
Jedes derartige System arbeitet ständig daran, die durch En- 
ergiezufulu aufrechterhaltene Unwahrscheinlich- 
keit/Ordnuiig so zu organisieren, daß die einzelnen Elemente 
zueinander und zur Umwelt (benachbarte Systeme und Ar 
der Energiezufulu) 'passen'. Ob es sich nun um die 
gleicligewiclitsferne Stabilität eines Biotops (die Rede vom 
'biologischen Gleichgewicht' ist irreführend), um das Funk- 
tionieren eines Marktes oder um das Zusammenpassen von 
Planeteiibaluien handelt: Immer sind diesen Systemen Se- 
lektioiisprozesse vorangegangen, immer auch finden inner- 
halb eines stabilisierten Systems weiterhin Selektionprozesse 
statt (Abstimmung der Subsysteme), und immer kann diese 
Stabilität durch Ändemngen der Umwelt gestört werden, die 
entweder zu eiiier internen Umorganisation führen oder das 
System liquidieren. 

Bei der Ausweitung des biologischen Systembegriffs zu 
eiiier allgeineiiien Systemtheorie und weiter bei der Ent- 
wicklung der soziologischen Systemtheorie ist die Bedeu- 
tung des Selektionsdmcks der Umwelt etwas in den Hinter- 
gmrid getreten zugunsten der Untersuchung systeminterner 
Stabilisienirigsbedi~igu~igen. Niklas Luhrnann z. B. ist vor 
allerii daraii interessiert. "wieso es trotz allen1 noch funktio- 
n ~ e r t " ~ ~  - iiut eiiugerii Recht. weil es besonders produktiv 

philosophischen Bemühuiigrn eines Hundes auss&hen? Nein, na- 
iürlicli: r6clien? 

22 Das Prohleni der Epochenbildung und die Evolutionstheorie, in: 
Epoclietischwellen und Epochenstnikturen im Diskurs der Literatur 
und Sprachhistorio, hg. von Hans Ulrich Gumbrecht und Ursuia 
Link-Heer. FrankfurVM. 1985, S.  11-33. hier: S. 15. Hervorhebung 



Anhang :I<: h-. E. Die Eni~rehung der Poesie. FranLfurM. 1995 

ist, Sachverhalte unter dem Aspekt ihrer Unwahrsclieinlicli- 
keit zu untersuchen. Doch dariiber wird leicht die Haupt- 
antwort vergessen, die schon Darwin gegeben hatte: Es 
funktioniert, weil alles, was nicht funktioniert, zu Grunde 
geht und aus der Evolution verschwindet. In Luhmanns Re- 
zeption der Evolutionstheorie aber kommen Tod und Ver- 
nichtung nicht oder nur in euphemistischer Umschreibung 
vor. Die biologische Evolution aheitet als zielblindes Ver- 
faluen mit einer immensen Verlustrate, und auch die kul- 
turelle Evolution ist nur sehr begrenzt steuerbar, unterliegt 
letztlich der Selektion durch die Umwelt. Vielleicht ist 
Lulunann der Auffassung, daß physische Vernichtung oder 
'andere Arten des Ausschlusses von der Reproduktion Kate- 
gorien sind, die nur auf der Ebene der Organismen eiiie 
Rolle spielen, nicht auf der Ebene von Bewußtsein und 
Kommunikation. Aber körperloses Bewußtsein ist aiif uiise- 
rem Planeten unüblich. Eine untangepaßte '~utopoiesis'~" 
wird zerquetscht oder verhungert, sei es nun eine Zecke, ein 
Wirtsclkaftsbetrieb oder ein Bewußtsein. Dnß sie letal unaii- 
gepaßt ist, sehen wir ailerdings nur iiti kurzen Moiiieiit ilues 
Verscliwindens: Davor funktioniert sie grade noch, daiacli 
ist sie Müll (Wertstoff). 

Der Historiker muß in dieseiii Sinne zurück zu Darwin: 
Inner  ist das, was sich uns als System präsentiert (was wir 
uns, um funktional erklären zu können, als System denkeil), 
etwas Gewordenes, das vorläufige Ergebnis von Selekti- 
oiisprozessen in der Zeit, und die letztlich entscheidende 

von Lulimann. Wenn funktionale Differenzierung, wie Luhmann 
nahelegt, irreversibel zu immer weiterer Abkoppelung der 
Subsysteme von ihrer Clmwelt Euhrt, wird schließlich das Gesanit- 
system seine Leistungsfahigkeit einbüDen - durch iJbersteigerung 
desselben Prinzips, dem sie sie verdankte. Auch dies ein Fall Eur 
Selektion. 

23 Luhmann halt es mit dem 'Radikalen Konstruktivismus' Eur 
"unbestreitbar I,..], daJ3 kein System Operationen auperhalb der 
Systemgrenzen. also Operationen in seiner Umwelt vollziehen kann; 
und das hegt ganz konsequent, daJ3 kein System durch ergene 
Operationen sich selbst mit der Umwelt verknüpfen kann." 
(Autopoiesis als soziologischer Begriff, iin Hans Haferkamp und 
Michael Schmid (Hg.), Sinn, Kommunikation und soziale Differen- 
zierung, FrankfurtIM. 1987, S. 307-324, hier: S. 313, Hervorhebung 
von Luhmann.) So wird es wohl sein, denn bei entsprechender 
Definition von 'System' ist das eine Tautologie. Ich kann dariti aber 
keitie besondere Dramatik entdecken. SelbstversC4ndlich reagieren 
Systeme nur auf ihre eigenen Zustande - z. B. Schmerzzustände. die 
sie mit den Mitteln ihrer 'Autopoiesis' zu beheben trachteii. Doch 
auch 'geschlossen' operierende Systeme sind 'offen'. insoweit sie zur 
Aufrechterhaltung ihrer Clnwahncheinlichkeit Energie verarbeitrii 
oder Erfolge und Mißerfolge ihrer Operationen zu internen 
Bestatigungen oder Korrekturen nutzen. Dazu bedarf es über biiiiire 
PaßtfPaßt-nicht-Meldungen hinaus keiner weiteren 'Verknüpfungeii' 
(was immer das sein soll). Für die Abfrage solcher JaiNein- 
Meldungen hat jedes System Oberflachen-Detektoren entwickelt 
(wenn es die Dogmatik will: Als Re-entry der Systeni-ClmWelt- 
Differenz ins System); ohne sie wlre es überhaupt nicht Ie- 
bensfhig. Werden Paßt-nicht-Meldungen (Schmerzen jeder Art: 
Negativ-Bilanzen, Verrisse, Mißverständnisse, Kirchenaustritte) 
dauernd ignoriert, dann wird dem System der Energiehahn abge- 
dreht und es wird als ganzes aus der Evolution hinawkorrigicfl. So 
etwa sah das schon Danvin. 

Füliningsrolle Iiaben die (sich gleichfalls wandelnden) 
U~iiwelteii iruie. - Jede Trennung von genetischem und sy- 
sternatischeiii Aspekt ist äußerlich an die Dinge herangetra- 
gen; sie mag gute lieuristisclie Dienste tun, muß aber immer 
wieder aufgehoben werden. Die Selektionstheorie ist die 
Theorie solcher Aufhebung. 

In eine ähnliche Richtung argumentiert ~ o p p e r , ~ ~  ailer- 
dings nur für die Wissenschaftsgeschichte und damit nur 
hinsichtlich des einzigen Referenzproblems der 'Wahrheit'. 
Löst man jedoch die Wissenschaftgeschichte derart aus ihren 
historischen Kontexten, dann entstehen Erklärungslücken, 
die scliließlich den 'irrationalen' Faktor zum scheinbar 
dominierenden machen. Die Kuhn-Popper-Kontroverse be- 
ruht wesentlicli aiif dieser Selbstbeschrankung des Blicks. 
Anders ist es, wenn man Wissenschaft als - gewiß ausdiffe- 
renzierten - Teil der Uberzeugungssysteme auffaßt, der ne- 
ben deiii Streben nach 'Wahrheit' auch andere Bedürfnisse 
zu bedienen hat. Daiui wird auch ihr scheinbar irrationales 
Moiiieiit der Erklämng zugänglich. 

Niir aii einerii Iaige Zeit sehr populären Beispiel sei ge- 
zeigt, wie gescluclitstlieoretisclie Koiueptionen durch einen 
'd'wirustisclieii' Raluiieii eine Präzisierung erfahren kön- 
nen. Da gibt es den berüiuilten Satz, daß das Sein das Be- 
wußtseiii bestiiiui~e.~~ Für den, dein das nicht nur ein Glau- 
benssatz ist, stellt sicli sogleich die Frage, was denn hier 
iiiiter 'Bestiiiuiieii' zu verstehen sei und wie es dabei genauer 
zugeht. Handelt es sicli uni ein Hemchaftsverhäitnis (der 
Chef bestiiiuiit. was zu tun ist). ein Kausalverhäitnis (die , , 

Erdaiizieliiiiig bestinunt. wie schnell der Stein fallt), ein 
Steueruiigsverlialtiiis (der Theniiostat bestimmt die Tempe- 
ratur)? - Aiii plausibelsten sind wohl Beispiele wie: Das 
Wetter bestiinmt die Kleidiing' oder Die Steuergesetzge- 
bung bestinunt das Investitionsverhalten'. Das heißt: Men- 
schen passen ihr Handeln an gegebene Situationen an. Sie 
müssen das keineswegs im Sinne einer kausalen Determi- 
nation, weruigleicli inan in geraffter Form Kausalsätze bil- 
den kann ('WeiuNeil es kalt ist, ziehen sich die Leute 
wanii an.'). Aber weiui die Menschen ihr Handeln nicht an- 
passen. daiui bekoiiuiie~i sie eiiie Lungenentzündung oder 
verlieren ilu Geld iind verscliwindeii voiii Markt oder gar 
aus deiii Leben. - in 'letzter Iiistaiz'. wie Engels das sehr 
richtig präzisiert hat 

24 Vgl. auch Stepheri E. Toulinin. Menschliches Erkennen, Bd. 1, 
Frankfurl/M. 1978. wo - wissenscliaftliche - Ideengeschichte gera- 
dezu nach den1 Koiizept der Populationsgenetik beschrieben wird. 

25 Zuiii Verhältiiis von Marx und Engels zu Darwin vgl. Dieter Groh, 
hlarx. Engels und Darwin. in: Günter Altner (Hg.), Der Diuwinis- 
iiius. Die Geschichte eitler Theorie. (Wege der Forschung 449) 
Daniistadt 1981. S. 217-241. - Dieter Schuster. Art. "Kautsky" in: 
hlarxismus iiii Systernvergleich. hg. V. C. D. Kernig, Grundbegriffe, 
Bd. 1. Frrihurg 1974, S. 34. meint. "da6 der Marxismus gerade 
durch seine enge Verbindung niit den1 Darwinismus f i r  eine Gene- 
ration. die im Rnnnt der Evoluiionslrhre stand. erst tzzeptionsflhig 
wurde." 



Setzen wir nun für 'Sein' das Wort 'Problenisih~atioii'~~ 
und f i r  'BewuBtsein' das Wort 'Uberzeuguiigssysterii', so 
wird deutlich: Handlungsmaximen, die aus Überzeugungen 
abgeleitet sind, haben sich in Problemsituatioiien zu bewdi- 
ren. Tun sie das nicht dann müssen sie geändert werden, 
oder ihre Träger sind zum Scheiten1 verurteilt, als Indivi- 
duen oder als 'Klasse' oder als Kultur. Auch unter den Uber- 
zeugungssystemen gibt es falsch gefarbte Birkenspanner 
oder Dinosaurier. Nur: Birkenspanner können nicht ihre 
Faxbe ändern, Menschen aber - zumindest grundsätzlich - 
ihre Ijberzeugungen und sogar ihre Umwelt. 

Die Alternative IdealismusMate~alismus ist falsch, ver- 
deckt die wahren Zusammenhänge: Handlungsleitend sind 
immer die Überzeugungen (aufruhend auf den genetischen 
Dispositionen); die einzige, freilich letztentsclieideiide, urii- 
gekelute Aktivität (wem1 man dies indolente Verldteii 
überhaupt so nennen will) besteht darin, daß die Probleiii- 
Situation (System/Umwelt-Grenze) als Selektiotsinstanz be- 
stimmte Lösungsversuche gelingen, andere scheitern Mt.  
Sie meldet höchst lakonisch: 'Paßt', oder: 'Paßt nicht'. Alles 
Übrige ist unsere Sache.27 

h isi eine eltiptische Fomulierung. Genwer wäre es, wenn man 
zwischen einer 'LJmwelt' ('Situation') und einer Irritation durch die 
'Umwelt' ('Problem') unterschiede. Ich bleibe aber bei der Fonnulie- 
rung, weil eine Umwelt, die nicht zum Probleni wird, ignoriert wer- 
den kann. 

27 Das gilt bereits auf der Ebene der Organismen. Die Geschichte der 
Evolutionstheorie als Selektionstheorie ist zugleich eine Geschichte 
der Begleitmusik derer, die sie durch Hinweise auf intenie Faktoren 
oder die aktive Rolle der Organismen 'widerlegt' zu haben glauben. 
(Überblick: Franz M. Wuketits, Evolutionstheorien, Darnistadt 
1988, S. 98-126.) Selbstverstbdlich ist die Umwrltselektion nur ein 
Faktor, allerdings de jenige, der 'in letzter Instanz' wirksam wird. 
Man kann es mit einer Prüfung vergleichen: Auch da gibt es eine 
Vielzahl unterschiedlichster Determinanten und Aktivitäten, aber 
am Ende steht das Urteil, ob all das Erfolg hatte oder nicht. - Zu 
einem besonders wichtigen Faktor der Ideenevolution. den Um- 
deutungen, die unter dem Druck nsuer Probleme an den überlie- 
ferten Ideenreservoiren vorgenommen werden, vgl. niin Marianiie 
Willems, Das Problem der Individualität als Herausfordening an die 
Semantik in1 S tum und Drang. Studien zu Goetlirs BRIEF DES 

PASTORSZU * * *  AN DEN NEUEN PASTOR ZU ***. GOTZ VON BERLICHIN- 
GEN und CLAVIW", erscheint: Tübingen 1995 (Studien und Te\-e 
zur Sozialgeschichte der Literatur). Man könnte hier zeiitrale 
evolutionsbiologische Kategorie eirisetzeii wie den Fiiiiktioiis- 
wechsel auf der Basis von Doppelfunktioiieii oder die 'Praadtip- 
tationen', d. h. zunachst funktionslose Vorrate. bei deneii weiter2 
Entwicklung anknüpft. 
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ZWISCHENRUFE 

<Zum radikalen Konstruktivismus (1984)> 

nia' gilt.' Im  Sinne dieser Unterscheidung hatte Schmid 
vorliiufig nur an der Matrix gearbeitet. Nun widerspricht es 
eigentlich geschichtlicher Erfahrung, daß erst die Matrix 
detailliert entworfen und das Musterbeispiel nachgeliefer 
wird. Aber vielleicht verhält es sich da wie mit der Henne 
uiid dem Ei. Jedenfalls: Der Befürchtung, es könne bei einer 
dauernden Größemnahme der Henne sein Bewenden ha- 
ben, scheint abgeholfen. 

[23O][Rezension:] Gebhard Rusch/Siegfried J. Schmidt, DAS VORAUSSFT- 
ZUNGSSYSTEM GEORG TRAKLS. (Konzeption Empirische Literatunvissen- Daß Rusch und Schmidt sich ausgerechnet Trakl zum 
schaft. ~ g .  von der Arbeitsgmppe NIKOL, ~ d .  6) Vieweg. Braunschweig Gege~lstand wählen, hat guten Sinn. Gerade an einem so 
1983.345 S., DM 64,-. - Siegfned J. Schmidt, GRUNDRISS DER EMPIRISCHEN schwierigen Autor werden die Grenzen der herkömmlichen 
LITERANRWISSENSCHAF-~. Teilbd. 1: Der gesellschaflliche Hand- 
lungsbereich Literatur. Teilbd. 2: Zur Rekonstmktion literatunvissen- Literaturwissenschaft besonders deutlich, und deshalb 
schaftlicher Fragestellungen in einer Empirischen Theorie der Literatur. könnte gerade durch neue i3-kenntnisse zu Trakl die Lei- 
(Konzeption ~ k ~ i r i s c h e  
schweig 1980 und 1982. 
48,- 

- ~iteraturwissensch&, Bd. 1 ) Vieweg. Braun- 
XVV347 S. und W 2 4 6  S.; DM 39-80 uiid DM 

[...I wie sonst das Zeugen Mode war, 
Erklären wir für eitel Possen. 

Seit einem guten Dutzend von Jahren arbeitet Siegfried J. 
Schmidt an 'einer' Literaturwissenschaft. Was sonst diesen 
Namen trug, wurde als 'vorparadigmatisch' beiseite geräumt, 
und auf dem planierten Terrain konnte der 'GruiidriR' für 
den Neubau entworfen werden. Die Metaphern sind nicht 
willkürlich: Schmidt geht es, wie er immer wieder betont, 
um Konstruktion'. Aus erkenntnistheoretischen (H. F. Ma- 
turana) und wissenschaftstheoretischeri (Kuh Sneed) Prä- 
missen sollen in einer Art technologischer Anwendung die 
Elemente dieser neuen Wissenschaft deduziert werden. Das 
Verfahren wirft manche Frage auf, etwa: Ist unser Wisseri- 
scliafts-Wissen vollständig genug, uiii niclit niir ni Kritik 
und Verbesserung, sondeni zur Neukoiistruktioii eingesetzt 
zu werden? Führt von Sneeds mengendieoretisclier Be- 
sclueibuiig von Theorien ein Weg zu empirisch gel~?ltvollen 
eiiuelwissenschaftlichen Hypodiesen? Geht es beiiii Tlieo- 
rienetz', das Schmidt so überaus flächendeckend und 
konsistent auswirft, überhaupt um empirisch gelialtvolle 
Theorien, oder handelt es sich um ein 'Netz' miteinander, 
doch auch mit jedem denkbaren empirischen Befund ver- 
träglicher Begnffe, uni einen empirisch leeren Gescl~~fts- 
verteilungsplan für die Arbeit künftiger Wisseiiscl~aftler- 
Generationen? Oder um eine Miscliurig von beideiii? - Fra- 
gen dieser Art konnten niclit so reclit [23 l]beaiihvortet wer- 
den, denn noch fehlte ein wesentlicher, uiieiitbeluliclier Teil 
des 'neuen Paradigma'. 

Th. S. K u h  hatte sich genötigt gesehen, seinen riielu- 

stungsfahigkeit der neuen Konzeption gleichfalls besonders 
deutlich demonstriert werden. 

Mit dieser Erwartung jedenfalls könnte man das Buch 
lesen, und wenn i i ~ m  zunächst die Einleitungskapitel 1 bis 3 
ignoriert, ergibt sich das folgende Bild: Im Kapitel 4 werden 
"Daten aus Georg Trakls Leben" zusammengestellt (S. 39- 
173). Es handelt sich dabei fast ausschließlich um einen 
Abdruck von Lebens-Dokumenten aus der Historisch-Kriti- 
schen Ausgabe und anderen bekannten Dokumentationen 
Das 5. Kapitel bringt im ersten Teil (S. 174-191) einen 
zweiten Datenblock: "Der zeitgenössische Kontext". Hier 
werden Daten zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte und zur 
politischen Geschichte aufgelistet. Der zweite Teil des 
Kapitels (S. 192-223) liefert "Aspekte des sozio -kulturellen 
Kontexts", d. h. eine kurze Skizze der 'Jahrhundertwende 
und eine längere zum 'Expressionismus', mit vielen Namen 
und vielen Stichwort-Reihen. Da diese Kompilationen aus- 
drücklicli "oluie speziellen Bezug auf Trakl" vorgenommen 
wurden (S. 15), Iutte wolil auch ein Abdruck aus dem Ploetz 
iiiid dem Frerizel genügt. Fast zwei Drittel des Buches sind 
nun schon gefüllt - mit Dingen, welche von der 
Iierkönuiiliclien Literatunvissenschaft entweder im Zettelka- 
sten oder in den Anmerkungen oder im Papierkorb unterge- 
bracht werden. - 

Ini 6. Kapitel, betitelt: "Aspekte der Sprachverwendung 
ini Werk G. Trakls", nähern wir uns dem, was herkömmlich 
unter literatunvissenscliaftlicher Arbeit verstanden wird 
Den ersten Teil bildet ein Forschungsbericht, hier distanzier 
als 'Aspekte der Trakl-Rezeption' angekundigt. Der Berich 
konzentriert sich auf den Zeitraum 1950-1970, und wer rni 
der Trakl-Forschung vertraut ist, wird es Rusch und Schmid 
liocli anrechnen, daß sie nicht der Verführung erlegen sind 

deutigen Begriff des 'Paradigma'a&spalteii in den der Thomas S. Kuhn, Die Entstehung des Neuen. Frankfurt 1978, S. 

'disziplinären Matrix', also etwa der Menge jeweils in einer 389ff - In Schmidts Zusammenfassung ("The Empincal Science of 
Literature"; in: Poetics 12 (1983). S. 19-34, hierzu S. 20) wird das 

Wissenschaft geltender Regeln, und den des Musterbei- 'Musterbeispiel' bedenklicherweise zu einem von vier Elementen 
spiels' ('exemplar'), also der Menge vorbildliclier Probleiii- gleichen  es heruntergestuft. Doch in Die Struktur wissen- 

Iösungen, die sowohl als sinnliche Illiistmtioii wie als schaftlicher Revolutionen" (dt. Frankfurt 1973) konstatiert Kuhn 
sogar. "die konkrete wissenschaftliche Leistung als 'Ort' fachwis- 

Beweis der probleinlösenden Kraft des jeweiligen 'Paradig- senscliaftlicher Bindune" sei "vor den verschiedenen Beeriffen Ge- - - " 
setzrii. Tlirorieii uiid Standpunkten" da, "die von ihr abstrahiert 
wrrdcii" (S. 29. Hrnnorliehung von iiiir) 
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Iuer ein Horror-Kabinett vorzuführen. Gleichwohl müsseii 
sie, zu Recht, nach 17 kleingedruckten Seiten konstatieren: 
"Zu den wenigen Konstanten der Trakl-Philologie, in der es 
zu nahezu allen Thesen konträre Thesen gibt, gehört der 
Topos von der Dunkelheit"' (S. 242). Im zweiten Teil des 
Kapitels werden "Besonderheiten der Sprachverwendung im 
Werk Trakls empirisch" ermittelt (S. 259). Hier werden 
Befunde aus Aheiten berichtet, die dem Kreis um Schnidt 
entstammen, und in denen bestimmte sprachiiche Befunde 
nut relativ einfachen Mitteln quantifiziert wurden: Daß der 
Stil zunehmend parataktisch wird, d'aß die Verweis-Foniieri 
ungrammatisch werden, die syntaktischen Ambiguitäten 
zunehmen, die Farbadjektive ihre Lokalfarben-Fu~iktioii 
verlieren usw. [232]Man wußte diese Dinge zwar schon 
länger, aber es ma~ht  immer Freude, wenn eine 'intuitive' 
Erkemitiiis durch Quantifizienmg bestätigt wird. Es ist wohl 
der interessanteste Teil des Buches. Das Thema Rezeption 
gibt den Verfassern sodann Gelegenheit, eine der Lieblings- 
ideen Schnudts zu explizieren, daß nämlich - grob gesagt - 
Interpretationen grundsätzlich nicht nach dem Grad ihrer 
Textadäquatheit beurteilt werden können. Mit dem Tlieina 
selbst liat das wenig zu tun. Die Autoren erklären auch 
dieses Kapitel zu einem Daten-Kapitel (S. 297), so daß also 
die Relation von Daten und Auswertung sich weiter 
verschiebt, nun zu einer Relation von etwa 7: 1. 

Bleibt also das letzte Kapitel, die Krönung, welche die 
Datenparataxe - ja, was ist es eigentlich, was man nun er- 
warten darf? Ziel sei es, "einen möglichst expliziten Zu- 
s'unmedüuig hemstellen zwischen Trakls Voraussetzuiigs- 
system und bestiininten Charakteristika bzw. Tendenzen 
seines Werkes" (S. 297). Dazu aber koriurit es nicht. Die 
Autoren folgen der Reihenfolge der Daten-Blöcke. Zuiiäclist 
wird Trakl 'individualpsychologiscli' charakterisiert. Zii 
diesein Zweck wird Theodor Spoems 'antluopograplusclies' 
Trakl-Buch von 1954 referiert, was die Autoren zu dein 
Schiuß führt, ihres Erachtens gebe es keine ausreichende 
Gmndlage, Trakl für geisteskrank zu erklären. Dann wird 
Trakl von den Autoren selbst 'sozialpsychologiscli- 
identitätstheoretisch' charakterisiert. Es zeigen sich "Ent- 
wickluiigstende~ize~i", die auf eine "Ide~ititätsdiffusion" 
weisen: Das Scheitern der Schullaufbahn führe zum Aufbau 
einer negativen Identität, auch iin bürgerlichen Bemfsleben 
sei er gescheitert, die schwer durchschaubare Beziehung zur 
Scliwester führe zum "Komplex von Schuld-Sülme- 
Bestrafung-Verdammtheit", mit zunehmendem Alter gelinge 
es ilmi immer weniger, "die Ambiguitäten und Konflikte der 
Rollenerwartungen und Rollenorientiemngen und der 
Persönlichkeitsstrukturen [ . . . I  auszugleichen", und auch iiut 
Drogen hat er experimentiert. Damit auch die Daten zurii 
sozio-kulturellen Kontext Funktion erhalten, wird sodaui 
nach "intuitiv einleuchtenden Parallelen" (!) misclieii 
Kontext uiid Leben gesucht (S. 312), und da stellt sicli 
heraus. daß Trakl die objektive Krise der biirgerliclieii 

Gesellschaft "primär als individuelle, subjektive Krise" 
erlebte, ohne sie zu analysieren oder gar die Krisengründe 
zu ändern. Schiießlich wird noch der Sprachverwendungs- 
Datenblock ausgewertet, eine Tendenz zunehmender 
Deskriptivität festgestellt, worin auch die Nähe zu Hölderlm 
gründe; Ursache sei der Rückzug auf eine Privat-'Wahrheit'. 
Hier würde man bei einer Seminararbeit an den Rand ein 
'gut' schreiben, nicht weil es neu ist, sondern weil die 
Verfasser anscheinend etwas begriffen haben. 

Die Ergebnisse sind kärglich, und je mehr man sich dem 
Schluß nähert, je ~iiehr findet man Formeln dieser Art: "[ ...I 
niangels Daten uiid Tlieorien nur als spekulativ zu bezeich- 
nen [...Iw (S. 307), "spekulative Skizzen [...I, die langfristig 
diircli Aufbau eines Theorieiuietzes aus empirischen Theo- 
rien der sozialen, ökonomisclien, politischen und kulturellen 
Eiihvickliiiig verbessert werden müssen" (S. 3 1 l), 
"Aiideiitungen z. T. spekulativer Natur", weil "keine detail- 
lierten empirisch bestätigten Tlieorien [...I und die Daten- 
lage" (S. 3 1 l), "Angesichts dieser theoretisch wie empirisch 
unbefriedigenden Situation [...I (S. 312), "aus psychologi- 
schen und literaturtheoretischen Gründen schwer zu ennit- 
telii" (S. 319). "Mangels Daten und Theorien spekulativ", 
das war die herkömmliclie Literaturwissenschaft auch, aber 
selten ist Ratlosigkeit so anspmchsvoll formuliert worden: 
"Die bisher verfügbaren Theorien zu Persönlichkeit und 
Literaturproduktion erlauben U. E. keine präzisen Behaup- 
tungen über den Zusaxnnienliang zwischen Faktoren des 
Voraussetzuiigsystems und Charakteristika der Literarischen 
Produktion [.. .I .  In jedern Fall aber wird man feststellen 
iiiüsseii, d'aß literarisclie Produktionsverfahren irr1 Rahmen 
und unter den speztjischen Bedingungen des Vor- 
aus.setzungssystettrs uiid in potentieller Interdependenz mit 
allen Eleiiieiiteii dieses Systeiiis angewendet werden müs- 
sen" (S. 323). Wir wissen iiocli iiiuiier iucht wie der Zu- 
saiiuiieidiaiig fiiiiktioiuert. aber da sein muß einer, was 
schon vorlier zu veniiiiteii war. 

Ein Windei also? Eines. fiir dessen Mängel der Grund 
sogleich wieder darin gesiiclit wird, daß die Henne noch 
i~tuner nicht genug gemästet worden ist? 

(233lEiiie Blaiiiage des 'iieueii Paradigma' ist das Buch 
nur darm. wenn wir seine Ergebnisse mit denen der her- 
köiiuidiclieii Literatunvissensclkaft vergleichen. 

Doch die tlieoretische Einleitung warnt vor solchem 
Vorgehen. Das in diesem Buch dargelegte "Wissen kann 
nicht umst~mdslos vergliclieri werden mit Ergebnissen ande- 
rer Strategien der Wissensgewinnung und Wissensbewer- 
tuiig: das Iieißt. ein Dialog init Trakl-Phlologie oder Lite- 
rarlustorie karui nur unter Einscliluß erkenntnistheoretischer 
und wisseiiscliaftstlieoretischer Dimensionen geführt wer- 
den. uni nicht Unvergleiclibares iiiiteinander zu vergleichen. 
I,..] Selbst weiui also Ergebnisse Iierauskoiiuiien, die denen 
anderer Trakl-Arbeiten ni äluieln scheinen, besagt das nicht, 
daß wir eiiifacli iiiir iiiltzlose Doppelarbeit geleistet haben; 



denn es geht uns [...I um einen Beitrag zur Empirischen 
Literaturwissenschaft, nicht primär um einen Beitrag zur 
Trakl-Philologie" (S. 11). - "Es gibt keine wissenschaftliche 
Wahrheit (A. Einstein)" prangt ais Motto über einem Kapitel 
(man hätte gern den genauen Stellennachweis, um den 
Kontext prüfen zu können). Eine der Kapitelüberschriften 
lautet: "Es gibt keine Annäherung an die 'historische Wahr- 
heit"' (S. 9), und sogar in einer Anmerkung muß noch eiri- 
mal wiederholt werden: "Mit einem Modell objektiver 
Wahrheit arbeiten wir deshalb nicht, weil eine Aussage oder 
ein Faktum nicht an sich wahr sind, sondern je nach den in- 
tersubjektiven Wahrheitskriterien handelnder Systeme für 
wahr gehalten werden." (S. 326) 

In der Tat, man muß die Diskussion "iiriter Eiiiscliluß 
erkemtnistheoretisclier und wisseiiscliaftstlieoretisclier Di- 
mensionen" führen und die Voraussetzungen dieses merk- 
würdigen Buches prüfen.2 Es gehe nicht uni 'Wahrheit', 
sondern um Plausibilität. "Diese Plausibilität ist nun I,..] 
nicht abhangig von so etwas wie objektiver Iustorischer 
Wahrheit, sondern abhangig von den Kategorien. die in ei- 
ner Forschergetneinschaft l...] für die Plausibilität l...] gel- 
ten." (S. 297) Der "Objektivitätsbegriff' werde "festgeniaclit 
am Subjekt, an der wissenschafttreibenden Gruppe und den 
in ihr geltenden Regeln des Konsensus über Aussagen" (S. 
8). Der Wertmaßstab für Aussagen ist die "Vereiribarkeit mit 
den methodologischen Werten, die die kulturelle 
Einheitlichkeit der Mitglieder einer sozialen Gnippe (auch 
einer Wissenschaftiergruppe) bestimmen." (S. I I) Konkret 
gewendet hieße das: Wissenschaftlergruppen sind religiöse 
Sekten, haben allerdings die Idee der Wahrheit aufgegeben, 
- und darüber, weshalb und nut welclieii Mitteln sie andere 
überzeugen wollen, können nur noch selu finstere 
Veniiutungen angestellt werden. Das 11ug gelegentlich ein 
zutreffender empirischer Befund sein, - aber wie kaiui inan 
das zuni Progrnttrrtr einer neuen Wissenschaft niaclieii? 

Verzichten wir auf forscliu~igspsycliologisclie Veniiii- 
tungen, prufen wir die Argumentation. - Scluiudts Darstel- 
lung in Poetics (s. o. Anm. l )  beginnt nut "Episteiiiological 
foundations", es folgen "Meta-theoretical foundatioiis", 
dann kommt die Skizze der Theorie'. Auch sonst ist iiiurier 
wieder von Basis' oder 'Grundlagen' oder 'Fundierung' die 
Rede. Das ist offenbar nicht nur redensartlicli genieiiit, son- 
den1 ist eine durchgängige Grundfigur. Nun ist der Gedanke 
verführerisch: Ehe man eine Wisseiiscliaft betreiben kam, 
niuß man Rechenschaft ablegen über die Wisseiiscl~aftstlie- 

orie, die sie begründet, und da die Wissenschaftstheorie ih- 
rer[234]seits begründungsbedürftig ist, muß man zurück- 
greifen auf eine Erkenntnistheorie, die freilich ihrerseits 
wieder begründet werden müßte, usw. - Schmidt ist bei sei- 
nem Unternehmen der Konstruktion' einer Wissenschaft in 
eine Falle gelaufen, die dem wissenschafttheoretisch Ver- 
sierten offenbar zu trival erschien, um ihr aiizu großes Au- 
genmerk zu schenken, namlich ins Münchhausen- 
Trilemma'. 

Hans ~ l b e r t ~  hat mit diesem Namen den Sachverhalt be- 
zeichnet, daß, wer nach sicheren Anfängen der Erkenntnis 
sucht, unweigerlich entweder in einen infiniten Begrün- 
dungsregreß gerät oder in einen logischen Zirkel oder zu ei- 
nein willkürliclieii Abbruch des Begnindungsverfahrens ge- 
zwungen ist (Dogmatisierung). Deshalb vertritt er, mit Pop- 
per, die Auffassung, daß das klassische Rationalitätsmodell 
das nach Begründung und Rechtfertigung trachtet, ersetz 
werden muß durch ein kritisches (unter dem Markenzeichen 
Kritischer Rationalismus'), das nicht dem Prinzip der zurei- 
chenden Begründung, sondern dem der kritischen Prüfung 
folgt. Natürlich weiß auch Schmidt, daß die Suche nach dem 
arcluniedisclien Punkt der Erkenntnis fruchtlos ist. Aber er 
bleibt trotzdeiii beim klassischen Rationalitätsmodell, 'löst 
das Probleiii auf zirkuläre Art, und wie er das tuf is 
i~iunerlu~i imposant. Sein Gewißheitsbedürfnis wirft sich auf 
das Kriterium der logischen Konsistenz. Diese aber läßt sich 
am ehesten herstellen durch definitorisch-tautologisierende 
abgehobene Modellkonstruktionen und Wkuläre Verfahren 
Allerdings bedürfen auch sie einer Rechtfertigung, zumai sie 
noniialerweise als dubios gelten. 

Als erkenntnisdieoretische 'Fundierung' für diesen 
Zweck venveiidet Schnudt die erkenntnisbiologischen The- 
sen voii Hiiiiiberto R. ~ a t u r a n a . ~  Zur Charakterisierung ge- 
iiiigt vielleicht der Hinweis, daß Maturana von der system- 
theoretischen Modellvorstellung ausgeht, alle Organismen 
seien abgeschlossene. selbstreferentielle, homöostatische 
zirkulär organisierte, 'autopoietische' Systeme, die sich, wie 
Schmidt es nennt, ein internes "Wirklichkeitsmodell" auf- 
bauen und erlialten, von dem sie meinen, es wäre die Wirk- 
lichkeit. Maturanas Theorie ist der Versuch einer erklären- 
den Objekttheone der Erkenntnis, tnfft deshalb nur einen 
siclierlicli relevanten Teil-Aspekt. Soweit sie den Anspruch 
erhebt, Total-Erkenntnis von Erkenntnis zu sein, ist sie 
plulosoplusclie Spekulation, und wenn sie als sichere 

Das würde allerdings bedeuten, daß auch die Kuhnsche Dichotomie 
'Normalwissenschaft' I 'Revolutionäre Wissenschaft' (und Schniidis 
Rede vom 'vorparadigmatischen' Zustand) hier zu diskutieren wäre. 
Obwohl ich die Verdinglichung dieser Konstrukte für einen Fehler 
des Ansatzes halte, lasse ich die Sache aus Umfangsgninden auf 
sich beruhen. Vgl. jedoch z. B. Stephen Toulmin, "Ist die Ilnter- 
Scheidung zwischen Normalwissenschaft und revolutionärer Wis- 
senschaft stichhaltig?" In: I.  Lakatos und A. Musgrave (Hgg.). Kri- 
tik und Erkenntnisforkchritt. Ekaunschweig 1974. S. 39-47. 

Traktit über kritische Vernunft Tübingen 4198~, S. I lff.; im 
Nachwort Auseinandersetzung mit Kritikern. Zu einigen Applikati- 
onsniöglichkeiten dieser Position auf die Literaturwissenschaft vgl. 
meine Kritisch-Rationale Literaturwissenschaft, München 1976; der 
Hinweis ist vielleicht nicht ganz überflüssig, daß Schmidts Referat 
aus meinem Büchlein im Gmndriß 11, S. 42&, versiändig und 
korrekt ist. 
Jetzt in dt. ilbrrs. Erkennen: Die Organisation und Verkorpening 
der Wirklichkrii. ßraunschwrig 1982. 
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Grundlage venvendet wird, wird sie zum ideologischen 
Dogma. 

Schmidt aber dient die Theorie als Rechtfertigung und 
Letztbegründung des ganzen Unternehmens, denn 'For- 
schergruppen' und Theorien (als 'WirklicNteitsmodelle') 
werden ebenfalls als solche zirkuläre Systeme gesehen, de- 
ren Konsens durch Gruppenkohärenz und Konsistenz der 
Vorstellungen hergestellt wird. Damit aber ergibt sich eiiie 
raffinierte Form von Zirkulariiät und Dogmatisierung. Denn 
die besondere Pointe besteht darin, daß Maturanas Tlieorie 
Zirkulariiät der Erkenntnis als Aussage enthält: Die Theorie 
ist versiegelt durch die 'Fundiemng' in einer Theorie, die den 
Zirkel für notwendig erklärt, konsistenter geht es nicht. Es 
ist die logisch notwendige Konsequenz (also konsistent), 
wenn eine derartig 'fundierte', 'autopoietische' Theorie jede 
Scheu vor 1mmunisiemngsverfaluen5 verliert, sich auf 
'selbstreferentielle' Explikationen von Tautolo[235]gien, 
'lio~iiöostatisches' Herauspicken von Aspekten nach Koiii- 
patibilitätsgesichtspu~&te~& 'zirkuläre' Definitioiiskreisläufe, 
'autopoietische' Leerfonneln usw. einläßt, sich 'gesclilosse~i' 
nach außen abschottet und Diskussionen nur "unter Ein- 
scliluß erkenntnistheoretischer und wissenschaftstheoreti- 
scher Dimensionen" zu führen gewillt ist. Denn diese 
'Dimensionen' sind so beschaffen, daß alle in ihnen situier- 
ten Aussagen - als Aussagen eines selbstbestätigenden Sy- 
stems - kritik-immun sind. Nur: "Eine inkonsistente Theorie 
kann niclit ganz richtig, aber eine konsistente Philosophie 
kann sehr woN völlig falsch sein." (Bertrand Russel) 

Ein zweites Kardinalproblem ergibt sich daraus, daß 
Sclutudt erklärende Theorien ins Normative (oder Präskrip- 
tive oder 'Konstruktive') wenden will. Aus der Erkemitrus. 
daß alle Menschen Sünder sind, kau1 nmi iuclit olme wei- 
teres schließen, d'aß IIU iiiöglichst viel sündigen soll. Wenn 
man eine zutreffende Beschreibung des tatsäclilichen Wis- 
seiiscliaftsbetnebes als Konstruktioiisanweisu~ig für eine 
neue Wissenschaft anwendet, dann hat diese auch sämtliche 
Felder der alten. So kann Schmidts Aufforderung, nicht urn- 
staiidslos Ergebnisse zu vergleichen, als normative Weii- 

' Schniidt verwetidet diese Verfahren ganz arglos, denn sonst hätte er 
nicht im Anhang von Grundriß I nach 41 "Definitionen" noch I I 
"Hypothesen" ziisammengefaßt, deren einziger empirischer Gehalt 
in der These besteht, daß die Wirklichkeitsreferenz poetischer Texle 
anderer Art ist als die nicht-poetischer Texte (ergänzt um die 
Einsicht, daß m.m alles in der Welt als System auffassen kann): der 
Rest ist tautologische Ampliiiiation. Ich zitiere der Einfachheit 
halber nur die letzte dieser Hypothesen einer empirischen Literatur- 
wissenschaft: "Das System Literarischer Kommunikationshand- 
lungen SyLKH ist in unserer Gesellschaft G seit der Entwicklung 
von Massenmedien ein System Literarischer Massenkommunikati- 
onshandlungen SyLMKH, f i r  das gilt, daß die in ihm vollzogenen 
Handlungen von Kommunikationsteilnehmern Literarische Mas- 
senkommunikationshandlungen [...I sind." (S. 326) Solche enipi- 
risch leeren "Hypothesen" lassen sich natürlich mühelos - utii eine 
Redeweise Schmidts zu verwenden -'erfahrungswissenschaftlich 
stützen', denn sie sind mit jedem deiikhareii Befuiid verträglicli. 

dung von Kuhns '1nkommensurabiliiäts'-These6 aufgefaßt 
werden; wird diese empirische These normativ gebraucht, 
ergibt sich daraus - konsistent! -ein Immunisierungsgebot. 
Hier ließe sich ebensoguf vielleicht besser, sagen, man solle 
der tatsächlich vorhandenen Tendenz zur 'Inkommensurabi- 
lität' (die in den Humanwissenschaften meist nur in der 
Jargon-Pflege besteht) möglichst entgegenwirken, damit 
Diskussion und kritische Prüfung möglich werden. Umge- 
kelut: Bei Kului kommt kaum vor - weil es so selbstver- 
ständlich ist -, d<aß die Mitglieder enipirisch vorfindbarer 
Forscliergruppeii in aller Regel der ~ u f f a s s u n ~  sind, ihre 
Position sei walu'lieits-näher als die der Konkurrenz. Wollte 
man auch diesen empirischen Befund bei der Konstruktion 
anwenden, so iiiüßte man die - meinetwegen -Illusion der 
Walulieit, eventuell wider besseres Wissen, in die neue 
Wissenschaft mit einbauen (und ich vermute, daß es ihr 
niclit schlecht bekonuneii würde). - Hier muß also ein sehr 
starkes zusätzliches Kriteriiiiii hinzutreten, wenn die 
Aiiswalil aimweiideiider Befunde tuclit willkürlich werden 
soll. 

Mit der Etabliemiig von Maturanas ~rkenntrusbiologie 
'löst' Schnidt aiicli dieses Problem der Auswahl-Normen. Er 
wendet Iuer intuitiv ein tioniiativierendes Prinzip an, das 
stiüker ist als das vage 'Bedarfsf- oder ~elevanzpostulat,~ 
aber nur negativ wirkt; es ist das 'Brückenprinzip' (Al[236]- 
bert): "Sollen impliziert Köiuien", d. h. es ist sinnlos oder 
sogar verderblich, Forderungen zu stellen, die gar nicht 
erfüllt werden können. Dieses Prinzip kann hier nur ange- 
waiidt werden, wenn bestirtmite Arten des Wissensenverbs 

111 der von Feyerabend radikalisierten Version. Kuhn konstatiert 
iiiiiiierhin eiiie 'partielle Koniniiiiiikation'. und die wäre ein Ansatz- 
punkt. - Eine Diskussioii der Theorie Sneeds und der Sneed-Re- 
zeption des NIKOL-Kreises würde den Uiiifang dieser Rezension 
verdoppeln. Nur so viel: Tiieoriekeme gelten als kritik-immun; 
iiiöglich sind iiur Widerlegutigeii der Kenierweiteniiigen und der 
Anwendungen iiii Rahmeii des 'iiomialwissenschafllichen' Verfah- 
rens. Wer wie Schmidt ein 'neues Paradigma' ausruft also einen 
neuen Kern, kann also nicht kritisiert werden. Konsistent. Aller- 
dings gehört nach Sneed zu einer erfolgreichen Theorie, gleichran- 
gig mit dem Kern, auch die Modell-Teilmenge I: Eine vorbildliche, 
konkrete, überzeugende Problemlösung (Kuhns 'exemplar') [ . . . I  
Liige sie vor, d.mn wibrde sich der ganze Begründungs-Aufwand 
(und diese Rezension) als das erweisen. was er ist: völlig neben- 
sächliches Schaneiispiel. (Die denkbar kürzeste Information zu 
Sneed bei Wolfgang Stegmüller, Hauptströmungen der Gegen- 
wart~philosopliie. Bd. 2, Sticttgart '1979, S. 468ff. und 753ff.) ' Scliiiiidt denkt an ein Kriteriuni des 'intersubjektiven gesellschaRli- 
chen Interesses' oder "Bedarfs" (Grundriß I, S. 5f.); wird dieser 
'Bedarf' empirisch erhoben, so ergibt sich abermals ein 'naturalisti- 
scher Fehlschuß'. Das Llnmögliclikeits-Kriterium als zusätzlicher 
Filter solcher Marktforschung wird explizit zum Ausschluß textad- 
äqualer Interpretation verwendet (S. 291ff.). Doch zeigen sich hier 
auch in1 Detail die Gefahren einer Verknüpfung von Unmöglich- 
keits-Kriterium und Begründungs-Denken ('Schmidts Rasiermes- 
ser': Was er nicht fundieren kann, ist nicht möglich.) Zwar kann 
'Richtigkeit' von Interpreh1tionen nie sicher begründet werden, wohl 
aber dürfte unbestritten sein, da0 man Interpretations-Fehler - im 
Sinne des kritischen Verfahrens - nachweisen und qualifizierte 
Gegenvorschläge machen kann. Wer von einer Wissenschaft mehr 
erwartet. 1BuA Mepliistoplieles in dir Aniie. 



für prinzipiell unmöglich erklärt werden. Einen solchen 
Nachweis gewinnt Schrnidt dadurch, daR er dort. wo 'auch' 
oder vielleicht 'in ungeahnt hohem Maße' stehe11 niüßte 
(denn wer wUßte nicht uni die 'Subjekt-'. 'Vorurteils-'. 
'Interessen-' etc. Abhängigkeit unserer Erkenntnis), ein 
dramatisches 'ausscNießlich' einsetzt, - und jeden Wissen- 
senveri, unmöglich macht. 

Die Gründe dafür bezieht er aus der biologischeti Er- 
kenntnistheorie. Nur ist die Schmidtsche Version dieser 
Theorie - und das geht zum Teil auf das Konto von Ma- 
turana -, in dieser Form einfach falsch. Organismen (oder 
auch Forschergemeinschaften) sind ja gar keine 'geschlosse- 
nen Systeme' oder 'Maschinen', sondern sie 'sind' ofene und 
damit potentiell lernende Systeme mit einer 'Obeffläche', 
über die sie mit der Umwelt interagieren (aucli Maturanas 
'autopoietische' Systeme haben natürlich 'Obefflächeiirezep- 
torent8). Es mag gelegentlich heuristisch sinnvoll sein, den 
Aspekt der Geschlossenheit zu fingieren, wenn nun die 
internen Gleichgewichtstendenzen isoliert beobachten will. 
Monopolisiert man diesen Aspekt jedoch und wendet ilui 
zudem ins Normative, dann läuft das auf eine Proklaniation 
von Entropie, auf die Erstarrung im intellektuellen 'W" (une- 
tod' hinaus. Abgesehen von den bedenklichen politischen 
Implikatiorien gilt für die Wissenschaft Licliteiibergs 
Erkenntnis, "daß in einer Wissenscliaft niclit viel iiielu 
erfunden wird, sobald sie in ein [gesclilosseries, K. E.] 
System gebracht wird". Ins Banale und Konkrete, 'Empiri- 
sche' gewendet: Beobachtet man Wissensclkaftiergeiiieiri- 
schaften, insofern sie geschlossene Sy steine, d. 11. (denn das 
ist eine Tautologie) zirkulär, selbstreferentiell risw. sind, 
daui wird man auf das Phanomen der selbstbestätigenden 
Klüngelwirtschaft gestoßen, das man besser iuclit nieta- 
metatlieoretiscli zementieren sollte. - Ohnedies 'gibt' es keine 
geschlosse~ieii Systeme. Das einzige gesclilosserie System ist 
vielleicht das Universum. Jede andere 'Gesclilosseniieit' ist 
eine heuristische Fiktion, und es ist fast absurd, wenn eine 
solche Fiktion dogmatisiert, ontologisiert und zurii 
'Fundament' geniacht wird. 

Nun kann es sehr sinnvoll sein, daß man eine Metatheo- 
rie versuchsweise dogmatisiert, niclit zuni Zwecke der 

S. z. B. S. 45f. - Allerdings gibt es bei Maturana immer wieder jene 
systemtheoretisch bedenklichen Formulierungen. bei denen 
Schmidt anknüpfen kann: "Autopoietische Systeme" seien "ge- 
schlossene Systeme ohne Input und Output. Von ihnen unab- 
hfingige Ereignisse können auf sie einwirken, aber die Verandenin- 
gen, die sie aufgrund solcher Einwirkungen durchlaufe~i [ . . . I  ent- 

Rechtfertigung oder Begründung oder Konstruktion', son- 
dem zum Zweck der kritischen Prüfung und der Verbesse- 
rung der Prozeduren einer Einzelwissenschaft. Diese Meta- 
tlieorie jedoch niußte berücksichtigen, was die Raison jeder 
Eiiuelwissenschaft ist: Statt die Primaner-Erkenntnis von 
der 'Subjektabhangigkeit' bis zur Ausschiießiichkeit zu dra- 
niatisieren, nilißte sie auch eine subjektunabhängige Kom- 
ponente berücksichtigen. 

Ob die Gegenstände auch bewußtseinsunabhängig exi- 
stieren, ist bekanntlich eine Frage, die unseren Beweisver- 
fahren grundsätzlich nicht zugänglich ist. Angesichts dieser 
Situation erhält jede [237]Einzelwissenschaft ihre 'Fundie- 
rung' allererst in einer Entscheidung. Nur wer Rationalitä 
gmndsätzlich mit einem Begründungsregreß identifiziert 
kau1 in einer solchen Entscheidung die irrationale "Basis 
wilkürlicli akzeptierter Wahrheiten" sehen (Maturana, S 
80), die daui, zu allerlei Eskapaden berechtigt. Es handel 
sich vielmehr um eine durchaus rationale 'Entscheidung 
unter Risiko' anhand der kritischen Prüfung der jeweiligen 
Folgen. Diese Entscheidung zwischen zwei Metaphysiken 
treffen wir fortwahrend: Wir wissen nicht, ob das Früh- 
stücksei und unser Hungergefühi 'wirklich' sind, aber vor- 
sichtshalber essen wirs doch, und das Verfahren hat sich 
bisher aucli recht gut bewahrt. Wir betreiben Wissenschaf 
,Jur den Fnll, daß es eine objektive Realität gibt. Da wir uns 
auch irn gegenteiligen Fall irgendwie die Zeit vertreiben 
würden. ist das eine Wette mit optimalem Verhältnis von 
Einsatz und iiiöglicheiii Gewinn. 

Diese Wette auf 'Realität' setzt keineswegs, wie Schmd 
unterstellen will, einen naiven Abbild-Realismus oder gar 
einen 'Walulieitsterrorismus' voraus. Vorausgesetzt wird die 
Existenz eines 'Außerhalb' - und ein internes, durch phylo- 
geiietisclie Erfahrung (Selektion) vorstruktunertes Simula- 
tionsniodell, das in der Lage ist, Rückmeldungen des 
'Außerhalb' wahnehmen ,  zu verarbeiten und sich 'pas- 
send' dazu zu verändern. Ob die Rückmeldungen analog 
oder digital oder sonstwie erfolgen, bleibt unentscheidbar 
Eine winzige Differenz also nur zu Schmidts Maturana-Re- 
zeption, aber eine von immensen Folgen. 

Scluiudt blendet solche Ansätze, die beim Biologen 
Maturana durchaus zu finden sind, aus. Andere, dezidier 
'realistisclie' Konzeptionen der biologischen Erkenntnis- 
theorie - Popper, Lorenz, vollmer9 - sind für ihn ganzlich 
iiiibrauclibar. Nur Rupert Riedl, der in diese Reihe gehört 
wird zitiert iiii Gruridriß 11, und einigen skeptizistischen Re- 
flexionen kau1 Scluiudt sogar so etwas wie Erkenntnisop- 

deheo aufgnind der Konstitution der ~ ~ s t e t i i e  als iiitenie~ustäiide ti1lU~llllls entgege~lsetzeli, Selbst die These, Lebeil ie 
unabhbgig von der Art der Einwirkung von außen" (S. 303). üe-  
meint ist vermutlich, daß der Input nicht in 'Bildercheii' oder der- 'Iiypodietisclier Realist', taucht auf (S. 7). Jetzt wäre Schmid 
gleichen besteht, sondern daß das Verhalten des Organistiiiis nur 
mit 'JaSrNein' oder 'PaßtTStörung' beantwortet wird. Eine 'St»miigs'- 
Meldung aber ist ein Input, und wer Erkenntnis als eine Folge von Earl R.  Popper, Objektive Erkenntnis. Hamburg 1973; Konrad Lo- 
Versuch-und-Irrtum-Schritten auffaßt, braucht nicht mehr renz. Die Rückseite des Spiegels. München 1973; Gerhard Vollmer 
Offenheit. Auch hier flihrt die Fixierung auf ein Begrü~iduiigs- Evolutioiiare Erkenntnistheorie. Stuttgart 1975; vgl. ferner Franz M 
Modell von Erkenntnis - 'Offenbarung' aii ein passives Siibjekt - zur Wuketits (Hg.). Concepts and Approaches in Evolutionary 
Diagnose 'unmaglich' und zum Kollaps. Episteniology. Dordmcht 1983. 



eigentlich ganz nahe an Riedls Konsequenz, daß auch wir 
bei unseren Erkenntnisbeniühungen 'hypothetische Reali- 
sten' sind, ja, (vom biologischen Standpunkt gesehen meta- 
phorisch formuliert) "daß wir eine objektive Natur mit zu- 
nehmender Objektivität m erkennen vermögen". l0 Aber das 
p'ai3t nicht ins homöostatisch-zirkulär-konsistente System 
und wird weggelassen. 'Anything goes' wenn es nur konsi- 
stent ist. Schmidts Konstruktion' einer Wissenschaft aus den 
letzten Werten der Konsistenz und Konsensualtität, 
'basierend' auf den Prinzipien von Geschlossenheit, Homöo- 
stasie, Zirkularität usw., sieht den Fall, daß es die Realität 
gibt, nicht vor. Das ist eine schlechte Wette, unbrauchbar 
für jede Einzelwissenschaft. 

Ein 'starkes' positives Kriterium, zwar nicht bei der Kon- 
struktion, aber bei der kritischen Optimierung einer Einzel- 
wissenschaft, wäre dies: Wenn wir bei unserer Wette auf 
'Wirklichkeit' setzen, dann kommt (fast) alles darauf an, die- 
ser Wirklichkeit eine Chance zu geben, sich zu melden 
(daiiut wir unser Simulationsmodell besser anpassen kön- 
nen). Iiikonsistenzen wären dann niclit kosmetisch-definito- 
riscli wegzuoperieren (wie das Schnudts Konzeption ohne 
weiteres erlaubt), soiideni als Alarnisigide für Probleiiie zu 
verstärken; Empirie wäre niclit als Teil eines selbstbestäti- 
gendeii Zirkels zu konzipieren, sondern als Verfahren der 
'Kontrollpeilung', das möglichst raffiniert zu handliaberi 
wäre, uni Zirkularität einzuschränken; das wäre eine eiiipi- 
risch-theoretische Wissenschaft im klassischen Sinn. - Ge- 
wiß doch, ich weiß, in diesem Verfahren [238]stecken Pro- 
bleiiie, über welche die Wissenschaftstheoretiker noch ini- 
iiier heftig diskutieren. Aber das stört nur dann, weiui wir 
iiiis aus dem Meta-Bereich Reclitfertigung, Begründung 
oder Koiistruktioiisanweisungen erwarten. Weiui wir jedoch 
das kritische Verfduen anwenden, d'ann können wir getrost 
weiterarbeiten, bis den Wissenschaftstheoretikeni die ent- 
spreclienden Lösungen gelungen sind; sie werden uns davon 
wissen lassen, und wir werden dann prüfen, ob uns ihre 
Erkenntiusse bei der Verbesserung unserer Verfahren helfen 
können. 

l0 Rupert Riedl, Biologie der Erkenntnis. Berliii 2 1980, S. 16: vgl. 
auch das Popper-Mono des entsprechendeii Kapitels, sowie S. 1791.. 
Rusch und Schniidt betoiien. daß ihre "Basis" niclit "iiiit pliiloso- 
pliiegeschichtliclien Positionen idealistischer oder solipsistisclier 
Art verwechselt werden darf' (S. 8). Tatsachlich gzlingt es M;)- 
turana, auf der Grundlage gemeinsamer genetischer Ausstanuiig 
und 'konsensueller Bereiche' (kleine Anleihe beim Realisnius). so 
etwas wie Kommunikation zu ermöglichen. Da dann freilich das 
unselige 'Gesch1ossenheits'-Konzept wieder zuschnappt, komtiit es 
zu einem Gruppen-Solipsismus und Theorien(Model1-)-ldealismus, 
deren Folgen denen der 3Iteren Positionen zum Verwechseln ahn- 
lich sind. Unschadlich wiire das allenfalls innerhalb einer Hemie- 
neutik der 'Honzontverschmelzung', nicht aber bei Schniidts Vor- 
haben, das 'Handlungssystem Literatur' zum Gegenstand zu ma- 
chen. 

Die undurchschaute Rolle der Empirie in einer Einzel- 
wi~seiisclkaft~~ fülut zu jenen pseudoiiiduktivistischen Da- 
tenhubereien des Trakl-Buches, die sowohl im Rahmen der 
selbstbestätigenden 'empirisch-theoretischen' Konzeption 
Schmidts als auch im Rahmen einer empirisch-theoretischen 
Wissenschaft überflüssig sind. Es steckt weit mehr qualifi- 
zierte Empirie im Verfahren jenes 'hermeneutischen' Inter- 
preten, der seine Deutungshypothese anhand des Grimm- 
schen Wörterbuches prüft. Daß dergleichen Verfahren sy- 
stematisiert und verbessert werden können und sollen (die 
Auszihiungen im 6. Kapitel sind eine solche Verbesserung), 
und daß den in der Literaturwissenschaft angewandten 
Vermutungen (Theorien) ein höheres Maß an Explizitheit zu 
wünschen wäre -wer möchte das leugnen! 

Das reine Konsensus- und Konsistenz-Modell von Wis- 
senschaft (wie war das seinerzeit mit Habennas' Deutung 
der 'hermeneutischen' Wissenschaften?) und die selbstbe- 
stätigende Zirkularitätsthese (wie war das mit Heidegger?) 
iiiaclien Wisseilsclnft zu einer Veranstaltung, die sich im 
Priiuip nicht von einem delire a deux unterscheidet. Wer die 
pngiiiatisclie. riskante. riietaphysische. aber durchaus ratio- 
nale 'Fuiidiemrig' von Wisseiisclkaft in einein 'hypotheti- 
sclieii Realisiiius' iuclit walulrnbeii will, der gerät unweiger- 
lich in den Wirbel jenes tra~iszeiidentalen Schwanen Lochs, 
d,uiii Fichte und das Wilde Heer der Begründungsphiloso- 
plien hausen, und aus dessen Sog kein Weg mehr zur Ein- 
zelwissenschaft zurückführt. Er wirbelt und wirbelt im 
Zirkel ... und findet erst wieder Ruhe im radikalen 
Skeptizisriius oder in der Mystik. Das zumindest wäre meine 
Prognose für das zweite Jdu-Dutzend. Davor aber liegt 
zu~iieist eine Zwischeiipliase, die noch Raum für Hoff- 
iiiiiigeii läßt und die nun anscheinend erreicht ist. Die 
'Eiiipinsche Literatur-Wissenschaft' hat neuerdings ein ei- 
genes Organ: 'Siegener Periodicum zur Internationalen Em- 
pirischen Literahirwissensclkaft'. Abgekürzt: SPIEL. l 3  - Ein 
guter Name für konsistent-konsensuellen Zeitvertreib. Wie 
wäre es, weiui iitui spaßeshalber einmal die Wette auf Re- 
alität in die Spielregeln aufdune? Der Einsatz wäre mini- 
mal, aber der Gewinn wäre vielleicht eine empirisch-theore- 
tisclie Wissensclmft. - 

l 2  Die Iliitersucliiiiigrii Zuni Literatiirbegriff in der Bundesrepublik 
Deiitsclilaiid voii D. Hiiitzriiherg, S. J. Scliinidt und R. Zohel, 
Braiiiiscliweig 1980. lzrdeni iiiit dein Apparat der empirischen So- 
zialforscliuiig einige recht iiiteressaiite Ergebnisse zutage. Aber sie 
tiiüssen stiitidig iii Schiiiidts Gescliäftsverteilungsplan "lokalisiert" 
werdet1 und dienen nur "zur Stützung" sbti zur Prüfung von Hy- 
pothesen. Versteht sich, daß ani Ende der ersten Untersuchung die 
Hypothesen "als empirisch hestiitigt angesehen werden können" (S. 
97). und wenn es bei der zweiten nicht völlig klappt, dann war auch 
das "zu erwarten" (S. 21 1). Wird Schmidts Konzeption konsequent 
durchgeführt, dann hat Empirie nur die Funktion eines rhetorischen 
Stilniinels. 
Herausgegeben von Schmidt und Reinhold Viehoff. 



Das hatte ich geschrieben, ehe mir Schmidts Aufsatz: 
"Unsere Welt - und das ist alles" (Merkur 36, 1982, S. 356- 
366) auf den Schreibtisch kam, der wohl den letzten Stand 
der Dinge dokumentiert. Hier steht nun freilich mehr auf 
dem Spiel, [239]nämlich ein "'postmodernes' europäisches 
Welt- und Menschenbild", das unter dem Markennamen 
"Radikaler Konstruklivisrnus" auf den Weltanschauungs- 
rnarkt geworfen wird. Sprachlich meldet sich die Transzen- 
dentalphilosophie bereits deutlicher, wenn auch noch etwas 
holprig: "Die Bedingung der Möglichkeit von Erkenntnis ist 
[...I allein die Konstruktivität des Organismus, uiid keinerlei 
ontologische [?I Wirklichkeit." Gewichtig, konsistent und 
konsensfähig schreiten Tautologien, Trivialitäten und Leer- 
formeln einher: "Die Logik der Beschreibiing aber ist iso- 
morph der Logik des beschreibenden Systems". Wer hat das 
je bezweifelt? Die "neuere physikalische Weltaiiscliauuiig" 
(in der durchaus umstrittenen Kopenhagenero Deuhing, ver- 
steht sich, denn die p<&t zu allem) "weist nach Capra in eine 
Richtung, die das Universum als Einlieit sieht uiid sowolil 
unsere natürliclie Uiiigebung als auch unsere Mitiiierisclien 
urnfaßt", woran wohl einzig überrasclieiid ist. d<& eine 
'Richtung' etwas 'sieht' und 'umfaßt'. 

Für mitteilenswert wird gelialteii, daß "der iiiodenie 
Atomphysiker wie der östliche Mystiker" sicli d'uiii einig 
sind, "die Welt" aufzufassen "als ein System untrennbarer, 
einander beeinflussender und sich ständig bewegender 
Komponenten und den Menschen als einen wesentlichen 
Bestandteil dieses Systems" - wer wagte da zu widerspre- 
chen! Kein Wunder, daß im Rahmen des 'Radikalen Kon- 
struktivismus' "auch mystisch klingende Worte nicht ge- 
scheut werden" und "erstaunliche Parallelen" zu "Buddlus- 
mus, Hermetik, Mystik, Schamanismus oder Siüisiiius" ent- 
stehen, und das alles noch dazu mit einer "erfaluurigs- 
wissenschaftlich gestützten Argumentation". Nur: Es gibt 
nichts, was man iucht erfahmngswissenschaftlicli 'stützen' 
kann, doch vieles, was man erfaluurigswisseiisc1~.iftlicli 
prüfen sollte, und leider auch einiges, was sicli solcher 
Prüfung durcli seine eiiipirisclie Leere entzieht. 

Noch immer aber wird Scluiudt von Iiikonsisteiizeii ein- 
geholt. Denn weiui eine Realwisseiiscliaft wie die Biologie 
als 'Basis' genoimiieii wird, setzen sich deren realistische 
Voraussetzungen auch in der Argumentation des Nicht-Re- 
alisten immer wieder durch. "Es gibt iuclit 'die Wirklichkeit', 
sondern nur subjektabhangige Welt- beziehungsweise 
Wirklichkeits»rodelle - und nichts 'dahinter' iiiid ~iiclits 
'davor'." Mag sein, daß bei manchen Modellen von Scluiudt 
iuclits dahinter und iuclits davor ist, aber ~ioniialenveise sind 
Modelle solche 'von etwas'. Die "Wirkliclikeitsiiiodelle" 
seien "Problemlösuiigen, die für unsere U~itenielunurigeii 
gepaßt haben oder passen" - aber wo Iiabeii sich diese 
seltsamen "Untenielunungen" abgespielt? Erkeiuitrus sei ein 
"Spiegel der Ontogenese des Erkennenden." Eine 
erfahningslose Ontogenese ohne Umwelteinflüsse gibt es 

aber nicht und auch Schmidts Gewahrsmann meint immer- 
hin, daß die "tatsächliche Konnektivität des Nervensystems 
jedes Individuums" auch "durch die Interaktionen im Ver- 
lauf seiner Ontogenese bestimmt" seien (Maturana, S. 308 
Schmidt selbst: "Lebende Systeme werden laufend durch die 
Umwelt und das System selbst (?) deformiert"). Wie kann 
man dann schließen: "Nicht die Umwelt prägt unserem 
Erkennen den Stempel auf, sondern das Subjekt konstniier 
seine Welt" (Hervorhebung von mir)? Die "Schranken der 
Welt sind allein die kontingenten Beschränkungen unserer 
biologischen und intellektuellen Ausstattung", - richtig 
doch der Biologe würde nicht nur eine weiter nicht erklär- 
bare 'Ausstattung' konstatieren (wie das noch Kant tun 
riiußte), sondern den 'Ausstatter' im Selektionsdmck der 
Uriiwelt i~ii Verlauf der phylogenetischen und ontogeneti- 
schen Evolution suchen. Schmidt ist ganz nahe dran: "Die 
Wirklichkeitskonstniktio~i" mache Gebrauch von den "Er- 
faluungen der biologischen Selektion" - aber der unklare 
Geiutiv ersp'ut ilun die Auskunft darüber, wer die Selektion 
veranstaltet Iiat .  - Alles vielleicht keine [240]stichhaltigen 
Eiiiwäiide melu, denn immer schon hatten Mystiker und 
Skeptiker für diese Situation das Bild von der sprachlichen 
Leiter parat, die iiacli Gebrauch umgestoßen wird. 

Aus: Arbitriuni. Zeitschrift für Rezensionen zur germanisti- 
schen Literatunvissenschaft 1984. S. 230-240 



Zum Radikoien Kon~ruktiuismus 

<Zur Terminologie der Literaturwissenschaft (1 989)> 

Ist es Zufall? Sieben Vorlagen waren für den letzten Tag1 
dieses Symposions geplant, doch vier der vorgesehenen 
Beiträger haben schließlich abgesagt. Mit respektablen 
Gründen, versteht sich. Aber eine solche Häufung guter 
Gründe ausgerechnet beim Thema dieses Tages ist vielleicht 
nicht ganz ohne statistische Signifikanz. Vielleicht haben die 
"Scliwierigkeiten, den historischen Prozeß begf l ich  zu 
bestimmen" - so eines der angemeldeten Themen - mmin- 
dest im Hintergrund mitgewirkt, denn gerade die explizite 
Zusammenfühmng von Terminologie und Geschichte führt 
ni - scheinbaren oder tatsächlichen - Aporien. 

Geschichte ist ein irreversibler, nicht-repetitiver Prozeß. 
Gescluclitliclie Ereignisse sind gm~idsätzlicli siiigul" CV, neu, 
i~ikoriunensurabel. Der klassische Topos luerfür: Man steigt 
iuclit zweimal in denselben Fluß. Daraus Iäßt sicli der 
Scliluß ziehen, daß generalisierende Aussagen und damit 
auch Allgemeinbegriffe hier überhaupt verfehit sind - von 
Teniuni ganz zu schweigen. Doch auch 'idiographische' 
Aussagen müssen sich allgemeiner Begriffe bedienen (die 
Französische Revolution: Was heißt französisch, was heißt 
Revolution? Das große F allein löst das Problem nicht). 
Zöge 11~m den Schluß aus der Singularität historischer 
Sacliverldte mit aller Konsequenz, d'ann bliebe uns als 1u- 
storisclie Methode nur sprachloses Staunen. 

Es gibt aber einen Hoffnungsschimmer: Zwar steigt man 
nicht zweimal in denselben Fluß, aber wer auch immer in 
irgerideinen Fluß steigt - er wird dabei naß. Dem geschicht- 
lichen Prozeß sind offenbar Vorgänge und Sacliverl~aite 
eingelagert, die der Generalisierung durchaus zugänglich 
sind. Zwar ist jedes individuelle Leben von der Geburt zum 
Tod irreversibel und nicht-repetitiv. Aber dieser Vorgang 
wiederholt sich milliardenfach. Und er führt zu inuiier 
iieiieii, nie dagewesenen Konstellationen. Wir müssen diese 
Spannung aushalten. Wenn wir sie zu Gunsten des Indivi- 
duellen aufgeben, fülut das zuiii Verzicht auf Rationalität. 
Weiui wir sie zu Guiisteii des Allgeiiieiiieii. gar 
'Pancluorusclien' aufgeben, fülut das zu eiiipiriefenieii Leer- 
foniielii, nahen Verwandten älterer überzeitlicher 'Wesens'- 
Einsichten. Für Begnffsbildung und Terminologie bedeutet 
das, daß wir - um es standesgemäß nut Goetiie zu forniulie- 
ren - unsere Allgemeinbegriffe "mit Bewußtsein, mit 
Selbstkenntnis, mit Freiheit und, um uns eines gewagten 
Wortes zu bedienen, mit Ironie gebrauchen" (Vorwort zur 
FARBENLEHRE). Anders und auf Terminologie bezogen ge- 
sagt: D'aß wir uns des instruiiieritelleri, dienenden Cli,uakters 
aller Tennini bewußt bleiben. Ein Ternunus ist keine 
Erkenntnis, sondern eine Vereinbaning: Das ist eine jener 

' Thema dieses Tages: Zur Problematik litewrhistorischer Begriffe: 
Geschichtlicher Prozeß und terminologische Fixiemng.- 

Selbstverständlichkeiten, die man nicht oft genug wieder- 
holen kann. 

Doch nicht nur die Gegenstände, sondern auch die Be- 
griffe und damit die sie bezeichnenden Wörter stehen im hi- 
storischen Prozeß, sind insbesondere seit der 'Sattelzeit' 
(Koselleck) am Ende des 18. Jahrhunderts einem beschleu- 
nigten Wandel unterworfen. Was aber kann die Taufe' von 
Begriffen (Christian Wagenknecht in diesem Band) für die 
Verständigung ausrichten, wenn der Täufling sich damm 
nicht schert, sondern sich ständig verwandelt? Unter diesem 
Aspekt wäre unser gegenwärtiges Unternehmen als Nach- 
denken darüber aufzufassen, ob und wie man den begnffs- 
geschichtlichen Prozeß für eine kurze Zeitspanne und eine 
bestimiite 'scientific commuruty' so syncluonisieren kann, 
d,aß sicli ein Optiinurii an VerstäiidigurigsinöglicN<eit ergibt. 

Ich möchte iiii folgenden vier Klassen von Begriffen 
Iuiisiclitlicli der Probleiiie iiiid Sclieiriprobleiiie skizzieren, 
die aus iluer Koiifroiitatioii mit dem geschichtlichen Prozeß 
er wacliseri. Es ist keineswegs eine vollständige systemati- 
sche Typologie beabsichtigt, sondern es sind eher 
'aufgeraffte' Kategorien iin Sinne einer offenen Liste. 

1.  Technische Begrife 
Eine Klasse besonders geschichtsresistenter Begriffe be- 
gegnet uns in der Metnk und der Rhetorik. Bei niiherem 
Hinselui gibt es zwar auch hier manches Detailproblem. Der 
lateinische Hexameter ist mit seinem deutschen Pendant 
trotz iimiclier Äluiliclikeit doch nur Sinne einer 
'genealogischen Reihe' verbunden (s. Punkt 2). Im Ganzen 
gesehen aber gibt es Iuer wenig Bewegung, wenig Unklar- 
heit, und so liegt es nalie, im Instrumentarium von Metrik 
und Rhetorik das Paradigma für Terminologisierungsversu- 
clie aiicli in anderen Bereichen zu suchen. 

Zu fragen ist dann, wo die Ursache für die relative Statik 
lind Präzision dieses Iiistrumenbuium zu suchen ist. Einer 
der Gründe liegt siclier darin, d'aß die Termini dieser Berei- 
che in ilirem Gmndbestand vor der 'Sattelzeit' entstanden 
sind und aucli Iieiite iiocli zunieist irti alten Sinne verwendet 
werden. Ein ebenso wichtiger Gniiid ist jedoch aucli darin 
ni siiclieii. d'aß der Gebraiicli dieser Tenni~u einer ständigen 
Ko~itrolle in Aiiweiiduiigsbereiclieri unterliegt, daß sie also 
in eiiiern geiuueii Sinne 'operatio~d' sind. Wenn ich jeman- 
deiii sage, er soll einen 'Jarribus' herstellen, und er produziert 
einen Trochäus', dami wird sofort ein Abstimmungsbedarf 
deutlich. Überdies salieii 'Janibeii', die zu Opitzens Zeiten 
entstanden, nicht anders aiis als heutige. Ganz anders, wenn 
jen~uid etwas Tragisclies' herstellen soll. - In dieser Hinsicht 
der Operatioiulität uiitersclieideii sich die Ternuni der 
Metnk und der Rhetorik nicht von denen des Klempner- 
oder des Elektnkerliaidwerks. Abstimmungsbedarf in die- 
sen Tätigkeitsbereichen wird sofort erkennbar, wenn wegen 
eines Mißverstiiiidiusses der Keller unter Wasser steht oder 



die Wasckunaschne nicht läuft, von Schlimmerem abgae- 
hen. Für die Frage nach der Paradigma-Fähigkeit lassen sich 
daraus zwei Schlüsse ziehen: a) Nur Wörter, die zumindest 
potentiell in Handlungsanweisungen erscheinen, sind in 
vergleichbarer Weise tenninologisiehar. Deren gibt es je- 
doch durchaus in größerem Umfang in Anwendungsberei- 
chen der Literatunvissenschaft und dort sollten sie auch 
aufgesucht werden: Im Bereich der 'neueii' Rhetorik etwa, 
am Theater, beim Fernsehen, im Verlagswesen. Die stärkere 
Berücksichtigung solcher Anwendungsbereiche könnte der 
Literaturwissenschaft nicht nur mehr sichtbare 'Relevanz' 
verleihen, sondern vielleicht auch einen Fundus quasi na- 
turwüchsig unter der Erfolgskontrolle von Anwendungssi- 
tuationen entstandener Terminologien erschließen. b) Auch 
die Fachsprache der Klempner unterliegt den1 geschiclitli- 
chen Wandel, denn sie befaßt sich heute mit ganz anderen 
Dingen als vor 20 Jahren. Ein rhetorischer Tenninus der 
'Ironie' zum Beispiel, der bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
mgt, aber schon gegenüber WILHELM MEISTER irrefüluend 
ist und gegenüber Friedrich Sclilegel oder gar Tlioiiias 
Mann oder Robert Musil versagt, niuß danirii ~uclit 1111- 
brauchbar sein. Aber er konserviert den Stand vor der 
'Sattelzeit', bedarf entweder der Aiisweihiiig iiiid verliert 
damit an Trennschiufe - oder es ist notwendig, 'Ironie' von 
diesem Zeitpunkt an umzufunktioniere~i in einen geiiealogi- 
schen Reihenbegriff. 

2. Genealogische Reihenbegr~ffe ('Gattungen 7 
Das Wort wurde nun schon zweimal von nur verwendet. 
Der danut bezeichnete Begriff soll helfen, einige Probleme 
zu beseitigen oder zumindest zu unigehen, die i~iuiier wieder 
irii Zusammenhang mit Gattungsbegriffen, aber aiicli mit 
einigen anderen Begriffsgruppen entstehen, weil hier liäiifig 
Kategorien der Typologisierung mit solchen der 
Traditionsbeschreibung vermischt werden. Mari könnte die 
'genealogischen Reihenbegriffe' (Eibl 1979) auch 
Traditionsbegriffe' nennen. Ich bevorzuge derzeit die erste 
Formulierung, weil sie verdeutlichen kam, daß derartige 
Begriffe überall verwendet werden müssen, wo Geschichte 
ins Spiel kommt, etwa auch in der Biologie, wo eine derar- 
tige Reihe vom reptilienhaften Urvogel Arcliaeopterys bis 
zum Pinguin fülirt, der das Fliegen wieder aufgegeben hat. 
Herr Stmbe hatte in seiner Vorlage das Beispiel der 'Novelle' 
gebracht: Es sei denkbar, daß es zwei 'Novelleii' gebe. die 
keinerlei cl~arakteristische Merk~iiale iiielu geiiieiiisaiii 
hätten. Noch signifikanter ersclieirit nur das Beispiel der 
'Elegie'. Die 'Elegien' des Tyrtaios. des Properz. Grays, 
Goethes, Hölderlins, Riikes und Breclits bilden eine 
'genealogische Reihe'. Wenn man eine 'Elegie' des Propen. 
und eine von Brechts "Buckower Elegien" nebeinaiider legt, 
kann man keinerlei charakteristische Geiiieiiisanikeiteii iiiehr 
entdecken. Gleichwohl kam es sinnvoll sein. iluieii einen 
gemeimmn Namen zu geben, etwa so. wie es siiinvoll sei11 

kann, von den 'Winelsbacher' m sprechen, deren hwte 
lebende Exemplare mit dem ersten, namengebenden, kaum 
noch irgendeine signifikante genetische Gemeinsamkei 
haben dürften. Es geht hier so ähnlich zu wie bei dem 
Kinderspiel 'Stille Post': Der erste in der Reihe flüstert dem 
Nachbarn ein Wort zu, der gibt es an den nächsten und so 
fort, und am Ende kommt ein ganz anderes Wort heraus. 

Am plausibelsten lassen sich die 'genealogischen Rei- 
henbegriffe' am Beispiel der 'Gattungen' verdeutlichen 
Doch geht eines im andern nicht völlig auf, ja, die Beispiel- 
wahl kann sogar zu Mißverständnissen führen. Deshalb se 
zweierlei betont: a) Diese 'Reihenbegriffe' sollten nicht mi 
typologischen Gattungsbegriffen vermischt werden, weil sie 
sonst wieder völlig unscharf werden. So wird z. B. Walter 
von der Vogelweides berühmtes Gedicht "OwS war sind 
verswunden alliu miniu jar" immer wieder einmal als 'Elegie 
bezeichnet. Im Sinne des genealogischen Reihenbegriffs der 
'Elegie' wäre das aber nur möglich, wenn man einen 
f'aktischen Traditioriszusammenhang zur antiken 'Elegie 
herstellen köiuite; andemfalls sollte man sich mit dem 
Tenniniis 'Klaggediclit' beheifen, der wegen seiner ein- 
deutigen inlkaitiichen Motivierung für typologische Zwecke 
reserviert werden köiuite. b) 'Genealogische Reihen' gibt es 
ruclit nur bei 'Gattungen', sondern auch z. B. bei Stoffen und 
Motiven, wo dies ohnedies einsichtig ist, aber auch bei me- 
trischen (s.o. den 'Hexameter') oder stilistischen (s. o. die 
'Ironie') und vermutlich noch bei vielen anderen Erschei- 
nungen. 

3. Begr~ffefur literarische Gruppen ('Epochen? 
Der Koniples 'Epoclie1fPeriodisiening' führt einige Schein- 
problenie iiut sich, die sich teils auf die Vorstellung vom 
'Einsclinitt', teils, noch simpler, auf Zwänge von Literaturge- 
schichtiichen Darstellungen zurückführen lassen, deren 
Darstellungsprobleme als Sachprobleme mißverstanden 
werden: Literaturgeschichtliche Darstellungen müssen den 
Stoff in eiiizelne, plausibel abgrenzbare Kapitel aufteilen, so 
daß sie sich ständig mit dem Scheinproblem einer 'Epochen- 
abgrenzung' herumschlagen müssen, das in Wirklichkeit ein 
Problem der Kapitelabgrenzung ist; und sie müssen diese 
Kapitel auch da hintereinanderstellen, wo das Hinterein- 
ander keine sinnvolle Abbildung eines zeitlichen Nachein- 
ander ergibt. was zum Scheinproblem der 'Gleichzeitigkei 
des Ungleiclizeitigeii' (oder umgekehrt) führt. 

Die Sclieiiiprobleiiie, die ini 'Epochen'begnff liegen, las- 
sen sich iiieiiies Eracliteris aiii einfachsten dadurch beseiti- 
gen. d d  inan 'Epoche' als nonngeleitetes Denken und Ver- 
lialten einer Persoiieiigruppe definiert, 'literarische Epoche 
d e m ~ c l i  als auf Literatur bezogenes Denken und Verhalten 
einer Personengruppe. Solche Gruppen können nacheinan- 
der aiiftreten, aber - bezeichnenderweise seit der 'Sattelzeit 
in verstärktem M'afle - auch nebeneinander; solche Gruppen 
können in unterschiedlichsten Grilßenordnungen angesetz 
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werden, von der Großepoche bis zum 'Kreis'; ein Autor k ,m  
im Laufe seines Lebens mehreren solcher Gruppen 
angehören, gelegentlich auch gleichzeitig; und auch das 
Ausmaß der Integration des Autors in die Gmppe kann 
höchst unterschiedlich sein. 

Mit einer solchen Definition kann man zwar den Verfas- 
sern von Literaturgeschichten nur wenig helfen, aber man 
kau1 verhindern, daß das Darstellungsproblern sich als 
Sachproblem aufspielt. 

4. Lebensweltliche Grund- und Deutungsbegrige. 
Die Klasse der lebensweltlich vermittelten Grund- und 
Deutungsbegriffe ist die heikelste - nicht nur, weil diese in 
besonderem Maße dem begriffsgeschiclitlichen Prozeß uii- 
terliegen, sondern auch deshalb, weil der Umgang mit ihnen 
auf Fragen des Selbstverständnisses der Literatunvisseii- 
scliaft führt. Als die alten Gehäuse der Lebensdeutung im 
18. Jahrhundert zerbrachen, entließen sie nicht nur die 
Dichtung als Instrument der Lebensdeutung in die Autorio- 
nue. Bald entstand auch das Bedürfnis, dieses Instrument zu 
deuten, eine Art Meta-Deutungsbedarf, dem die moderne 
Literatunvissenschaft ihre Existenz verdankt. So ist es nicht 
verwuiiderlich, daß diese Wissenschaft sich auf dem Markt 
der jeweils lebensweltlich kurrenter Grund- und Deutungs- 
begnffe bediente, ihn gelegentlich auch selbst belieferte, 
vielfach als eine Art Übersetzungsinanz zwischen der 
Dichtung und den verschiedenen anderen Bereichen der 
Lebeiisdeutung - Religion. Philosphie, politischer Ideologie 
usw. - vermittelte. Insbesondere das, was wir in einem wei- 
teil Si~me 'Interpretation' nennen, nucht auf den (ehvas zy- 
~usclieii) Beobachter zuweilen den Eindruck eines Rangier- 
bduiliofes, auf dem die iiiuner gleichen Waggons ständig 
hinter andere Begriffs-Lokomotiven gehangt werden, denen 
inan jeweils besondere Zugkraft zutraut. 

Diese GeschAftigkeit hat in den letzten Jahrzehnten ge- 
radem hektische Züge erlangt. Nur: Sie hat ihre alte Basis 
verloren. Diese Basis bestand aus einem relativ liomogeneii 
Bildungsbürgertum als unmittelbarem oder mittelbarein Pu- 
blikuiii, das sich mit Lebensdeutung versorgen ließ, aus ei- 
nein relativ homogenen Kanon von Bezugstexten, die je- 
weils neu zu applizieren waren, und aus zwar wechselridei~ 
doch jeweils relativ homogenen lebensweltlichen Deutungs- 
Iiorizonten. Der letzte derartige Deutuiigshorizont war, wenn 
ich recht sehe, die Existenzphilosophie, Bildungsbürgerhiiii 
gibt es nur noch in Resten, und die Bezugstexte sind 
sakularisiert. Als (nicht: weil) die Literatunvissenscliaft 
'relevant' werden wollte, war es mit der Relevanz vorbei. 

Sie kann nicht dadurch wiederemngen werden, daß wir 
die Suche nach neuen Begriffs-Lokomotiven intensivieren. 
kurzfristig publizistisch erfolgreiche Begriffe aus Naclibar- 
bereiclien (womöglich in metaphorischer Venvendung) aiif- 
haschen und von Jargon zu Jargon tauiiieln oder, 'an eirieiii 
er leniten schließlich festhaltend. in Kotiveiitikelii die gaiue 

Literaturgescluchte in ihn zu übersetzen versuchen. Es ist ja 
niclit etwa, wie man gelegentlich hört, die Terminologisie- 
rung, die auch dem gutwilligen Außenstehenden heute den 
Zugang zu literatunvissenschaftlichen Arbeiten so oft 
erschwert, sondern die Jargonisierung. - Eher schon könnte 
eine Perspektive darin liegen, daß die Literatunvissenschaft 
bescheidener wird, den 'großen' Begriffen für eine Weile 
enisagt und daui vielleicht als Wissenschaft, ein neues 
Wirkungspoteiitial entfaltet. 

Aus: Zur Ternunologie der Literatunvissenschaft. Akten des 
IX. germanistischen Symposions der DFG (1986), hg. von 
Christiaii Wagenknecht, Stuttgart 1989, S. 375-362. 
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